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  Nevis-Latan war ein Meister der Insel aus der benachbarten großen Sterneninsel, die die lemurischen Vorfahren Karahol genannt hatten. Derzeit hielt sich der Mann auf dem einzigen, Stützpunkt Null getauften Planeten einer kleinen gelben Sonne auf. In den Sternkarten des Großen Imperiums der Arkoniden trug der Stern lediglich eine Nummernbezeichnung, der Planet wurde in den Karten nicht einmal erwähnt.


  Obwohl sich die im Auftrag des Meisters handelnden Tefroder und Duplos in Erweiterung seines Rückzugsbefehl eigenmächtig entschlossen hatten, nicht nur die Stützpunktwelt Travnor zu verlassen, sondern alle Spuren zu tilgen, um die übrige Planung nicht zu gefährden, verlief diese – um eine weitere Komponente ergänzt – nach wie vor zur vollen Zufriedenheit.


  Die Duplos von Kristallprinz Atlan und Fartuloon waren auf dem Weg zum Arkonsystem. Ob es ihnen gelang, im Herzen des Großen Imperiums für Unruhe zu sorgen, blieb abzuwarten. Sie würden aber alle Befehle befolgen, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben zu nehmen. Wichtig war, dass die schon ins Arkonsystem und an anderen Orten eingeschleusten Duplos ihre eigentliche Aufgabe durchführen konnten – die Herstellung einer Atomschablone sowie mindestens eines, am besten aber vielen Duplos des Imperators selbst. Inwieweit diese »Schläfer« mit dem Atlan-Duplo und einflussreichen Arkoniden zusammenarbeiten konnten, musste die Lage vor Ort entscheiden. Die Erfolgaussichten hatten sich jedoch vergrößert, weil es nun ein mehrstufiges Vorgehen auf noch breiterer Basis gab.


  Das arkonidische Imperium sollte von innen her ausgehöhlt werden. Dazu eignete sich der Duplo des eher durch Zufall in ihre Hände gefallenen Kristallprinzen hervorragend, zumal nach der ursprünglichen Planung vorgesehen war, viele nicht vom Original-Orbanaschol zu unterscheidende Doppelgänger des Imperators an verschiedenen Stellen des Reiches auftauchen und unterschiedliche Anweisungen verkünden zu lassen. Vielleicht war es sogar möglich, den echten Orbanaschol verschwinden und das Reich durch einen dieser Duplo weiterregieren zu lassen. Durch einen Imperator also, der Nevis-Latans ureigenes Geschöpf war. Und das würde auch der Fall sein, sollte entgegen allen Erwartungen der Atlan-Duplo erfolgreich sein. Er wie auch sein Begleiter Fartuloon hatten die nötigen Informationen erhalten und wurden entsprechend programmiert.


  Ein Unsicherheitsfaktor war der unklare Verbleib des echten Atlan und echten Fartuloon. Die Tefroder rings um Sektorwächter Gyal Rykmoon nahmen zwar an, dass beide tot waren, aber selbst lebend würden sie das Chaos nur in Nevis-Latans Sinn vergrößern, statt seine Pläne zu durchkreuzen. Selbst wenn der Original-Kristallprinz im Arkonsystem erscheinen sollte – was als eher unwahrscheinlich galt –, konnte er wenig erreichen, würde ihm doch der nicht von ihm zu unterscheidende Duplo gegenüberstehen …


  1.


  


  Aus: Die Kunst des Krieges, Sunzi (auch Sun Dse und ähnlich geschrieben), um 500 v.Chr.


  Jede Kriegführung gründet auf Täuschung. Wenn wir also fähig sind anzugreifen, müssen wir unfähig erscheinen; wenn wir unsere Streitkräfte einsetzen, müssen wir inaktiv scheinen; wenn wir nahe sind, müssen wir den Feind glauben machen, dass wir weit entfernt sind; wenn wir weit entfernt sind, müssen wir ihn glauben machen, dass wir nahe sind. Lege Köder aus, um den Feind zu verführen. Täusche Unordnung vor und zerschmettere ihn.


  Wenn der Feind in allen Punkten sicher ist, dann sei auf ihn vorbereitet. Wenn er an Kräften überlegen ist, dann weiche ihm aus. Wenn dein Gegner ein cholerisches Temperament hat, dann versuche ihn zu reizen. Gib vor, schwach zu sein, damit er überheblich wird. Wenn er sich sammeln will, dann lasse ihm keine Ruhe. Wenn seine Streitkräfte vereint sind, dann zersplittere sie. Greife ihn an, wo er unvorbereitet ist, tauche auf, wo du nicht erwartet wirst.


  


  Arkon I: 16. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Eher missmutig blickte Lebo Axton alias Sinclair Marout Kennon an diesem Morgen in seinem Büro im Addag-Cel’Zarakh-Khasurn – abgekürzt ACZ-Khasurn – auf ein Computerformblatt, das vom vollrobotisierten Verteilerdienst geschickt worden war. Es enthielt die Anfrage eines Stützpunktkommandeurs, datiert vom 10. Prago des Tartor. Sonnenträger Ermed Trelgron, Befehlshaber des 50,16 Lichtjahre vom Arkonsystem entfernten Stützpunktplaneten Karaltron, hatte offenbar Schwierigkeiten mit einem seiner Orbtonen. Tharg’athor Hor Saran habe seltsame Fragen gestellt und versucht, zu einem Prüfungs- und Reparaturkommando abgestellt zu werden, das zum Karaltronmond Karal geschickt wurde. Und das mehrmals, obwohl er schon aus Sicherheitsgründen keinen Zutritt dort hatte.


  Als Cel’Athor hatte Lebo Axton freien Zutritt zu den meisten positronischen Hauptarchiven. Daneben gab es nur noch wenige Archive, die für ihn nach wie vor gesperrt waren, weil sie Informationen enthielten, die ihm als Geheimnisträger Zweiter Klasse – TRC-Einstufung Zarakh’ianta-len – nicht zugänglich waren. Axton loggte sich ins Gesamtverzeichnis des TRC-Archivs ein. Eine schnelle Positronikabfrage lieferte die wichtigsten Daten zu Karaltron: Es war der zweite von fünf Planeten der orangeroten Sonne Ka an der Peripherie des Kugelsternhaufens Thantur-Lok und gehörte mit etlichen hundert vergleichbaren Welten zur lebenswichtigen Defensivsphäre, die den Kern des Großen Imperiums umgab.


  Genauer: Wichtig war der blassrote Mond Karal. Auf Karaltron selbst gab es zwar ebenfalls vollrobotische Verteidigungsanlagen, ansonsten aber nur ein kuppelförmiges Zentralgebäude auf einem Bergkegel für knapp zweihundert Raumsoldaten, die auf dem Planeten ihren Dienst versahen. Maßgeblich war die ausgedehnte Mondstation. Dort waren neben weitreichenden Ortungs- und Tastungsstationen die stärksten und effektivsten Verteidigungsanlagen dieses Sonnensystems stationiert, deren Steuerung ebenfalls vollpositronisch ausgelegt war. Weil arkonidisches Versagen von vornherein ausgeschaltet werden sollte, wurde auf eine Besatzung verzichtet. Die schlagkräftigen Raumwaffen – vor allem Tausende unbemannter, aber stark bewaffneter Kleinraumer von geringer Reichweite – waren über Lichtjahre hinweg wirksam. Mit ihnen konnte eine ganze Raumflotte zurückgeschlagen werden.


  Der Stützpunktkommandeur lebte mit seiner Frau Delgola in einer etwa zehn Kilometer vom Verteidigungszentrum entfernten Villa am Hang sanft ansteigender, bewaldeter Berge mit Blick nach Westen zur Schärenküste des Hauptkontinents, der sich über etliche tausend Kilometer vom Äquatorgebiet bis zum Nordpol erstreckte. Das Formblatt enthielt einige Informationen als Ergänzung, von denen Trelgron nichts wusste. So war vermerkt, dass der Arkonide wegen politischer Unzuverlässigkeit abgeschoben worden war. Mitte 10.497 da Ark war er noch ein einflussreicher Mann auf Arkon I gewesen. Der Has’athor durfte zwar als einziger Mann auf Karaltron mit seiner Frau zusammenleben, doch das war ein kleines Zugeständnis, da er die verbleibenden fünfzehn Arkonjahre seiner Dienstzeit auf dieser Welt verbringen musste.


  Axton las die Angaben zunächst mit mäßigem Interesse. Er hatte genügend andere Dinge zu tun, die ihm wichtiger erschienen. Normalerweise gehörten solche Anfragen überhaupt nicht zu seinem Aufgabenbereich. Dazu waren weniger wichtige Mitarbeiter der Tu-Ra-Cel-Sektion Innenaufklärung da. In diesem Fall handelte es sich jedoch um einen Offizier eines Planeten der Thantur-Lok-Defensivsphäre, dessen angedeuteter Lebenslauf dann doch Axtons Interesse weckte.


  Axton blickte auf. Gentleman Kelly stand abwartend da. »Was ist los mit dir? Warum sagst du nichts?«


  »Ich sehe, dass du arbeitest. Das ist Grund genug für mich zu schweigen.« Die Maschine war mit etwa zwei Metern Größe im Vergleich zu Axton ein Koloss. Kelly stammte vom Schrottplatz, und das war ihm auch anzusehen.


  »Würdest du doch öfter zu solchen Beschlüssen kommen«, erwiderte Axton seufzend, umriss die Anfrage, die vor ihm lag und fragte dann: »Was sagst du dazu?«


  »Der Kommandeur von Karaltron will sich dafür rächen, dass man ihn abgeschoben hat. Er zieht Erkundigungen über seine Offiziere ein und will Arkon damit beschäftigen.«


  »Ein bisschen sehr weit hergeholt«, kritisierte der Terraner und hustete hinter der vorgehaltenen Hand. »Aber das meine ich nicht. Erkennst du nicht, wie verworren und widersprüchlich die Anordnungen des Imperators sind? Er befindet sich auf dem absteigenden Ast.«


  »Warum?«


  »Du kannst also nicht logisch denken. Das habe ich immer schon gewusst. Hör zu. Auf der einen Seite schiebt Orbanaschol einen Offizier wegen politischer Unzuverlässigkeit ab. Das heißt, Trelgron hat dem Imperator vermutlich in einer wichtigen Angelegenheit widersprochen. Das werde ich noch herausfinden. Auf der anderen Seite schickt er diesen Offizier auf einen Planeten, der ein wichtiges Glied in der Verteidigungssphäre um den Kern des Großen Imperiums darstellt.«


  »Eine Kette ist immer nur so stark wie ihr schwächstes Glied.«


  »Wie klug du bist«, spöttelte Axton. »Aber du vergisst, dass Trelgron ein Arkonide ist. Du unterscheidest nicht zwischen politischer und militärischer Zuverlässigkeit. Dennoch hast du nicht völlig Unrecht. Ein Mann wie Perry Rhodan oder Atlan wäre nie auf den Gedanken gekommen, Trelgron ausgerechnet auf einen solchen Stützpunktplaneten abzukommandieren.«


  »Vielleicht ist Karaltron nicht so bedeutend, wie du dir einbildest, Schätzchen?«


  Axton blieb gelassen, grinste schief. Er fühlte, dass der Roboter absichtlich von der nüchtern-logischen Betrachtung abwich, um ihm einen Gefallen zu tun. »Es ist wichtig, denn sonst wäre die Anfrage nicht auf meinem Tisch gelandet. Und jetzt sei still. Ich habe genug von dir.«


  »Darf ich gar nichts mehr sagen?«


  »Nichts.«


  »Darf ich singen?«


  »Wozu?«, fragte Axton verblüfft und dachte an eine frühere Vorführung.


  »Zu deiner Erbauung, Liebling.« Kelly gab einige Probetöne von sich.


  Axton presste sich die Hände an die Ohren und schrie: »Still, du Ungeheuer. Noch einen Ton, und ich schieße dich über den Haufen.«


  »Ehrlich?« Der Roboter beugte sich leicht nach vorn, als sei er maßlos überrascht.


  »Ganz großes Ehrenwort!« Der Verwachsene legte den Kombistrahler auf den Tisch. »Ich habe nicht die geringsten Hemmungen, deine Existenz zu beenden, falls du es noch einmal wagen solltest zu singen.«


  Er rutschte aus seinem Sessel und eilte mit schleifenden Füßen zur Tür. »Geh zur Seite!«


  »Soll ich dich nicht tragen?«


  »Nein«, schrie Axton wild. »Ich habe den Wunsch, dich für einige Minuten nicht sehen zu müssen. Zur Seite!«


  Der Roboter gehorchte und gab dabei Geräusche von sich, die wie ein Seufzen klangen. Der Verwachsene blickte zu ihm auf, fluchte und schritt mühsam durch die Gänge. Er musste immer wieder Pausen einlegen, weil er sich schwach fühlte und husten musste. Bald bereute er seine spontane Handlung – und kehrte hustend um.


  


  Wieder am Schreibtisch vor dem Positronikterminal, vergaß Axton Kelly und alle Mühen, die mit seinem schwächlichen Körper verbunden waren. Er vertiefte sich in die Unterlagen, die er über Ermed Trelgron abrufen konnte. Maßgeblicher Anlass für seine Versetzung musste ein Gespräch mit Imperator Orbanaschol einige Votanii nach Kristallprinz Atlans Auftritt vor den Medien am 24. Prago des Messon 10.497 da Ark nach der ARK SUMMIA und der erfolgreichen Aktivierung des Extrasinns auf Largamenia gewesen sein. Axton wusste nur zu gut, dass die Wirkung dieses Ereignisses schnell verpufft war. Zwar mochten einige Milliarden Personen die plötzlich unterbrochene Sendung gesehen haben, aber die vorgelegten Beweise zählten wenig, weil Mascant Offantur höchstpersönlich Atlans Eröffnungen als Lüge abgestritten, ihn als Schwindler hingestellt sowie die Beweise für gefälscht erklärt hatte. Die Mörder seine Vaters konnten schließlich nicht offiziell bestätigen, dass es sich bei ihm tatsächlich um den Kristallprinzen des Reiches handelte, den rechtmäßigen Thronerben von Arkon.


  Im Geheimdossier war Trelgrons Gespräch mit Orbanaschol protokolliert. »Die Lösung ist doch ziemlich einfach«, hatte Trelgron zum »Problem Atlan« gesagt. »Lassen Sie Atlan nach Arkon kommen, und integrieren Sie ihn hier in das politische Leben.« Orbanaschol hatte äußerst heftig reagiert, ihn aber dann doch noch weiterreden lassen. »Hier auf der Kristallwelt wäre Atlan nur noch halb so gefährlich wie außerhalb des Arkonsystems. Der Untergrundkampf gegen Sie wäre praktisch zu Ende, denn hier hätten Sie ihn voll unter Kontrolle.«


  An dieser Stelle war das Gespräch mit Orbanaschol zu Ende gewesen. Trelgron wurde wenige Pragos später auf den Außenposten Karaltron versetzt und hatte hier Zeit und Gelegenheit, sich intensiv mit dem Schicksal Atlans und dem Werdegang Orbanaschols zu befassen. Erst durch diese Recherchen schien Trelgron aufgegangen zu sein, warum es ihn in dieser Form erwischt hatte. Ihm wurde klar, dass der Imperator auf seine Vorschläge gar nicht hatte eingehen können.


  Axton war sich sicher, dass Trelgron irgendwann nicht mehr daran zweifelte, dass Orbanaschol ein Mörder war, der guten Grund hatte, den echten Kristallprinzen zu fürchten. Der Imperator konnte sich keinen Atlan auf Arkon I und auch niemanden leisten, der mit Atlan sympathisierte. Dabei war das bei Trelgron vor zwei Arkonjahren noch gar nicht der Fall gewesen. Der Stützpunktkommandeur wurde erst auf Karaltron zu einem Freund des Kristallprinzen, als er die zahllosen Informationen ausgewertet hatte, die er aus allen Bereichen des Imperiums durch seine Freunde erhalten hatte.


  Spätestens die Ereignisse rings um die Raumschlacht von Marlackskor dürften Trelgron bewiesen haben, dass Atlan alles andere als ein Verräter war. Andererseits könnte der Vorwurf, Orbanaschol sei ein Mörder, ins Wanken geraten sein. Immerhin war damals Gonozal VII. von seinem angeblichen Sohn Atlan ins Spiel gebracht worden. Wie immer jemand auch zu der Frage stehen mochte, ob dieser Mann tatsächlich noch lebte oder ob es sich bei ihm nur um einen betrügerischen Doppelgänger handelte, sein und das Auftreten des vermeintlichen Kristallprinzen hatte den Raumfahrern neuen Mut gegeben, und so war die Kampfflotte Marlackskor – zusammengestellt aus dem 1. und 2. Einsatzgeschwader Amozalan – wenigstens der absoluten Niederlage entgangen.


  Zweifellos war sich Trelgron darüber klar, dass er sich durch seine ständigen Bemühungen um Informationen verdächtig gemacht haben dürfte. Die Einstufung politische Unzuverlässigkeit kam in Abwehr- und Geheimdienstkreisen bei den vorliegenden Bedingungen durchaus als die eines Atlan-Freunds gleich.


  Erst als Axton Trelgrons Dossier studiert und zwischen den Zeilen gelesen hatte, wandte er sich dem über den Orbton zu, um den es in der Anfrage ging. Der Sonnenträger fragte nach, was über Mondträger Hor Saran bekannt war. Zunächst fand Axton nichts, was ihm wichtig erschien. Er gewann den Eindruck, dass alles in Ordnung war. Doch dann stellte er fest, dass Saran Anfang des Jahres für einige Votanii auf dem Flottenstützpunkt Travnor im Perlitton-System gewesen war. Ausgerechnet Travnor!


  Das Perlitton-System gehörte mit einer ganzen Reihe weiterer Stützpunktsysteme zum Sicherungssektor des etwas mehr als viertausend Lichtjahre von Travnor entfernten Hauptstützpunkts Trantagossa, einem der insgesamt drei im Bereich der Hauptebene der Öden Insel, der am 2. Prago der Prikur 10.498 da Ark beim Großangriff der Methans massiv getroffen wurde. Noch immer saß der Schock tief. Von Travnor war am 13. Tartor die Explosion und der Absturz einer der beiden Wechton-Plattformen gemeldet worden. Noch wusste niemand, was genau geschehen und die Ursache gewesen war. Vom unter dem Decknamen Kopral auf Travnor lebenden Celista gab es nach wie vor keine Meldung, aber auch der von Axton nach Travnor geschickte TRC-Agent Conoor Baynisch schwieg.


  »Was ist dort geschehen?«, murmelte Lebo Axton.


  Noch liefen die offiziellen Untersuchungen der Vorfälle, Sonnenkur Zorghan galt als tot, aber Axton war mehr als misstrauisch. Nun las er die Dienstberichte Sarans von Travnor durch und stellte fest, dass der Offizier einen Unfall gehabt hatte und dabei mehrere Tontas lang in unwegsamem Gelände auf Travnor zugebracht hatte, das weit außerhalb der Kontrollgebiete lag. Der mit der Untersuchung beauftragte Orbton wiederum vermerkte, dass Saran nicht eindeutig hatte klären können, was er in dem Gebiet zu tun gehabt hatte; er schien dieser Tatsache jedoch keine große Bedeutung beigemessen zu haben, da er im Bericht weder den Unfall näher schilderte, noch weiter auf diese Unklarheiten einging.


  Nachdenklich lehnte sich Axton zurück. Ein bestimmter Verdacht erwachte in ihm. Saran war von Travnor abgezogen und nach Karaltron versetzt worden, und es schien, als sei das auf eigenen Wunsch geschehen. Dabei war der Dienst auf dem einen Stützpunkt vermutlich ebenso wenig attraktiv wie auf dem anderen. Der Verwachsene war mit sich zufrieden. Er hatte herausgefunden, dass die Anfrage von Has’athor Trelgron offensichtlich berechtigt war. Und er wusste nunmehr, dass Trelgron ein Mann war, den zu beobachten sich lohnte.


  Jetzt galt es, in der Angelegenheit nachzuhaken.


  


  »Bring mir was zu trinken«, befahl Axton später. Vor ihm stapelten sich die Folienausdrucke von Karteiauszügen und Militärunterlagen aller 193 Arbtanen und Orbtonen auf Karaltron.


  Der Stellvertreter Trelgrons war Vere’athor Prarak Dreymong; ein tüchtiger Offizier, der es allerdings nicht verwinden konnte, auf dem Stützpunktplaneten Karaltron Dienst tun zu müssen. Der Dreiplanetenträger hielt es für unvertretbar, dass Trelgron als einziger Mann auf diesem Planeten mit seiner Frau zusammenleben durfte. Auch in anderer Hinsicht schien er mit seinem Vorgesetzten nicht einverstanden zu sein; von ihm stammten wiederholt Hinweise auf die »diversen Recherchen«, die Trelgron durchführe …


  »Du trinkst zuviel«, erwiderte Kelly, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  Axton richtete sich erstaunt auf. »Was? Du wagst es, mir so etwas zu sagen und gleichzeitig einen Befehl zu missachten?«


  »Ich bin nur um deine Gesundheit besorgt, Liebes.«


  Der Verwachsene ballte die Hände zu Fäusten. »Hör zu, du wandelnder Schrotthaufen. Ich habe zu tun und verspüre nicht die geringste Lust, mich mit dir einzulassen. Wenn du nicht augenblicklich tust, was ich dir befohlen habe, ist es aus mit dir. Ich zerstrahle dich und besorge mir einen Roboter, mit dem ich mich in der Öffentlichkeit sehen lassen kann, ohne ausgelacht zu werden.«


  »Du bist offensichtlich schlechter Laune.« Kelly ging mit großen Schritten zum Automaten, zapfte ein aufputschendes Getränk und reichte es Axton. Dieser nahm es hustend entgegen. Hastig trank er den Becher aus.


  Axton schob die Unterlagen zur Seite und schichtete einen kleinen Stapel Ausdrucke mit den Daten von fünf Männern vor sich. »Bist du in der Lage, mir zuzuhören, oder stehst du unter einem psychischen Schock?«


  »Ich bin in Ordnung«, antwortete der Roboter.


  »Endlich mal. Wann habe ich schon einmal eine solch präzise und sachliche Antwort von dir bekommen? Ich kann mich nicht daran erinnern.« Er wartete einige Augenblicke ab, doch als Kelly auch dann noch nichts erwidert hatte, sagte er: »Hier sind die Dossiers von fünf Männern. Ich habe sie mit denen von Hor Saran verglichen. Du erinnerst dich? Das ist der Mann, über den der Stützpunktkommandeur von Karaltron Erkundigungen einziehen will.«


  »Was ich einmal registriert habe, vergesse ich nicht. Das ist der Grund dafür, dass ich dir so unendlich überlegen bin.«


  Axton nickte. »Ich sehe, du bist tatsächlich in Ordnung. Also, in den Dossiers dieser Männer gibt es einige Gemeinsamkeiten. Alle haben ebenso wie Saran auf Travnor Dienst getan. Alle hatten dort einen Unfall, waren für kurze Zeit unauffindbar oder in ungeklärte Vorfälle verwickelt. Alle haben sich nach Karaltron versetzen lassen, obwohl der Dienst dort, wie ich inzwischen weiß, weitaus weniger attraktiv ist als auf Travnor, obwohl Letzterer mit seiner Nähe zu Trantagossa natürlich eher ins Visier der Methans geraten kann, als wir hier im Herz von Thantur-Lok. Was schließt du daraus?«


  »Vielleicht haben alle die gleiche Schuhgröße und lieben es, ihr Schuhwerk häufiger untereinander auszutauschen …«


  Lebo Axton blickte den Roboter an, als habe er einen Geist vor sich. »Was hast du da gesagt?«


  »Wenn du es möchtest, Schatz, wiederhole ich es«, sagte Gentleman Kelly mit nachsichtig klingender Stimme.


  »Untersteh dich!«, schrie Axton. »Dein Hirn scheint heute unter Schwachstrom zu leiden. Wie kommst du dazu, mir einen derartigen Blödsinn zu servieren?«


  »Das ist logisch begründet«, behauptete Kelly. »Da du mir eröffnet hast, dass du mich nicht mehr innig liebst, ist in mir das Bestreben erwacht, deine Liebe zurück zu gewinnen. Da du an mir meinen köstlichen Humor besonders liebst, habe ich den Versuch gemacht, dich auf meine Weise aufzuheitern und …«


  »Sei still«, brüllte Axton aufspringend. »Ich habe die Nase endgültig voll!«


  »Du hast auch Schnupfen?«


  Axton zuckte zusammen, verengte die Augen und blickte den Roboter forschend an. »Wieso Schnupfen?«


  »Ich hörte wiederholt, dass du hustest. Da du mir nun gesagt hast, dass du die Nase voll hast, muss ich davon ausgehen, dass die Infektion nunmehr auch den Nasalbereich erfasst hat.«


  Axton brach fast zusammen, sank in den Sessel und hielt sich die Hände stöhnend vors Gesicht. »Womit habe ich das verdient? Wie ist es nur möglich, dass ich deine Nähe so lange ertragen habe?«


  »Das zarte Band der Liebe verbindet uns«, erwiderte Kelly sanft. »Und wo man sich liebt, da fliegen auch manchmal die Tassen.«


  Axton schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich weinen oder lachen soll. Ich erinnere mich daran, dass ich dich vom Schrotthaufen geholt habe. Schon damals hätte ich mir sagen müssen, dass niemand etwas auf den Schrotthaufen wirft, sofern es noch was taugt. Aber das ist vorbei. Konzentrier dich auf das, was ich dir über Saran und die anderen Männer gesagt habe. Und nun bitte keinen Blödsinn! Was hat die gemeinsame Aktion dieser Männer zu bedeuten?«


  »Es gibt verschiedene Motive. Die Männer könnten gemeinsame harmlose Interessen haben, die sie auf Travnor nicht verwirklichen konnten. Vielleicht lieben sie die gleiche Musik. Vielleicht gibt es nur auf Karaltron eine Tierart, die sie alle mit der gleichen Begeisterung jagen.«


  »Ist das alles?«, fragte Axton, als der Roboter verstummte.


  »Nein. Es gibt noch andere Möglichkeiten.«


  »Beispielsweise?«


  »Die Männer könnten Agenten einer fremden Macht sein, die auf Travnor manipuliert und vorbereitet wurden, um durch die Versetzung nach Karaltron bessere Erfolgsaussichten für subversive oder schlimmere Aktionen zu haben.«


  »Genau dieser Meinung bin ich auch. Leider fehlen die Beweise.« Er dachte an die angeblichen Doppelgänger von Vere’athor Mexon wie auch Shekur Quonson da Zorghan und vielleicht vielen weiteren Personen. Koprals Anforderung des besonderen Detektors hatte Axton klargemacht, dass es sich keineswegs um normale Verkleidungen oder Robotdouble handeln konnte. Wie schon öfter fühlte der Verwachsene plötzlich einen intensiven Druck des blauen Gürtels und kämpfte für Augenblicke gegen intensive Kopfschmerzen an. Er wusste, dass er als Kennon die maßgeblichen Berichte Atlans kannte und um die damit verbundenen Hintergründe wusste.


  Er konnte nur vermuten, dass ihm – je länger er dem Einfluss der Traummaschine ausgesetzt war – Details entglitten, sich Erinnerungen hinter einem vagen Schleier verbargen oder ganz vergessen waren. Unwillkürlich tastete er nach dem Verlauf des blauen, schimmernden Gürtels, den er unter der Kleidung auf der nackten Haut trug und sich wie ein lebendes Wesen warm und geschmeidig anfühlte und mitunter lautlos zu flüstern schien. Von dem Ding, das aussah, als sei es aus Millionen winziger, blau leuchtender Kristalle zusammengesetzt, ging eine magische Kraft aus, die sich Axton nicht erklären konnte. Das Band war etwa einen Millimeter dick und wog fast nichts.


  Plötzlich glaubte Axton Lordadmiral Atlans Gesicht zu sehen und seine Stimme zu hören. Er wusste wieder, dass der Mann in seiner Jugend mit dem echten Mexon zusammengetroffen war und ihn mit nach Kraumon genommen hatte. Mehr noch: Auf Travnor war dieser Mexon mit Kopral zusammengetroffen. Kopral war … tot! Axton erinnerte sich auch daran, dass sich Atlan unter dem Tarnnamen Darbeck bei den Amnestie-KAYMUURTES eingeschleust und teilgenommen hatte … teilnehmen würde! Als der glückliche Darbeck! Und dann stand eine eindeutige Abfolge von Begriffen vor Axtons innerem Auge, die ihn frösteln ließen: Doppelgänger … Duplikate … Duplos … Atomschablonen für die Multiduplikatoren der Meister der Insel!


  War das die Lösung? Es würde viel erklären, verdeutlichte allerdings auch, wie groß die Gefahr tatsächlich war, die dem Großen Imperium drohte, sollten wirklich die Meister der Insel involviert sein. Axton stellte eine Verbindung zum Zweifachen Sonnenträger Kabenunnt beim Flottenzentralkommando auf Arkon III her. Der auch für den Stützpunkt Karaltron verantwortliche Offizier war ihm gut bekannt. Die Bildfläche erhellte sich; Kabenunnt saß hinter einem großen Kommunikationstisch und lächelte, als er Axton sah.


  »Ich habe auf Wunsch von Kommandeur Trelgron ein wenig in den Unterlagen einiger seiner Männer nachgeforscht«, eröffnete Axton das Gespräch. »Dabei habe ich eine Reihe von Gemeinsamkeiten festgestellt, und ich bin zu der Ansicht gekommen, dass Sie sofort etwas unternehmen müssen.«


  »Welche Männer sind es?«


  Axton nannte die Namen. Der Zweifache Sonnenträger kreuzte die Arme vor der Brust. »Die Männer haben noch mehr miteinander gemeinsam. Unter anderem das: Sie wurden von wenigen Tagen erschossen.«


  »Von wem?«, fragte Axton verblüfft.


  »Von Atlan …«


  Der Terraner hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen.


  »Ihre Warnung ist interessant, aber sie kommt zu spät. Stützpunktkommandeur Trelgron hat eine Spezialeinheit angefordert. Sie ist bereits unterwegs nach Karaltron und soll diese Person fassen, die angeblich wie der Gesuchte aussieht, der sich als Kristallprinz ausgibt, und sie wird ihn finden. Sie werden Satelliten in eine Umlaufbahn um Karaltron bringen und Roboter modernster Technik einsetzen. Der Leitende Offizier der Einheit führt seit fünf Jahren das Kommando dieser Spezialistentruppe und hat bisher jeden Einsatz erfolgreich abgeschlossen.«


  »Sehr gut. Wie ist dieser … Atlan …?«


  »Er und ein Begleiter erreichten Karaltron mit einem kleinen Kugelschiff unbekannten Bautyps, dass abgeschossen wurde. Beide entkamen und wurden trotz aller Bemühungen nicht gefunden. Nun, das wird sich bald ändern.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Keon’athor? Danke.« Axton unterbrach die Verbindung und starrte eine Weile ins Leere. Er wusste, dass die auf Karaltron als »Atlan« identifizierte Person nicht der echte Atlan sein konnte, sondern ein Doppelgänger sein musste. Ein Duplo! Die plötzlich wie eine glühende Nadel durch Axtons Kopf zuckende Erinnerung drohte ihn zu lähmen. Sie werden ihn auf Karaltron nicht fassen; Atlans Duplo wird hierher zur Kristallwelt kommen. Bald schon, in wenigen Pragos!


  


  Eine erste Bestätigung dieser Erinnerung aus der Zukunft erhielt Lebo Axton am nächsten Prago. Ein gelbes Informationslicht leuchtete über einer Reihe von Tasten. Er drückte eine herunter und rief die Nachricht ab, die ihm sofort angezeigt wurde. Zweisonnenträger Kabenunnt hatte ihm einen Bericht über die Vorgänge auf dem Stützpunktplaneten Karaltron geschickt. Axton erfuhr, dass Kommandeur Trelgron als Helfer Atlans entlarvt worden und Atlan von Karaltron geflohen war; sein bislang noch unidentifizierter Begleiter war tot in der Mondstation aufgefunden worden. Die Bilddatei zeigte einen Körper, der von einem Thermostrahl durchschlagen worden war. Der Tote wies die typischen Merkmale einer Person auf, die durch den im Innern entstandenen Hitzestau getötet worden war.


  Während Trelgrons Stellvertreter auf diesen Umstand nicht näher einging, war für Axton klar, dass Has’athor Trelgron den beiden Duplos auf die Schliche gekommen sein musste, selbst wenn er einen anfänglich für die echten Atlan gehalten und sogar mit ihm sympathisiert haben sollte. Wer war der zweite Duplo gewesen? Ein Doppelgänger Fartuloons vielleicht? Warum wurde das im Bericht mit keinem Wort erwähnt? Mehr noch: Warum wurde Trelgron beschuldigt, obwohl es diesen Toten gab, was ihn eigentlich hätte entlasten müssen.


  Laut Trelgrons Stellvertreter konnte es »Atlan« und seinem Begleiter nur mit der Hilfe des Stützpunktkommandeurs gelungen zu sein, von Karaltron nach Karal zu fliegen. Die vollrobotische Mondstation war natürlich als erstes vom Spezialkommando untersucht worden und anschließend von der Liste gestrichen worden. Ein besseres Versteck hatte es kaum gegeben, suchte so doch das Kommando auf dem Planeten vergebens. Was genau in der Mondstation geschehen war, ging aus den Angaben Dreymongs nur bedingt hervor.


  Fest stand, dass die Positronik der Station auf eine geschickte Weise sabotiert worden war. Zug um Zug hätten sich mit der Zeit Fehler eingeschlichen, vor allem wären Fernortung und -tastung lahm gelegt und letztlich auch die Aktivierung der Waffensysteme verhindert worden. Angeblich war diese Sabotage Dreymong aufgefallen. Während »Atlan« mit dem Leka-Diskus des Sonnenträgers entkam, erreichte Trelgrons misstrauisch gewordener Stellvertreter den Mond und wurde seinerseits von dem Has’athor überwältigt. Anschließend verschwand Trelgron mit der zweiten Leka. Dreymong äußerte die Vermutung, dass der Stützpunktkommandeur Atlan ins Arkonsystem gefolgt war.


  Dem inzwischen mehr als misstrauische Axton fiel weiterhin auf, dass Dreymong mit seiner Meldung außerordentlich lange gewartet hatte. Der Stellvertreter Trelgrons teilte zwar mit, welche Schwierigkeiten er gehabt hatte, mit Karaltron Verbindung aufzunehmen, dennoch blieb eine Differenz von wenigstens zehn Tontas. Um diese Zeit zu spät hatte Dreymong Alarm geschlagen. Diese Frist blieb selbst dann, wenn man alle Verzögerungen und Entschuldigungen gelten ließ. »Ruf die Dateien von Dreymong und die der verantwortlichen Offizieren des Spezialkommandos ab«, befahl Axton dem Roboter. »Los doch. Ich habe nicht viel Zeit.«


  Der Terraner hatte keine Ruhe. Da war etwas Ungeklärtes. Da waren Fragen, die beantwortet werden mussten. Nichts durfte offen bleiben, wollte er sich den Rücken frei halten. Nur so konnte er verhindern, dass er selbst plötzlich in einer Falle saß, aus der es kein Entrinnen gab.


  Kelly rief im Vorraum des Büros die geforderten Dateien für Axton ab und meldete schließlich: »Du kannst die Daten einsehen, Liebling.«


  »Du hast ziemlich lange gebraucht«, kritisierte der Verwachsene.


  »Ich habe mit der Positronik geflirtet, Schatz. Ich hoffe, du bist mir deswegen nicht böse? Oder bist du eifersüchtig?«


  Axton sank die Kinnlade nach unten. »Was hast du da gesagt? Du hast was mit dem Archivcomputer getan?«


  Kelly neigte seinen ovalen Kopf leicht zur Seite. »Ich habe mir erlaubt, ein wenig mit ihm zu scherzen. Seine Antwortschwingungen flackern immer so erregend, wenn ich ihm Impulsfrontwellen am Rande der Schicklichkeit übermittle.«


  »Du Satan.« Axton schleuderte einen Becher nach dem Roboter. »Ich will kein Wort mehr von diesem Blödsinn hören.«


  »Ich wusste doch, dass du eifersüchtig bist.«


  Axtons Hände begannen zu zittern. Er presste die Lippen zusammen. Seine rechte Hand tastete sich zu dem blauen Gürtel. »Noch ein einziges Wort«, sagte er drohend, »und ich schlage dir den blauen Gürtel um die Antennen, bis du nur noch Schrottwert hast.«


  Kelly reagierte wie gewünscht. Er schwieg. Schon einmal hatte Axton mit dem Gürtel nach ihm geschlagen. Die Folgen waren für Kelly äußerst unangenehm gewesen. Die Maschine hatte sich in ihrer Existenz bedroht gesehen. Seine positronischen Systeme wären fast zusammengebrochen.


  »Na also«, sagte Axton erleichtert. »Es geht also doch.« Er blickte Kelly an. »Ich habe nämlich so etwas wie Nerven, verstehst du«, erläuterte er in fast entschuldigendem Ton. »Und nicht immer bin ich dem Stress gewachsen, den du mit deinen dämlichen Bemerkungen hervorrufst.«


  Er wurde sich bewusst, was er tat. Ärgerlich wandte er sich ab und las die Daten durch. Danach löste sich seine innere Spannung, und er lächelte. Er glaubte, sich erklären zu können, was auf Karaltron vorgefallen war. Sowohl die Orbtonen des Spezialkommandos als auch Dreymong hatten eindeutig versagt. Das Sonderkommando hatte »Atlan« entwischen und Dreymong sich in kläglicher Weise von Has’athor Trelgron ins Abseits stellen lassen – zumal nicht einmal klar war, ob der Kommandeur aus freien Stücken an Atlans Seite gehandelt oder nur durch Zwang und Erpressung mitgemacht hatte. Berücksichtigte Axton die Vorgeschichte, konnte es durchaus sein, dass Trelgron zunächst in dem Atlan-Duplo den echten Atlan vermutet hatte, doch spätestens bei der Positroniksabotage war er ihm auf die Schliche gekommen.


  Dreymong wiederum mochte vielleicht nach seiner Befreiung die Absicht gehabt haben, sofort Alarm zu schlagen, aber damit waren die Offiziere der Spezialeinheit nicht einverstanden gewesen. Man hatte sich erst darüber einigen müssen, wie der Bericht abgefasst werden sollte. Und so war schließlich eine Meldung zustande gekommen, die den Eindruck erweckte, dass Trelgron der Alleinschuldige war. Eine Kurznotiz wies darauf hin, dass eine Großfahndung ausgelöst worden war.


  Axton lehnte sich nachdenklich im Sessel zurück. Die Chancen Trelgrons waren minimal. Er allein konnte den Atlan-Doppelgänger nicht finden, und er selbst würde auch nicht mehr lange frei sein. Axton überlegte, ob er etwas für den Stützpunktkommandeur tun konnte. »Nein, es ist aussichtslos«, sagte er nach einer Weile. »Wenn er vernünftig ist, kommt er gar nicht erst ins Arkonsystem, sondern versteckt sich irgendwo auf einem einsamen Planeten.«


  Als Axton bei Keon’athor Kabenunnt nachhakte, erfuhr er, dass dieser von dem Bericht ebenfalls wenig begeistert war, zumal er inzwischen erfahren hatte, dass die unidentifizierte Leiche ohne weitere Untersuchung komplett desintegriert worden war. Das reichte aus, um eine genauere Prüfung der gesamten Vorgänge einzuleiten. In diesem Zusammenhang gelang es dem Verwachsenen, die eingeleitete Großfahndung nach Trelgron dergestalt abzuschwächen, dass er unbedingt lebend zu fassen und anschließend ihm persönlich zum Sonderverhör zu überstellen sei.


  Ein weiteres Informationslicht leuchtete auf, Axton rief die Nachricht ab. Sie betraf den Stützpunkt Travnor. Der Verwachsene ging sie mit gespannter Aufmerksamkeit durch und fragte sich, warum er noch immer keine Meldung von Conoor Baynisch bekommen hatte. Die Untersuchung der abgestürzten Stationstrümmer hatte bislang noch keine Hinweise auf Sabotage geliefert. Dafür musste inzwischen davon ausgegangen werden, dass es vor dem Ereignis zu etlichen rätselhaften Vorgängen gekommen war: Dutzende Personen hatten Unfälle, wurden ermordet oder waren plötzlich verschwunden gewesen.


  


  Plötzlich fiel Axton auf, dass Kelly so still war. Doch er stand nur regungslos im Vorraum. Axton erschrak, war überzeugt davon, dass der Roboter ausgefallen war. Irgendein Schaden musste entstanden sein. »Verdammter Mist«, sagte er in englischer Sprache. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  Doch Kelly drehte den Kopf und richtete das Optikband auf ihn. »Bitte, stör mich nicht.«


  Axton schluckte. »Was ist los?«, fragte er mit schriller Stimme. »Was treibst du hier?«


  »Ich erkläre dem Archivcomputer, was Stress ist und weshalb wir nicht zueinander finden können.«


  »Du Wahnsinnsvogel!« Axton sah rot. Der tief in ihm schlummernde Roboterhass brach hervor. Er griff unter die Bluse. Seine Hand krallte sich um den Gürtel aus dem geheimnisvollen, blauen Material. Es löste sich wie von selbst von ihm und bewegte sich in seiner Hand, als lebe es. Axton wirbelte es um den Kopf und traf Gentleman Kelly mit voller Wucht. Knisternd sprühten Funken auf.


  Der Roboter gab einen klagenden Laut von sich, trat taumelnd zwei, drei Schritte zurück und sank langsam zu Boden. Die metallenen Knie prallten dumpf auf, der ganze Körper drehte sich zur Seite. Kelly stürzte der Länge nach hin und blieb mit ausgebreiteten Armen und Beinen liegen. Zutiefst bestürzt blickte Axton auf ihn. Er bedauerte, was er getan hatte. Kelly bedeutete ihm mehr, als er gedacht hatte. Das merkte er in diesen Augenblicken, als er meinte, den robotischen Freund verloren zu haben. Wie von selbst glitt das blaue Band wieder unter die Bluse und legte sich um seine Hüften.


  »Meine Güte, Kelly, was ist los?«, fragte Axton mit heiserer Stimme und beugte sich über den Roboter. Deutlich war die Spur zu erkennen, die der Hieb auf dem Kopf zurückgelassen hatte. Der schimmernde Arkonstahl wies Einbuchtungen auf. »Kelly, was ist los?«


  »Nichts«, antwortete der Roboter mit grabestiefer Stimme. »Ich bin ganz okay!«


  Er sagte okay, ohne ein arkonidisches Pendant zu wählen. »Woher kennst du dieses Wort?«


  »Von dir. Von wem sonst?« Kelly richtete sich langsam auf und stellte sich vor Axton hin. Unwillkürlich wich dieser einige Schritte zurück, obwohl er sich nicht bedroht fühlte. Axton wurde sich bewusst, dass er wieder einmal auf einen Trick des Roboters hereingefallen war. Er hatte sich durch das okay ablenken lassen.


  »Ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat«, sagte er aufbrausend; seine Stimme überschlug sich fast. »Was treibst du für ein Spiel mit mir?«


  »Ich versuche, dir zu helfen.«


  »Du? Mir? Du willst mir helfen? Wieso das?«


  »Nach eingehendem Studium deiner schillernden Persönlichkeit und umfangreichen …«


  »Rede nicht so geschwollen daher. Was ist los?«


  »Du stehst unter allzu großer Anspannung, Schätzchen. So ist offensichtlich, dass du einen Wutanfall dringend nötig hattest, um deine Nerven wieder unter Kontrolle zu bekommen.«


  Axton blickte den Roboter verblüfft an. Damit hatte er nicht gerechnet. Kelly hatte die psychische und psychologische Situation richtig erkannt und analysiert. Und er hatte so darauf reagiert, wie es notwendig gewesen war. Axton lächelte. Er fühlte sich tatsächlich besser. Damit hatte Kelly genau das erreicht, was er hatte erreichen wollen. »Und ich habe tatsächlich geglaubt, dass du mit dem Computer geflirtet hast.«


  »Das habe ich auch, Liebling, aber das ist kein Grund für dich, eifersüchtig zu sein.«


  Axton spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. »Sei vorsichtig, du Scheusal«, sagte er drohend. »Ich bin zu mehreren Wutausbrüchen hintereinander fähig. Es ist besser für dich, wenn du nicht über das Ziel hinausschießt.«


  2.


  


  »Da sind zwei Besucher, die Sie sprechen möchten«, meldete der Roboter mit näselnder Stimme. Die Maschine trug eine blaue Uniform mit silbernen Aufsätzen. Der Kopf war mit einer Maske versehen, die dem Automaten ein entfernt arkonoides Aussehen verlieh.


  »Zwei Besucher?«, fragte Keon’athor Sermak dom Praykiot überrascht. »Was soll das heißen? Haben sie keinen Namen?« Der Zweifache Sonnenträger erhob sich aus dem Sessel und legte einen Folienband, in dem er gelesen hatte, zur Seite. Befremdet blickte er die Männer an, die den Raum betraten und sagte mit scharfer Stimme: »Ich erinnere mich nicht, Sie hereingebeten zu haben.«


  »Das ist auch nicht notwendig«, antwortete der größere der beiden Besucher. Er trug die unauffällige Sommerkleidung, die von den Arkoniden der mittleren Bevölkerungsschichten aus Bequemlichkeitsgründen bevorzugt wurde. Sie bestand aus einem weiten Hemd, das vor dem Bauch mit einer Spange zusammengehalten wurde, und einer locker sitzenden Hose aus dünnem Stoff.


  Praykiot musterte die Männer. Dann glitt ein spöttisches Lächeln über sein Gesicht. »Sollte es sich hier um einen Überfall handeln? Dann muss ich Sie enttäuschen. Diese Wohnung ist so gut abgesichert, dass Sie nicht die Spur einer Chance haben. Bei diesem Roboter handelt es sich zudem um eine Kampfmaschine, der Sie nicht gewachsen sein dürften.«


  »Es ist ein Überfall, wenn Sie so wollen«, erwiderte der andere Besucher, der sich bisher schweigsam verhalten hatte. Er hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht mit weit vorspringender Nase und auffallend großen Augen. »Allerdings ist der Überfall von etwas anderer Art, als Sie sich vorstellen.«


  Er zog eine markante Dienstmarke und hielt sie dem Zweisonnenträger hin.


  »Geheimdienst?« Dom Praykiot nickte. »Das ist allerdings etwas anderes. Bitte, nehmen Sie Platz.«


  »Das haben wir nicht vor. Wir möchten Sie bitten, uns zu begleiten. Kein Aufsehen, kein Lärm und kein Widerstand. Das ist es, worauf es uns ankommt.«


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte der Flottenkommandeur. »Sie tun so, als sei ich verhaftet.«


  »So könnte man es nennen.«


  Keon’athor Praykiot setzte sich wieder in seinen Sessel. »So geht das nicht. Zunächst müssen Sie mir erklären, was man mir vorwirft. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«


  »Das werden Sie noch rechtzeitig erfahren. Wir wissen nicht, was Sie getan haben. Wir haben nur die Aufgabe, Sie zu verhaften. Das ist alles«, antwortete der hochgewachsene TRC-Agent.


  Der Zweisonnenträger spürte, wie sich in ihm etwas zusammenzog. Er war sich wirklich keiner Schuld bewusst. Gewiss, er hatte in aller Öffentlichkeit über Orbanaschol schallend gelacht. Aber nun erinnerte sich Praykiot an die mahnenden Worte Lebo Axtons, der gerade in letzter Zeit immer wieder vor dem harten Vorgehen Orbanaschols gewarnt hatte. Axton rechnete mit einer Säuberungsaktion. Praykiot atmete tief durch. »Na schön. Ich habe mir nichts vorzuwerfen, und ich wüsste auch sonst nichts, was gegen mich vorzubringen wäre. Wenn jemand meint, einen verdienten Orbton meines Ranges in dieser Weise demütigen und beleidigen zu müssen, wird er seine Gründe haben.«


  »Werden Sie uns nun endlich begleiten, oder machen Sie Schwierigkeiten?«, fragte der Celista mit der großen Nase.


  »Ich bin überzeugt davon, dass sich alles als Irrtum erweisen wird«, entgegnete der Flottenkommandeur gelassen. Er war ein Gegner Orbanaschols, aber das zu sein, war sein gesetzlich verankertes Recht. Solange er keine bestehenden Gesetze brach, konnte er nicht gezwungen werden, für die Politik des Imperators einzutreten. Das hatte nichts mit seinen militärischen Aufgaben und Pflichten zu tun. Praykiot gab seinem Roboter ein Zeichen. »Gib mir meinen Umhang. Und dann wirst du die Zentrale des Rechts verständigen.«


  Die beiden Celistas traten plötzlich an den Roboter heran und setzten ihm kleine Geräte an den Kopf. Das ging so schnell, dass Praykiot keine Zeit zu einer Reaktion blieb. Die Maschine zuckte zusammen; die Beine knickten ein, sie stürzte polternd zu Boden.


  »Was fällt Ihnen ein?« Der Admiral Dritter Klasse trat empört auf die Agenten zu.


  »Sie verstehen immer noch nicht«, erwiderte der größere. »Sie haben Demut zu zeigen. Indem Sie aufbegehren, beweisen Sie uns damit nur, dass Sie zu den aktiven Rebellen gehören, die täglich Verbrechen gegen das Große Imperium begehen.«


  Praykiot hob die Hände, streckte sie jedoch nicht nach den Agenten aus.


  »Wenn Sie es nicht anders wollen, bleibt uns keine Wahl«, sagte der Große. Er hielt plötzlich einen Kombistrahler in der Hand. Ein nadelfeiner Thermoblitz zuckte auf den Kommandeur zu und durchbohrte ihn. Praykiot hielt sich noch für einige Augenblicke auf den Beinen. Mit geweiteten Augen blickte er die Celistas an, und erst jetzt begriff er, dass Orbanaschol die radikalste Reinigungsaktion seiner gesamten Gewaltherrschaft eingeleitet hatte. Ein einziges, unbeherrschtes Lachen hatte ihm den Tod gebracht. Keon’athor Praykiot drehte sich halb um sich selbst, fiel und blieb mit ausgebreiteten Armen liegen. Die Celistas wandten sich ungerührt ab und verließen die Wohnung.


  »Der nächste wohnt ebenfalls in diesem Gebäude«, sagte der Große, bevor die Tür hinter ihm zufiel. »Hoffentlich macht er weniger Schwierigkeiten.«


  


  An Bord von Sonnenträger Trelgrons Leka-Diskus: 17. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Has’athor Ermed Trelgron war nur von einem einzigen Wunsch beseelt. Er wollte Rache. Fast zu spät hatte er erkannt, dass es sich nicht um Kristallprinz Atlan, sondern einen Doppelgänger gehandelt hatte. Wer auch immer diesen Mann losgeschickt hatte, er hatte gewusst, dass Trelgron mit dem echten Atlan sympathisierte. Aber als Stützpunktkommandeur trug er auch die Verantwortung dafür, dass die Verteidigungssphäre von Thantur-Lok an keiner Stelle brüchig wurde. Es wäre schlecht um das Imperium bestellt, wäre es so leicht gewesen, Zugang zu den Schwerpunkten im Abwehrschild um den Kern des Imperiums zu bekommen.


  Umso fataler war die Manipulation gewesen, die nur durch leichte Abweichungen von den Normalwerten erkennen ließen. Hätten Atlan II und Fartuloon II auf Karal die Steuerungsanlagen total zerstört, wäre auf Karaltron Alarm ausgelöst worden. Indem sie aber Störfaktoren einbauten, brach das Verteidigungssystem erst nach einer längeren Frist zusammen – und das sogar, ohne einen Alarm zu verursachen.


  Fünf Tontas, nachdem er den Mond von Karaltron verlassen hatte, ließ der Sonnenträger das Raumschiff antriebslos treiben und wartete. Die Situation war äußerst schwierig. Sein Stellvertreter Dreymong würde die erste sich bietende Chance nutzen, ihn aufzuhalten. Doch Dreymong konnte erst in einigen Tontas aktiv werden. Noch war er auf Karal in der Verteidigungsstation gefangen, noch hatte er keine Möglichkeit, die Offiziere des Spezialkommandos auf Karaltron zu verständigen. Sobald er es jedoch konnte, würde er Alarm auslösen und einen Bericht nach Arkon abstrahlen.


  Das war das Problem, das Trelgron zu bewältigen hatte. Er wusste, dass Atlans Doppelgänger ins Arkonsystem geflogen war, deshalb musste er ebenfalls ins Zentrum des Imperiums. Als Stützpunktkommandeur verfügte er über umfangreiche Information. Er kannte die Routen von zahlreichen Linienraumschiffen. Und darauf setzte er seine ganze Hoffnung.


  Er beobachtete die Instrumente mit angespannter Aufmerksamkeit. Jeden Augenblick konnte das Positivzeichen kommen, das ihm anzeigte, dass in der Nähe ein Raumschiff nach einer Transition materialisierte. Während Trelgron noch überlegte, wie er genau vorgehen sollte, sprachen die Strukturtaster an. Die Strukturerschütterung wurde angemessen und registriert. Im nächsten Moment erschien der Reflex eines großen Objekts auf dem Ortungsschirm, das sich mit einer Geschwindigkeit durch den Raum bewegte, die nur geringfügig unter der des Lichtes lag.


  Trelgron drückte eine Taste und strahlte das Notzeichen ab. Augenblicke vergingen, bis die Offiziere in der Zentrale des anderen Raumschiffs reagierten. Der Bildschirm vor dem Sonnenträger erhellte sich. Als das Gesicht eines Mannes auf der Projektionsfläche erschien, beugte sich Trelgron leicht vor und sagte: »Hier spricht Kommandant Kret vom Kurierschiff LALAOL. Ich habe Triebwerksausfall. Bitte, nehmen Sie mich auf.«


  »Schlachtkreuzer ZTOPHART, Stakort«, erwiderte der Funker. »Sind Sie manövrierunfähig?«


  »Vollkommen. Sie müssen mich per Traktorstrahl auffischen.«


  Das Bild wechselte, das füllige Gesicht des Kommandanten der ZTOPHART erschien auf der Projektionsfläche. Trelgron erschrak – er kannte den Offizier. »Arfka«, sagte er überrascht. Er hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie es in ihm aussah. Größeres Pech hätte er gar nicht haben können. Er kannte viele andere Orbtonen der arkonidischen Flotte. Diese aber war riesig. Ihr gehörten Hunderttausende Offiziere an. Unter diesen Umständen hatte Trelgron davon ausgehen können, dass ihm kein bekannter Offizier begegnete.


  Der Kommandant der ZTOPHART reagierte nicht. »Kommandant Kret«, sagte er so ruhig, als habe er Trelgron noch nie gesehen, als hätte es nie wütende Auseinandersetzungen und schließlich gar einen handfesten Streit zwischen ihnen gegeben. Bei diesem war es um Trelgrons Frau Delgola gegangen. Arfka hatte sich Hoffnungen gemacht, sie für sich gewinnen zu können, doch damit war es vorbei gewesen, als Trelgron Delgola begegnet war. »Wir nehmen Sie auf. Und passen Sie auf, dass sich Ihre Impulstriebwerke nicht plötzlich doch wieder einschalten. Es könnte zu einer Spontanentladung kommen.«


  Jetzt war die Ironie unüberhörbar, doch nun tat Trelgron, als sei alles ganz normal. »Keine Sorge. Das Triebwerk wird nicht mehr arbeiten. Auf gar keinen Fall. Haben Sie mich in der Ortung?«


  »Haben wir. Wir kommen.« Arfka schaltete ab.


  Ermed Trelgron sank in die Polster des Sessels zurück, wusste nicht, was er tun sollte. Es wäre sinnlos gewesen, die Impulstriebwerke zu aktivieren und zu flüchten. Damit wäre alles nur noch schlimmer geworden. Arfka hätte mit Sicherheit Alarm ausgelöst. Trelgron war niedergeschlagen, denn er war davon überzeugt, dass die Chance, die er sich erarbeitet hatte, nun vertan war. Arfka würde ihn an Bord nehmen und in die Enge treiben. Trelgron verfluchte sich selbst, weil er bei seiner ersten Meldung einen falschen Namen angegeben hatte. Das hätte er gar nicht nötig gehabt, denn noch konnte Dreymong Karaltrons Mond nicht verlassen und das Arkonsystem informiert haben. Im Gegenzug gingen von Arkon auch nicht sofort Informationen an alle Raumschiffe.


  Trelgron leitete die systematische Zerstörung der Impulstriebwerke ein. Dabei ging er jedoch so vor, dass äußerlich keine Beschädigungen zu erkennen waren. Selbst ein gut ausgerüsteter Reparaturtrupp von der ZTOPHART würde nichts mehr ausrichten können. Danach wartete er, bis die ZTOPHART die Bewegungsanpassung vollzogen hatte und der Diskus eingeschleust war.


  Ein Offizier führte Trelgron zum Kommandanten. »Kommandant Arfka hat in seiner Kabine ein kleines Essen für Sie anrichten lassen«, sagte der Orbton freundlich. »Sozusagen als kleinen Willkommensgruß.«


  »Wie nett«, erwiderte Trelgron voller Unbehagen.


  Der Offizier öffnete die Tür zur Kabine des Kommandanten und trat höflich zur Seite. Trelgron bedankte sich und trat ein. Er war mit Arfka allein. Der untersetzte, füllige Mann kam ihm entgegen. Er schob beide Hände in die Taschen und blieb dicht vor Trelgron stehen. Forschend blickte er ihm in die Augen. »Kommandant Kret, wie? Darüber kann ich noch nicht einmal lachen. Was soll der Blödsinn, Trelgron? Kommen Sie mir bloß nicht mit so einem Quatsch wie geheimer Kurier oder so. Wären Sie das, hätten Sie mit einem Hyperfunksender an anderer Stelle Hilfe gesucht.«


  Sonnenträger Trelgron wusste selbst, dass es sinnlos gewesen wäre, so etwas zu behaupten. Geheime Kuriere hätten sich in der Tat anders verhalten als er. Er seufzte und setzte sich. »Ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Arfka grimmig und setzte sich ebenfalls. »Sollten Sie mir keine plausible Geschichte liefern können, mache ich Sie fertig. Glauben Sie nur nicht, dass ich vergessen habe, wie das einmal mit uns war. Die Art, wie Sie mir Delgola abspenstig machten, habe ich nicht vergessen. Und ich schwöre Ihnen, dass ich Ihnen darauf noch eine Antwort geben werde, die Sie ebenfalls nicht vergessen werden.«


  »Ich falle fast in Ohnmacht vor Angst«, antwortete Trelgron spöttisch. »Wollen Sie meine Geschichte hören, oder ziehen Sie es vor, sich Ihren Ärger erst einmal von der Seele zu reden?«


  »Ich will wissen, was mit Ihnen los ist.«


  »Also gut. Ich bin auf der Flucht …« Er berichtete wahrheitsgetreu, was sich zugetragen hatte. Er wusste, dass er seinen Kopf riskierte, aber er hatte keine andere Wahl mehr, als zu sagen, wie es wirklich gewesen war. Je länger Trelgron sprach, desto deutlicher spürte er, dass er verloren hatte. Arfka hatte keinerlei Verständnis, oder er wollte ihn nicht verstehen. Als Trelgron seinen Bericht beendet hatte, schwieg er abwartend. Ein kaum merkliches Lächeln glitt über das volle Gesicht Arfkas. Der Kommandant der ZTOPHART blickte Trelgron im Vollgefühl seiner Überlegenheit an.


  »Pech«, sagte er belustigt. »Sie haben ausgesprochenes Pech gehabt, dass Sie an mich geraten sind. Bei jedem anderen Kommandanten wären Sie wahrscheinlich mit Ihrer Lüge durchgekommen. Sie hätten die Kristallwelt erreicht und sich auf die Spur dieses Verräters setzen können.«


  »Sie unterschätzen den Atlan-Doppelgänger gewaltig. Er kann ungeheuren Schaden anrichten. Deshalb muss ich ihn so schnell wie möglich aufhalten.«


  »Sie müssen das? Warum Sie? Ich gebe eine Nachricht ans Flottenzentralkommando durch, und damit wäre auch schon alles erledigt. Ob dieser Mann nun wirklich Atlan oder sein Doppelgänger ist, spielt keine Rolle. Er kommt nicht weit. Man wird ihn bald erwischen.«


  Trelgron lehnte sich erschöpft im Sessel zurück.


  »Sie wollen sich aus persönlichen Motiven rächen, Trelgron, aber das geht mich nichts an. Ich übergebe Sie dem Militärgericht. Sie können den Verhöroffizieren erklären, wie Sie in mühseliger Kleinarbeit entdeckt haben, welch edler Bursche Atlan und welch minderwertige Kreatur Orbanaschol ist.« Arfka lachte dröhnend. »Es gefällt mir, dass ich nach so langer Zeit Gelegenheit habe, Ihnen eine Antwort auf gewisse Vorfälle zu geben, die mir nicht besonders gut gefallen haben. Schade nur, dass die reizende Delgola nun Witwe werden wird.« Sarkastisch breitete er die Hände über dem Tisch aus. »Aber so bedienen Sie sich doch, Sie essen ja gar nichts.«


  Trelgron trank einen Schluck Fruchtsaft. »Sie verstehen überhaupt nichts, wieder mal. Es geht gar nicht um mich. Dieser Atlan-Doppelgänger hat versucht, eine Bresche in die äußere Verteidigungssphäre von Thantur-Lok zu schlagen. Das deutet darauf hin, dass ein Angriff von außen bevorsteht, denn sonst hätte wohl niemand einen derartigen Aufwand getrieben. Mit Sicherheit hat er Helfer, vielleicht sogar bis in hohe Kreise …«


  Arfka unterbrach ihn ungeduldig. »Hören Sie doch auf. Sie bringen mich nicht von meinem Entschluss ab, Sie dem Militärgericht auszuliefern. Was danach mit Atlan oder diesem Doppelgänger geschieht, ist nicht mehr Ihre Sache. Glauben Sie mir, ich kenne meine Pflicht. Ich bin Orbton. Ich habe einen Auftrag vom Imperium erhalten, und den erfülle ich. Ob Orbanaschol als Imperator gut oder schlecht ist, ist für mich nicht wichtig. Das geht mich nichts an.«


  »Über dieses Thema könnte man lange diskutieren …«


  »Nicht mit mir.« Arfka schüttelte den Kopf. »Mir ist es egal, wer Imperator ist. Ich bin Offizier. Politik ist nichts für mich.« Seine Miene verhärtete sich. »Und nun essen Sie endlich, bevor ich Ihnen Fesseln anlegen lasse.«


  Trelgron erhob sich. »Ich habe lange genug mit Ihnen an einem Tisch gesessen«, erwiderte er stolz. »Ich brauche nicht auch noch mit Ihnen gemeinsam zu speisen.«


  »Na schön.« Arfka drückte einen Knopf am Armbandfunkgerät. »Dann gehen Sie eben hungrig in Gefangenschaft.«


  Die Tür öffnete sich. Der Offizier, der Trelgron zum Kommandanten geführt hatte, trat ein. Er hielt eine beschriftete Folie in der Hand und sagte, ehe Arfka eine Anweisung geben konnte. »Ich habe eine Meldung für Sie, Erhabener. Sie ist privat.« Arfka streckte wortlos den Arm aus, nahm die Folie entgegen und überflog erbleichend die Nachricht. »Lassen Sie uns allein.« Als der Offizier die Kabine verlassen hatte, deutete Arfka auf einen Sessel und sagte heiser: »Bitte, setzen Sie sich.«


  Der Sonnenträger war überrascht über den jetzt freundlichen, fast flehenden Ton, in dem Arfka plötzlich sprach. Er ließ sich in die Polster sinken und blickte sein Gegenüber prüfend an. Die Nachricht, die Arfka erhalten hatte, musste von erheblicher Bedeutung sein. Das Gesicht wirkte eingefallen und sah fahl aus.


  »Was ist passiert?«, fragte Trelgron vorsichtig.


  »Dieser fette Lump«, sagte Arfka keuchend. Trelgron presste die Lippen zusammen, weil er glaubte, sich verhört zu haben. Arfka sprang auf und eilte unruhig in der Kabine auf und ab. Schließlich blieb er vor Trelgron stehen und blickte auf ihn herab. »Sie hatten Recht.« Er ging zum Sessel und setzte sich. »Ein Freund teilt mir mit, dass Orbanaschol eine Säuberungsaktion gestartet hat. Er lässt alle beseitigen, die gegen ihn opponieren oder ihm auch nur ein bisschen unbequem geworden sind.« Seine rötlichen Augen füllten sich mit Tränen der Erregung. »Orbanaschols Häscher haben meinen Vater erschossen! Er sollte verhaftet werden, weil er den Imperator wegen dessen Personalpolitik kritisiert hat. Mein Vater hat gesagt, dass einflussreiche Ämter nicht für die Fähigsten bereit stehen, sondern nur für die, die dem Imperator raffiniert genug einschmeicheln. Das werde sich durch die bevorstehende Wahl nicht ändern. Ich weiß, dass sich mein Vater berechtigte Hoffnungen auf ein hohes Regierungsamt gemacht hat. Er hat es nicht bekommen, und das hat ihn zu seinen kritischen Worten veranlasst.« Arfka verkrampfte die Hände ineinander. »Es wird behauptet, er sei auf der Flucht erschossen worden. Mein Freund schreibt jedoch, er habe gesehen, dass er kaltblütig ermordet wurde, als er sich weigerte, seine Wohnung zu verlassen.«


  Trelgron fühlte keinen Triumph. Er konnte zwar hoffen, dass ihm die persönliche Tragödie Arfkas helfen würde, aber das war kein Sieg, der befriedigte. »Was werden Sie tun?«


  Arfka blickte ihn unschlüssig an. »Was soll ich tun? Was kann ich denn tun? Ich muss meinen Dienst auch weiterhin versehen. Ich bin nicht für Orbanaschol da, sondern für Arkon und das Imperium. Das ist entscheidend. Alles andere ist unwichtig. Ich sagte es schon.«


  »Sie könnten mir helfen. Und Sie könnten sich einmal fragen, was Sie in meiner Situation getan hätten. Würden Sie sich noch immer eindeutig für Orbanaschol entscheiden?«


  »Was wollen Sie?«


  »Das wissen Sie doch. Geben Sie mir eine Chance, den Atlan-Doppelgänger zu finden. Lassen Sie mich auf der Kriegswelt frei. Verzichten Sie auf Ihre persönliche Rache. Zur Kristallwelt schaffe ich es dann allein.«


  »Ich überlege es mir«, versprach der Kommandant der ZTOPHART. »Sie können sich vorläufig frei an Bord bewegen. Keiner meiner Offiziere wird etwas erfahren. Sollte ich Sie doch noch dem Militärgericht übergeben, hat das bis Arkon Zeit.«


  Trelgron atmete auf. Er hatte einen vielleicht entscheidenden Aufschub erreicht.


  


  Arkon I: 18. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Der junge Mann hatte rote Augen und silbernweißes Haar, das ihm gelockt bis in den Nacken reichte. Das Gesicht hatte trotz der Jugend die Ausstrahlung einer kraftvollen Persönlichkeit. Er war fast 1,90 Meter groß. Ein das Gesicht bedeckendes Mehinda-Schnörkelmuster verhinderte, dass er sofort als Atlan erkannt wurde. Vom Äußeren abgesehen, gab es eine entscheidende Abweichung zum echten Kristallprinzen, die einen erheblichen Nachteil für den Doppelgänger bedeutete. Der Duplo hatte keinen aktiven Extrasinn, überdies war er ein sklavisch treuer Diener seiner tefrodischen Auftraggeber.


  Atlan II befand sich in einem Schweren Kreuzer, der auf der Kristallwelt gelandet und von Duplos bemannt war. Sie hatten ihn bereits erwartet und aus der Leka übernommen, um dann ganz offiziell ins Arkonsystem vorzustoßen. Sie hatten das Wissen der Originale und waren in keiner Weise von diesen zu unterscheiden. Jede normale Überprüfung musste somit scheitern.


  Arkon I wurde von den Bewohnern in erster Linie als Wohnwelt betrachtet und genutzt, deshalb hielt sich die Anzahl von großen Raumhäfen in sehr engen Grenzen – nicht zuletzt, um die mit den Flugbewegungen verbundenen »Belästigungen« für die Hochwohlgeborenen zu vermeiden. Dennoch gab es natürlich ausreichend Einrichtungen dieser Art – vor allem in Form vieler kleiner, privater Landefelder –, denn sie stellten das Tor zum All dar. Starts und Landungen von Großraumern wurden weitgehend vermieden, doch die der ungezählten Klein- und Verbindungsraumer wie auch der privaten Jachten waren an der Tagesordnung.


  Ein Hauptanlaufpunkt war der Raumhafen der Fünf-Millionen-Stadt Morararg, bei der es sich um eine der wenigen »wirklichen Städte« handelte, die es auf der dezentralisiert bebauten, um nicht zu sagen zersiedelten Kristallwelt gab; sie umspannte den gleichnamigen Raumhafen sichelförmig zu zwei Dritteln, ein im Nordwesten des Äquatorialkontinents Laktranor nördlich des Arban-Sees gelegenes Landefeld von dreißig Kilometern Durchmesser. Der Hügel der Weisen mit dem Kristallpalast des Höchstedlen war fast 6100 Kilometer entfernt.


  Atlan II verzog verächtlich die Lippen, als er den Raumer verlassen hatte und im Gleiter mit wachsender Geschwindigkeit über farbig markierte Pisten zu einem der Ausgänge des Raumhafens schwebte. Auch hier traf er auf keine ernsthaften Kontrollen. Es schien, als sei keine Gefahr für die Kristallwelt vorhanden. »Ihr werdet euch wundern«, sagte Atlan II leise. »Das ändert sich bald, aber dann ist es zu spät für euch.«


  Der Gleiter entfernte sich schnell vom Raumhafen. Bald flog Atlan II weitab von allen anderen Gleitern. Mit sich und der Entwicklung der Dinge zufrieden, landete Atlan II und ließ sich vom Bordcomputer eine Karte des Planeten auf den Bildschirm projizieren. Anschließend tippte er eine Zahlenkombination in die Tastatur des Visifons. Auf dem Bildschirm erschienen Anzeigen verschiedenster Art. Die meisten waren private Mitteilungen, in denen die Geburt eines Kindes, der Tod eines Familienmitglieds, die Jagdpacht auf einem exotischen Planeten oder die Urlaubsreise eines Anwalts oder Bauchaufschneiders bekannt gegeben wurde. Atlan II suchte die Adresse eines Planetenmaklers, der gerade eine längere Forschungsreise unternahm.


  »Sehr schön, mein Freund«, sagte Atlan II zufrieden und tippte die angegebenen Adressendaten ein. Der Gleiter startete. »Während du dir neue Planeten ansiehst, die du verkaufen kannst, mache ich es mir in deinem Büro bequem.«


  Tontas später landete Atlan II in einer Parknische an der Trichteraußenseite eines Hauses, das etwa fünfhundert Meter hoch war. Der Mann verließ die Maschine und öffnete kurz darauf mit einem Spezialschlüssel die Tür zu dem Büro. Er sah sich in aller Ruhe um, bevor er das Material aus dem Gleiter hereinschleppte. Die Geschäftsräume des Maklers zogen sich über mehr als eintausend Quadratmeter – also weit mehr Platz, als Atlan II benötigte. Nachdem er festgestellt hatte, dass keinerlei Alarmanlagen oder Wachroboter vorhanden waren, holte Atlans Doppelgänger alles Material aus dem Gleiter.


  Konzentriert baute aus den Einzelteilen eine umfangreiche Maschinerie zusammen. Er arbeitete schnell und geschickt. Ihm fehlte lediglich der Extrasinn Atlans, sonst verfügte er über alle Fähigkeiten des Kristallprinzen, war als Duplo absolut identisch mit ihm. Da er sich jedoch unter Befehlszwang befand, reagierte er charakterlich immer dann anders als der echte Atlan, wenn es galt, einen Vorteil für die Tefroder und deren geheimnisvollen Auftraggeber zu erzielen. Er unterbrach die Arbeiten nur, um sich mit dem Trividgerät des Maklers über die aktuellen Ereignisse auf der Kristallwelt zu informieren. Auf diese Weise erfuhr er, dass zahlreiche wichtige Persönlichkeiten verhaftet und zum Teil zu Haftstrafen oder gar zum Tod verurteilt worden waren. Er zog die richtigen Schlüsse und erkannte, dass sich Imperator Orbanaschol III. im Rahmen einer groß angelegten Säuberungsaktion seiner Feinde entledigte.


  Am Vormittag des zweiten Pragos, den Atlan II in den Geschäftsräumen des Maklers verbrachte, übten noch mehrere Kommentatoren massive Kritik am Vorgehen der Celistas. Am Nachmittag gaben verschiedene Sender bekannt, dass einige ihrer Mitarbeiter als »Agenten des Feindes« entlarvt und verhaftet worden waren. Atlan II nickte zufrieden; er würde noch etliche Pragos benötigen, um die Vorbereitungen abzuschließen. Erst danach konnte er aktiv werden.


  


  Arkon III: 19. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Die Kabinentür öffnete sich. Ermed Trelgron erhob sich aus dem Sessel, in dem er gesessen hatte. Er blickte unwillkürlich auf den Bildschirm, auf dem ein Landefeld des große AYA-Zentralraumhafenkomplexes zu sehen war. Die ZTOPHART war gelandet. Arfka schloss die Tür, ging zu einem Sessel und setzte sich.


  »Wie haben Sie sich entschieden?«, fragte Trelgron beklommen. Er hatte Angst vor diesem Moment gehabt, weil er fürchtete, von Arfka einem Militärgericht übergeben zu werden. Mit keinem Wort hatte der Kommandant ihm während des Fluges gezeigt, wie es um ihn stand.


  »Was glauben Sie?«


  Trelgron stellte fest, dass Arfka älter aussah als noch vor einigen Tontas. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, und die Kerben in seinen Mundwinkeln waren schärfer geworden.


  »Es mir schwer fällt, mich über alles hinwegzusetzen, was mir bisher wichtig war. Ich kannte nichts Höheres als meine Dienstordnung. Sie bestimmte, was ich zu tun hatte. Sie sagte mir stets, was richtig war, und sie hat es mir immer abgenommen, über Probleme nachzudenken, die ich vielleicht allein nicht hätte bewältigen können. Sehen Sie mein Verlangen, mich an der Disziplin, an dem Vorgeschriebenen zu orientieren, ruhig als Schwäche an. Ich bin damit gut gefahren. Es ist leichter, damit zu leben als mit der Freiheit, sich selbst zu kontrollieren und die anfallenden Probleme selbst zu bewältigen.«


  »Dieses Mal stehen Sie vor einem Problem, das Sie mit der Dienstordnung allein nicht in befriedigender Weise lösen können.«


  »Das ist richtig. Die Dienstordnung befiehlt mir, Sie dem Militärgericht zu übergeben. Das würde bedeuten, Sie dem sicheren Tode auszuliefern. Mein Verstand sagt mir, dass es richtiger ist, Sie laufen zu lassen. Es gelingt mir nicht mehr, mich mit der obersten militärischen und politischen Führung des Imperiums zu identifizieren.«


  Trelgron verzichtete auf eine Antwort. Arfka seufzte. »Also gut. Ich schleuse Sie durch.«


  Im Hangar stieg Trelgron in den Laderaum eines Gleiters. Arfka startete und verließ die ZTOPHART. Zentitontas später hörte ihn Trelgron fluchen. »Verdammt. Sie lassen uns nicht durch die Kontrollen. Sie untersuchen sämtliche Maschinen.«


  Trelgron kämpfte gegen das Bedürfnis, das enge Verlies aufzusprengen und zu flüchten. Er wusste, dass das sinnlos gewesen wäre. Er hatte hoch gespielt – und verloren. Der Sonnenträger krümmte sich zusammen. Seine Augen weiteten sich. Im Stauraum des Gleiters war es so dunkel, dass er kaum etwas erkennen konnte. Schritte näherten sich der Maschine.


  Arfka atmete schnell und nervös. »Seien Sie still. Rühren sie sich nicht, sonst ist es mit uns aus.« Trelgron versuchte, sich aus den Geräusche ein Bild zu machen. Ein Gleitermotor heulte auf. Jemand erteilte Befehle. »Die Kerle suchen jemanden.« Arfkas Stimme war klar und deutlich zu verstehen, wurde durch die Polster und die Trennwand zum Gepäckraum kaum gedämpft. »Achtung. Jetzt kommen sie zu uns. Still, Trelgron!«


  Der Sonnenträger biss sich auf die Unterlippe und spürte, dass seine Hände feucht wurden. Sein Schicksal musste sich in den nächsten Zentitontas entscheiden.


  »Was ist denn los hier?«, fragte Arfka mürrisch. »Was sollen diese verschärften Kontrollen?«


  »Zeigen Sie mir Ihre Identifikationskarte«, antwortete eine kühle, abweisende Stimme. Trelgron hörte, wie Arfka sich unruhig auf seinem Sitz bewegte. »Sie sind der Kommandant der ZTOPHART?«


  »Das bin ich«, antwortete Arfka.


  »Sie können passieren.«


  »Das wurde aber auch Zeit.« Das Fenster schloss sich.


  Trelgron fühlte, dass Arfka beschleunigte und sagte nach einigen Zentitontas: »Wir haben verdammtes Glück gehabt.« Der Gleiter setzte auf. Das Summen des Motors erstarb. Arfka stieg aus und öffnete die Klappe zum Stauraum. »Steigen Sie aus.«


  Trelgron kletterte aus dem Gepäckraum und sah sich flüchtig um.


  »Sie haben es tatsächlich geschafft«, sagte Arfka. »Alles weitere liegt nun bei Ihnen.«


  Trelgron streckte stumm die Hand aus. Arfka blickte ihn an, zögerte. In seinem fülligen Gesicht arbeitete es. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist«, sagte er unschlüssig. Als Trelgron weiterhin schwieg, fluchte er ärgerlich, griff unter seine Jacke, holte einen kleinen Nadelstrahler hervor und legte ihn in die ausgestreckte Hand. »Hier.«


  Trelgron überprüfte das Energiemagazin. »Dieser Atlan-Doppelgänger ist bewaffnet. Sobald er mich sieht, wird er mich augenblicklich erschießen, ob ich bewaffnet bin oder nicht.«


  »Schon gut. Von nun an will ich mit der ganzen Geschichte nichts mehr zu schaffen haben.« Er zog aus der Brustkarte eine kleine Karte und reichte sie Trelgron. »Unregistrierter Bar-Kreditchip; fünftausend Chronners.«


  »Danke. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


  »Hoffentlich haben Sie Recht.« Arfka stieg in den Gleiter und startete, ohne Trelgron noch einmal anzusehen.


  Der – nur ehemalige – Stützpunktkommandeur zuckte gleichmütig mit den Schultern. Er hatte Arfka schon nach wenigen Augenblicken so gut wie vergessen, da er sich mit aller Konzentration dem für ihn allein wichtigen Problem zuwandte. Wo, fragte er sich, kann ich den Atlan-Doppelgänger finden? Hat er die Kristallwelt schon erreicht?


  Er näherte sich einem Trichterbau, der einige Kilometer entfernt war. Zunächst wollte er sich einen Gleiter besorgen, damit er beweglicher wurde und über Visifon die Tagesnachrichten verfolgen konnte. Er ging davon aus, dass sich Atlan II schon auf der Kristallwelt befand oder über kurz oder lang dort einfinden und Aufsehen erregen würde. Auf dem Weg zum Trichterbau begegnete er mehreren Frauen und Männern. Er beachtete sie ebenso wenig wie sie ihn, brauchte nicht zu befürchten, dass ihn jemand erkannte und verriet. Trelgron erreichte den Trichterbau, saß bald darauf in einem Mietgleiter und flog mit der Maschine nach Osten, ohne ein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Dabei rief er erstmals die Tagesnachrichten ab.


  3.


  


  Aus: Gedanken und Notizen, Bauchaufschneider Fartuloon


  Von Zeiten tyrannischer oder absolutistischer Herrschaft abgesehen, handelte es sich bei der Regierungsform des Tai Ark’Tussan um eine parlamentarische Monarchie, in der allerdings dem jeweiligen Imperator als Staats- und Regierungschef sowie Begam-Oberbefehlshaber der Flotte stets eine starke Rolle zugewiesen war. Wie stark ein Imperator tatsächlich werden konnte, hing weitgehend von dem Gegengewicht ab, das ihm seine direkte Regierungsmannschaft – der Zwölferrat –, der Große Rat sowie das frei vom Volk gewählte Parlament des Hohen Rates entgegenstellten.


  Neben dem Imperator an der Spitze war der Berlen Than als Unterausschuss des Tai Than maßgebliches Regierungsgremium – einem Kabinett mit seinen Ministern vergleichbar –, in dem die Entscheidungen vorbereitet und diskutiert wurden.


  


  Arkon I: 19. Prago der Tartor 10.499 da Ark


  Nert Avrael Arrkonta, der zuverlässigste Freund, den Lebo Axton im Arkonsystem gefunden hatte, schüttelte den Kopf. Er erhob sich und ging zu einem der breiten Fenster im Salon. Seit dem 28. Prago des Tartor 10.498 da Ark – also seit fast einem Jahr! – lebte Axton in dieser rund 250 Quadratmeter großen Wohnung; die Nummer 12 in der fünfzigsten Etage des Gwalon-Kelchs, der mit dreiundzwanzig weiteren Groß-Kelchen von fünfhundert Metern Höhe in einem Areal von knapp zehn Kilometern Durchmesser zur aufgelockerten Bebauung auf dem flachen Squedon-Kont-Hügel gehörte. Arrkonta blickte auf die parkähnliche Landschaft am Trichterboden. »Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte er und wandte sich wieder dem Verwachsenen zu, der in bequemer Haltung auf einer Liege ruhte. »Warum kümmern Sie sich weiterhin so intensiv um die Ereignisse auf Travnor? Das gehört nicht zu Ihrem Bereich.«


  »Ich kann es Ihnen nicht erklären«, log der Verwachsene zögernd. »Es ist ein Gefühl oder eine Ahnung, dass unser beider Freund Atlan irgendwie in die geheimnisvollen Vorfälle verwickelt ist.«


  »Aber Sie haben diesen Conoor Baynisch geschickt, einen Mann, der als Geheimagent vermutlich wirklich loyal zum Imperator steht.«


  »Baynisch ist ein aufrechter Mann. Ob er wirklich loyal ist, spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle. Ich muss nur genau wissen, wo dieser Kopral geblieben ist und was mit ihm unter Umständen passiert ist. Und ich werde es erfahren.«


  »Hoffentlich haben Sie Atlan nicht dadurch geschadet, dass Sie einen Mann wie Baynisch geschickt haben.« Arrkonta setzte sich wieder. »Aber lassen wir das. Ich würde gern wissen, was hier bei uns auf der Kristallwelt passiert. Deshalb bin ich eigentlich zu Ihnen gekommen. Zwei meiner Freunde sind verschwunden. Die Behörden behaupten, dass Sie nirgendwo inhaftiert seien.«


  Axton richtete sich ruckartig auf, gab Kelly einen Wink. Die Maschine schob ihm einige Kissen in den Rücken, so dass er bequem sitzen konnte. Besorgt runzelte Axton die Stirn. »Ich weiß«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Das sind keine Einzelfälle. Orbanaschol schlägt vor der Wahl zu. Der Imperator spricht von einer Säuberungsaktion.« Axton hustete. »Ich war jedoch auf eine solche Aktion gefasst und habe ebenfalls meine Vorbereitungen getroffen. Ich wusste, dass Orbanaschol alle Personen verhaften oder entfernen lassen will, die gegen ihn opponieren, oder die er nicht für zuverlässig hält. Allerdings ist seine Reaktion viel härter, als ich vorausgesehen habe. Orbanaschol geht wirklich radikal vor. Dadurch sind einige unserer Freunde in erhebliche Gefahr geraten. Einigen habe ich bereits zur Flucht verholfen. Sie konnten sich, ihre Familien und ihr Vermögen retten.«


  »Sind wichtige Persönlichkeiten darunter?«


  »Leider ja. Sie wissen, dass ich äußerst langfristig plane. Die Organisation Gonozal arbeitet intensiv auf den Sturz Orbanaschols hin, und sie wird zuschlagen, wenn Atlan soweit ist, dass er hier auf Arkon Eins an die Öffentlichkeit treten kann. Bedauerlicherweise gehören zu meinem Helferkreis viele Frauen und Männer, die jetzt mit dem Schlimmsten vonseiten Orbanaschols rechnen müssen.«


  »Dann muss die Organisation Gonozal eingreifen«, sagte Arrkonta entschlossen. »Wir müssen die gesamte Macht der Organisation einsetzen, wollen wir wirklich alle retten.«


  »Wir wollen nicht alle in Sicherheit bringen«, erwiderte Axton mit sanfter Stimme. »Und wir können es auch gar nicht, sofern wir nicht alles aufs Spiel setzen wollen, was wir aufgebaut haben.«


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte der Arkonide kopfschüttelnd. »Sie wollen tatsächlich unsere Freunde ans Messer liefern?«


  »Davon kann gar keine Rede sein«, wehrte Axton energisch ab. »Tatsache ist aber, dass die Säuberungsaktion Orbanaschols kein Schlag ins Wasser werden darf. Stellen Sie sich bitte vor, was geschieht, wenn es den Häschern des Imperators nicht gelingt, auch nur einen einzigen Opponenten zu verhaften.«


  Arrkonta seufzte, griff nach dem Glas, das Kelly ihm reichte, und trank es halb aus. »Sie haben wiederum Recht, Lebo. Wir müssen Opfer bringen, weil sich der Verdacht des Imperators sonst unweigerlich auf Sie richten würde, denn Sie sind einer der wenigen Männer, die Zugang zu allen wichtigen Dateien und Archiven haben.«


  »So ist es. Ich habe in den vergangenen Tagen die Unterlagen von fast vierzig Frauen und Männern gefälscht, um sie vor Verfolgung zu retten, und ich werde noch mehr fälschen. Aber ich kann nun mal nicht alle retten. Viele müssen den Kopf einziehen und warten, bis der Sturm vorbei ist. Dann können wir erneut aufbauen.«


  Avrael Arrkonta trank sein Glas ganz aus. »Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken. Es ist sicherlich nicht leicht für Sie zu entscheiden, wer in Sicherheit gebracht und wer geopfert werden soll.«


  »Sie sind auf jeden Fall außerhalb jeder Gefahr. Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen.« Er rutschte von der Liege. »Bitte, entschuldigen Sie mich jetzt. Ich muss ins Büro. Dort stapelt sich noch ein virtueller Aktenberg, den ich bearbeiten muss.«


  »Haben Sie noch etwas von Karaltron gehört?«


  Axton schüttelte den Kopf. »Ich habe keinerlei Meldungen mehr von dem Stützpunktplaneten erhalten.« Er lächelte flüchtig. »Diese Tatsache werte ich jedoch als gutes Zeichen. Es gibt genügend Beteiligte, die Interesse an der Vertuschung haben. Die Lücke in der Defensivsphäre gibt es nicht mehr, darauf kommt es an.«


  »Der Mann, der dort aufgetaucht ist, war gar nicht Atlan?«


  »Mit Sicherheit nicht.« Axton stieg auf den Rücken Kellys und sagte: »Ich muss wirklich gehen. Bitte, haben Sie Verständnis; ich will weitere vier Männer vor einer Verhaftung im Rahmen der Säuberungsaktion bewahren.«


  Die Männer verabschiedeten sich freundschaftlich voneinander.


  


  Axton flog zum Hügel der Weisen und traf beim Weg zu seinem Büro auf einen untersetzten Arkoniden. Der Verwachsene ließ Kelly anhalten. Er hatte nicht erwartet, Eihrett Ma-Khantron hier anzutreffen, der zuvor Katorthan’athorii von Arkon III gewesen war und von Moira Ta-Erclac – natürlich mit Billigung und Zustimmung Orbanaschols – als sein Nachfolger auf der Handelswelt bestimmt wurde, während dieser selbst in direkter Nachfolge des ermordeten Quertan Merantor als Erster Hoher Inspekteur in den Zwölferrat berufen wurde.


  Insgesamt gab es zwölf Hohe Inspekteure, die alle Mitglieder des Tai Than waren, jedoch nur der Erste Ka’Celis war auch Mitglied des Berlen Than im Ministerrang und damit Chef des Gon’thek Breheb’cooi-Faehgo. Das »Amt für Fremdvölkerbelehrung« arbeitete traditionell engstens mit den Celista-Geheimdiensten zusammen und hatte, wie Axton aus dem Studium der arkonidischen Geschichte wusste, zeitweise »inquisitorische Züge« angenommen.


  Der Verwachsene dachte daran, dass Ta-moas Erclac ein ungewöhnlich reicher Hochadliger und jener Mann war, der unter anderem für das Imperium den Bau des Robotgehirns auf Arkon III vorfinanzierte. Bei genauer Betrachtung war Moira Ta-Erclac somit nicht nur der Finanzier der Riesenpositronik, sondern herrschte praktisch über Arkon II und Arkon III. Nicht zum ersten Mal fragte sich Lebo Axton deshalb, was dieser Mann unter Umständen wusste, dass ihm Orbanaschol diese Machtfülle zugestand.


  Andererseits war klar, dass sich selbst oder gerade ein Gewaltherrscher wie Orbanaschol das Wohlwollen der uralten Adelsgeschlechter nicht verscherzen durfte. Eifersüchtig wachten die Hochedlen Arkons über ihre Privilegien und Rechte, und jeder Imperator, der diese ohne triftigen Grund einzuschränken wagte, ging ein großes Risiko ein. Orbanaschol III. wäre nicht der erste Höchstedle gewesen, der von der Kristallkamarilla abgesetzt worden wäre. Es gab im Tai Ark’Tussan Machtkonstellationen, die von keiner Verfassung erwähnt wurden. Höflingsgeplauder konnte Schlachten entscheiden, Planetensysteme wanderten von einem Besitzer zum anderen, ohne dass offiziell etwas verlautete. Der Boden der Kristallwelt war geradezu prädestiniert für Intrigen, und besonders rings um den Kristallpalast blühten – nein, wucherten sie in unglaublichem Maß.


  Khantron wiederum war einer der Männer gewesen, die Axton kurz nach seinem Auftauchen im Arkonsystem dieser Zeit mit Geheimdienstaufgaben betraut hatten. Er war ein gefährlicher und äußerst kluger Mann, der zahlreiche seiner Gegner durch geschickt angelegte Intrigen ausgeschaltet hatte. Als er Axton sah, huschte ein wohlwollendes Lächeln über sein schlaffes Gesicht, die rötlichen Augen leuchteten auf. »Lebo Axton – wie lange habe ich Sie schon nicht mehr gesehen?«


  Der Verwachsene lächelte ebenfalls, verbarg hinter der freundlich-harmlosen Miene seine angespannte Aufmerksamkeit. Zu einer belanglosen Plauderei war er nicht bereit. Er glaubte auch nicht, dass Khantron ein Mann war, der nichts sagende Gespräche führte. »Das ist eine echte Überraschung. Ich begrüße Sie in diesen heiligen Hallen.«


  »In denen Sie sich, wie ich hörte, fest etabliert haben! Sie sind ein Spötter, Axton. In diesen heiligen Hallen weht ein eisiger Wind. Der Imperator macht endlich reinen Tisch. Er schaltet noch vor der Wahl seine Opponenten aus und jagt allen einen gehörigen Schrecken ein, die vergessen haben, wem sie Respekt schuldig sind.« Khantron blickte grinsend zu Axton auf. »Und ich wette mit Ihnen, er wird noch manchen erwischen, der sich in Sicherheit wiegt.«


  »Davon bin ich allerdings ebenfalls überzeugt.«


  »Der Höchstedle hat mir anvertraut, dass er Fallen gestellt hat«, flüsterte Khantron. »Ihnen kann ich es ja ruhig verraten, Sie haben sich mehr als einmal als absolut zuverlässig erwiesen und dem Tai Moas das Leben gerettet. Der Imperator rechnet damit, dass die Unterlagen von einigen seiner Feinde gefälscht werden, damit sie der Säuberungsaktion entgehen.«


  Axton setzte ein ungläubiges Lächeln auf. »Schwer vorstellbar.«


  »Doch, doch, Axton. Sie können es mir glauben. Orbanaschol vermutet, dass sogar innerhalb der Geheimdienste Feinde vorhanden sind, die gegen ihn arbeiten. Deshalb hat er Dateien einfließen lassen, die die Verräter augenblicklich verraten werden, sollte es zu Manipulationen kommen. Er erwähnte beispielsweise die Namen Phanakron, Tradakiso und Wenkerek. Sollte jemand versuchen, diese Männer zu retten, ist er selbst geliefert.« Er zwinkerte Axton scherzhaft zu. »Hoffentlich sind Sie nicht gerade jener, den Orbanaschol überführen möchte.« Er lachte laut auf. »Dann hätte ich ja einen bösen Schaden angerichtet. Ich wünschte, wir hätten mehr Männer wie Sie in unseren Reihen, Axton, dann brauchten wir diesen Verräter Atlan nicht zu fürchten.«


  Er nickte dem Verwachsenen wohlwollend zu, hüstelte und ging in stolzer Haltung weiter. Axton blickte ihm nach. Ihm war der Schreck in die Glieder gefahren, denn einen der drei Männer, die Khantron erwähnt hatte, hatte er retten wollen. Wäre die Warnung nicht gekommen, wäre er ahnungslos in die Falle gelaufen, die Orbanaschol aufgestellt hatte. Das wäre das Ende gewesen. Er schluckte mühsam und befahl Kelly, weiterzugehen. Er wollte nicht, dass Khantron noch im letzten Moment misstrauisch wurde. Seine Hand krallte sich um den blauen Gürtel, den er unter seiner Kleidung trug. Er atmete auf, als Eihrett Ma-Khantron um eine Gangecke gebogen war und ihn nicht mehr sehen konnte.


  In seinem Büro schleppte sich zu einer Liege und ließ sich darauf sinken. Er atmete schnell und keuchend. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass unter den zahlreichen Dateien, die er gefälscht hatte, keine Trickdatei Orbanaschols war. Fest stand allerdings: Weitere Freunde konnte und durfte er nicht retten.


  


  Zwei Tontas später betrat ein Arkonide Axtons Büro und sagte schlicht: »Ich bin zurück.«


  »Conoor Baynisch«, rief Axton überrascht. »Endlich. Ich habe lange auf Sie warten müssen. Berichten Sie.«


  Er bot seinem Besucher Platz an und schob die Ausdrucke zur Seite, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Der Celista schilderte Lebo Axton seine Erlebnisse; er sprach vorsichtig und zurückhaltend, besonders als er von seiner Begegnung mit Fartuloon und Atlan berichtete. Baynischs Worte waren so gewählt, dass sie unter dem Strich unverfänglich waren, doch Axton erkannte, dass der Celista heimliche Sympathien für Atlan und Fartuloon entwickelt hatte. Besonders horchte der Verwachsene auf, als Baynisch erwähnte, dass die beiden schon von Axton und seinen Aktivitäten gehört hatten, sich über seine Rolle aber nicht im Klaren waren.


  Der Celista hatte am 13. Tartor Drahmosch Garzohns VARIHJA mit der Privatjacht des Händlers verlassen; einer modifizierten Leka, die in einem Spezialhangar am oberen Pol angedockt gewesen war. Der Diskus konnte von einer Person beherrscht werden und wies einige Besonderheiten wie große Reichweite und starke Schutzschirme auf, die ihm auf den ersten Blick nicht anzusehen waren. Baynisch hatte den Weg ins Arkonsystem quasi auf Schleichwegen zurückgelegt, was aber nur zum Teil die Verzögerung erklärte.


  Als Axton den Mann unverhohlen darauf ansprach und um Vertrauen bat, gestand dieser, ernsthaft überlegt zu haben, ob er überhaupt ins Arkonsystem zurückkehren solle. Die Gefahr durch die Doppelgänger für das Imperium gab aber letztlich den Ausschlag – selbst wenn sein eigenes Handeln Konsequenzen haben sollte. Immerhin hatte er den gesuchten Kristallprinzen …


  »Sie haben richtig gehandelt und nichts zu befürchten!«, sagte Axton, als Baynisch seinen Bericht beendet hatte. »Was Sie gesehen haben, ist von äußerster Wichtigkeit. Ich kümmere mich um die Angelegenheit. Eigene Recherchen haben mich inzwischen ebenfalls auf die Spur der Doppelgänger gebracht. Sie werden verstehen, dass diese Informationen in der augenblicklichen Situation noch geheim bleiben müssen. Ich muss daher darauf bestehen, dass Sie vorläufig Stillschweigen über das bewahren, was Sie erlebt haben.«


  Er blickte den Celista prüfend an und stellte fest, dass Baynisch erleichtert war. Axton entließ ihn mit der Vorgabe, er solle sich die nächsten Pragos entspannen und Urlaub machen; er werde sich dann bei ihm melden.


  Als der Verwachsene allein war, überdachte er das, was er gehört hatte, noch einmal. Der Verdacht, der ihm schon vor Tagen gekommen war, hatte sich in Gewissheit verwandelt. Die Beteiligung von Tefrodern – Lemurer-Nachkommen aus der benachbarten Andromeda-Galaxis! – ließ keinen Zweifel mehr, dass mindestens einer der Meister der Insel hinter den Aktionen stand. Nur durch einen Multiduplikator konnten die so überzeugend echten Doppelgänger entstanden sein. Andererseits bezweifelte Axton, dass es eine gemeinsame Aktion der MdI mit dem Ziel war, die Macht über die Milchstraße in ihre Hand zu bekommen.


  Alles klang eher nach einem »Einzelabenteuer«. Axton erinnerte sich überdies daran, dass bald von den ursprünglich dreizehn MdI sechs die Rebellion wagen würden, weil sie die wahre Identität des bislang anonym agierenden Anführers »Faktor I« in Gestalt von Mirona Thetin herausgefunden hatten. Ob das jedoch mit den aktuellen Ereignissen zusammenhing, blieb Axton verschlossen. Er wusste nur, dass Faktor I um 8000 vor Christus einen Hyperfunkimpuls auslöste, der die lebensspendende Energie der Zellaktivatoren dieser Rebellen-Meister in tödliche Strahlung verwandelte. Anschließend beherrschten nur noch – in neuer Reihenfolge – die sieben Überlebenden Andromeda und damit auch die Tefroder: Faktor I (Mirona Thetin), Faktor II (Trinar Molat), Faktor III (Proht Meyhet), Faktor IV (Miras-Etrin), Faktor V (Nevis-Latan), Faktor VI (Toser-Ban) und Faktor VII (Regnal-Orton).


  Axton bedauerte, dass er mit niemandem darüber reden konnte. Er musste über die wahren Hintergründe schweigen, da in dieser Zeit absolut nichts von der Existenz der Meister der Insel verbreitet werden durfte – immerhin waren sie durch Zellaktivatoren unsterbliche Wesen gewesen beziehungsweise in dieser Epoche noch, die für 20.000 Jahre in Andromeda eine Schreckensherrschaft Ohnegleichen ausgeübt hatten, bis sie Anfang des 25. Jahrhunderts im Kampf gegen das Solare Imperium und die dann mit diesem verbündeten Maahks, aktuell die Erzfeinde der Arkoniden, besiegt und getötet wurden …


  


  »Das ist Laudan Borakin«, sagte Arrkonta, als er Axton am Abend in den Salon seiner Luxuswohnung führte, die zu einem der zwölf Groß-Kelche der rund dreißig Kilometer südöstlich des Thek-Laktran gelegenen Franc-Kelchsiedlung gehörte. »Sie ist Hyperphysikerin an der Akademie in der Elmas-Bucht und Leiterin des Hyperphysikalischen Instituts.«


  Der Verwachsene blickte vom Rücken Kellys auf die Arkonidin, die sich aus einem Sessel erhob. Er stützte seine Arme auf den Kopf des Roboters und nickte ohne großes Interesse. Laudan Borakin war eine schöne Frau und hatte silberweißes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel.


  »Ich habe viel von Ihnen gehört, Lebo Axton.« Sie musterte ihn zurückhaltend. »Wenn Avrael von Ihnen spricht, ist er stets …«


  »Bitte, Laudan«, unterbrach Arrkonta. »Lebo mag Schmeicheleien nicht.«


  »Ich hatte nicht vor, ihm zu schmeicheln«, entgegnete sie. Ihre Art zu sprechen, gefiel Axton. Ihre Schönheit aber beeindruckte ihn nur wenig, da er wusste, dass sie für ihn unerreichbar war. Deshalb ließ er ihr gegenüber eine gewisse Abwehr erkennen, so wie er es bei allen Frauen unwillkürlich tat. Er wollte, dass von vornherein eine Distanz gewahrt blieb, die persönliche Gefühle gar nicht erst aufkommen ließ. Er stieg vom Rücken Kellys und setzte sich in einen Sessel. Auch Arrkonta nahm Platz. »Laudan gehört zur Organisation Gonozal. Sie unterstützt unsere Ziele in jeder Hinsicht.«


  »An der Elmas-Akademie brodelt es«, sagte sie. »Die Studenten sind unruhig. Die bevorstehende Wahl lässt sie nicht in Ruhe. Sie möchten dagegen protestieren, um diesen Volksbetrug unmöglich zu machen.«


  »Sie werden nichts erreichen«, entgegnete der Verwachsene. »Orbanaschol duldet keinen offenen Widerstand. Notfalls wird er die Anführer der Studierenden vom Studium ausschließen.«


  »Sie meinen, dass sich die Wahl nicht verhindern lässt?«


  »Die Wahl«, sagte Axton, »findet am siebzehnten Jahrestag von Orbanaschols Inthronisation statt, am ersten Tag des Jahres zehn-fünfhundert da Ark. Mit ihr will sich Orbanaschol vom Volk bestätigen lassen, dass er hoch in seiner Gunst steht. Das Wahlergebnis soll demonstrieren, dass seine Politik ebenso wie die Politiker, die sie machen, von einer überwältigenden Mehrheit befürwortet werden. Deshalb findet auch eine Einzelabstimmung über die Mitglieder des Thi Than statt, obwohl dieser de facto aufgelöst ist und dort nur des Imperators Speichellecker sitzen …«


  Axton seufzte und dachte an die Hintergründe. Als der Kristallprinz vier Arkonjahre alt war, starb Atlans Vater Gonozal VII. am 17. Prago des Tarman 10.483 da Ark auf dem Jagdplaneten Erskomier. Für lange Zeit blieb die offizielle Version des »Jagdunfalls« verbreitet. Atlans Onkel überzeugte die vom Volk frei gewählten Mitglieder des Hohen Rates davon, dass er bis zum Zeitpunkt von Atlans Reifeprüfung die Regentschaft im Sinne seines verunglückten Vaters, zu seinen Gunsten und im Interesse des Großen Imperiums ausüben müsse.


  Nur wenige Votanii nach Antritt der Regentschaft ergriff Veloz da Orbanaschol aber die absolute Macht. Der Hohe Rat wurde wegen angeblich verwerflicher Machenschaften und Unfähigkeit aufgelöst. Die Kreaturen Orbanaschols nahmen die freigewordenen Plätze im Parlament des Reiches ein, der Große Rat wurde neu besetzt, Orbanaschol zum Imperator bestimmt – der 1. Prago des Eyilon 10.484 da Ark war der offizielle erste Inthronisationstag. Damit war Atlans Leben nichts mehr wert gewesen. Imperator Orbanaschol III., wie sich sein Oheim Veloz nunmehr nannte, hatte jedoch Fartuloons Geschicklichkeit und die Vorsorge von Atlans Vaters unterschätzt. Im Versteck auf der Randwelt Gortavor überlebte der Kristallprinz, wuchs heran, und es gelang sogar, ihn auf Largamenia einzuschleusen, wo am 17. Prago des Messon 10.497 da Ark als dritter Grad der ARK SUMMIA sein Extrasinn aktiviert wurde …


  »Selbstverständlich ist diese Abstimmung ein ungeheuerlicher Betrug«, sagte Borakin. »Orbanaschol denkt gar nicht daran, ablehnende Stimmen dort zur Geltung kommen zu lassen, wo er es nicht will. Das Abstimmungsergebnis steht schon jetzt fest. Ich vermute, dass Orbanaschol 97,5 Prozent Plusstimmen erhalten wird. Damit wird das Resultat noch günstiger für ihn sein als beim letzten Mal. Der Imperator wird also vor die Öffentlichkeit treten können, um ihr zu sagen, dass er noch beliebter geworden ist, und dass seine Erfolge anerkannt werden.«


  »Gleichzeitig kann er politische Persönlichkeiten, die er gerne abhalftern möchte, dabei loswerden«, ergänzte Arrkonta. »Die auf Arkon Drei entstehende Riesenpositronik wird für Politiker, die Orbanaschol unbequem geworden sind, miserable Ergebnisse ausweisen. Jeder weiß zwar, dass die Abstimmung nicht mit rechten Dingen zugeht, dennoch aber bleibt die gesamte Aktion ein wertvolles und wichtiges Instrument für den Imperator. Mit ihr will er darüber hinaus Atlan den Mut nehmen.«


  Borakin verzog das Gesicht. »Selbstverständlich weiß er, dass das Recht auf der Seite des Kristallprinzen ist. Er glaubt, dass Atlan dieses nicht geltend machen kann, wenn sich die Arkoniden so eindeutig für ihn, den Imperator, aussprechen.«


  Axton nickte. »Orbanaschol geht nach der gleichen Methode vor wie alle Diktatoren, die sich gern ein demokratisches Mäntelchen umhängen, unter dem sie ihr wirkliches Gesicht verbergen. Er zieht eine Wahl auf, die überhaupt keine ist, und erzielt einen positiven propagandistischen Effekt vor allem bei den vielen Zweiflern, die nicht genau wissen, für wen sie sich entscheiden sollen.«


  »So ist es«, bestätigte Arrkonta. »Tatsächlich konnten wir feststellen, dass sich die Position Orbanaschols nach der letzten Abstimmung gebessert hat. Doch es geht ihm nicht nur darum allein. Die Aktion soll auch der erste, große Leistungsbeweis für den auf Arkon Drei entstehenden Positronikgiganten sein. An ihm sind erhebliche Fortschritte erzielt worden. Die Riesenpositronik soll das Sammelbecken für die eingehenden Abstimmungsergebnisse sein, und von ihm aus soll später eine große Erfolgsshow für Orbanaschol gestartet werden.«


  »Alles geschieht per Knopfdruck«, sagte die Frau. »Von jedem Visifon aus kann die Stimme abgegeben werden; als Legitimation dient die ID-Karte. Erfasst werden alle Stimmen des Imperiums. Sie werden auf den verschiedenen Planeten, Raumschiffen und Stationen gesammelt und per Hyperfunk an die Positronik auf Arkon Drei weitergegeben. Da Orbanaschol sich nicht wirklich dafür interessiert, wie das tatsächliche Abstimmungsergebnis aussieht, werden nur die Stimmen selbst gezählt, nicht aber nach Ja und Nein, beziehungsweise nach Plus oder Minus ausgegliedert.«


  »Am Stichtag soll dann auf allen Bildschirmen des Imperiums eine Schautafel zu sehen sein, auf der die Prozentzahlen ausgewiesen werden. Sie werden ständig steigen, bis sie die vorausbestimmte Ziffer von 97 Prozent oder mehr erreicht haben«, ergänzte Arrkonta abfällig lächelnd. »Selbstredend wird eine Flut von Gratulationen über Orbanaschol herabregnen. Er wird Interviews geben und sich feiern lassen. Die Wahl soll für ihn ein einziger Triumph werden.«


  Axton blickte Borakin an. »Sie haben mich vorhin indirekt gefragt, ob sich die Wahl nicht verhindern lässt …«


  »Ja, das stimmt. Was meinen Sie dazu?«


  »Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aber das Unternehmen ist so riesig, dass es aussichtslos wäre, sich dagegen zu stemmen. Bei den Sicherheitsbehörden tut sich allerlei, alles und jeder bereitet sich auf die Wahl vor. Niemand und nichts wird sie aufhalten können.«


  »Ich ärgere mich maßlos über einen solchen Betrug. Alle Welt weiß, dass die Erfolgszahlen, die Orbanaschol präsentieren wird, nicht stimmen, aber niemand scheint in der Lage zu sein, den für ihn positiven Propagandaeffekt ins Gegenteil umzukehren.«


  »Auch ich habe mich intensiv mit dem Gedanken befasst, irgendwie einzugreifen«, gestand Axton. »Eigentlich war ich fest davon überzeugt, dass sich etwas machen ließe. Inzwischen aber bin ich anderer Meinung. Es wäre Selbstmord, sich gegen diese Maschinerie zu stellen.« Borakin blickte ihn unverwandt an. Ihre Augen verdunkelten sich. »Sind Sie enttäuscht von mir?«


  »Ein bisschen.«


  Axton fühlte einen Stich in seinem Herzen. Er war überrascht und beunruhigt zugleich, weil er erkannte, dass ihm das Urteil dieser Frau viel bedeutete. Er verstand sich selbst nicht, und er wehrte sich gegen die in ihm aufkommenden Gefühle. Er fürchtete, sie könnten ihn daran hindern, so klar und nüchtern zu denken, wie es in seiner Situation zwingend notwendig war.


  Avrael Arrkonta erhob sich. »Entschuldigen Sie mich, bitte. Ich bin gleich wieder da.«


  Er verließ den Raum. Lebo Axton war mit der Frau allein. Er war verlegen und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Sind wir es Atlan und auch unserem Selbstgefühl nicht schuldig, dass wir bis zuletzt nach einem Weg suchen, Orbanaschols großes Spiel zu stören?«, fragte sie.


  »Nein«, erwiderte er schroff. »Unsere Aufgabe ist es, den Kampf auf lange Sicht so zu führen, dass die Macht Orbanaschols zerbröckelt. Vernichten wir uns bei einer groß angelegten Aktion selbst, haben wir weniger erreicht als mit hundert kleinen und weniger spektakulären Angriffen.«


  »Warum versuchen Sie, Ihre Gefühle vor mir zu verbergen?«


  Axton fühlte, dass ihm das Blut in die Wangen schoss. Sein linkes Lid begann, unkontrolliert zu zucken. Er wollte etwas sagen, aber irgendetwas schien seine Stimme zu lähmen.


  »Haben Sie es denn noch nicht gemerkt, dass ich Sie mag?«, fragte sie sanft.


  »Bitte«, erwiderte er mühsam. »Unterlassen Sie das. Ich hasse es, auf Emotionen Rücksicht nehmen zu müssen.«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Das sollen Sie auch gar nicht. Ich habe viel von Ihnen gehört, und deshalb kenne ich Sie so gut, als hätten wir uns schon häufig gesehen. Ich bewundere Sie, und ich empfinde aufrichtige Sympathie für Sie.« Sie schlug die Augen nieder. »Vielleicht sogar mehr.«


  »Bitte, Laudan, schweigen Sie. Einem Mann wie mir sagt man derartige Worte nicht.«


  Sie blickte ihn wieder an, beugte sich vor und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Sie meinen, weil Sie hässlich sind oder sich dafür halten?« Sie schüttelte den Kopf. »Äußerlichkeiten spielen für mich überhaupt keine Rolle. Es mag schwer sein für Sie, das zu begreifen, aber es ist wirklich so. Es ist unwichtig für mich, ob Sie schön sind oder nicht. Für mich ist allein die Persönlichkeit wichtig, und noch niemals zuvor bin ich jemandem begegnet, der so ist wie Sie.«


  Sie stürzte Axton in ein Chaos der Gefühle, in dem er zu ersticken drohte. Noch niemals hatte eine Frau ihm Derartiges gesagt, solange er in diesem Körper lebte. Und nur das galt. In der Vollprothese, die von der USO für ihn entwickelt worden war, hatte er seiner Ansicht nach nur existiert. Er war in den unterschiedlichsten Masken aufgetreten und hatte oft genug die Rolle eines Frauenhelden spielen müssen, ohne je wirklich einer zu sein.


  


  Zwei Pragos später suchte Borakin Axton in dessen Wohnung im Gwalon-Kelch auf. Der Verwachsene war völlig überrascht, als sie eintrat. Er saß über positronischen Akten und arbeitete. Nun schob er das Terminal achtlos zur Seite.


  Sie kam zu ihm und ergriff seine Hände. »Warum weichen Sie mir aus, Lebo?«


  »Ich weiche Ihnen nicht aus. Das dürfen Sie nicht annehmen.« Er erhob sich und sagte mit schriller Stimme: »Raus mit dir, Kelly.«


  Die Frau wartete, bis der Roboter den Raum verlassen hatte. »Seltsam, dieser Robot. Er ist so hässlich. Warum dulden Sie ihn in Ihrer Nähe?«


  »Weil er noch hässlicher ist als ich«, antwortete er selbstquälerisch. »Sein Anblick macht mir Mut und gibt mir Kraft.«


  »Bitte, nicht«, entgegnete sie sanft.


  »Gehen Sie, Laudan«, bat er mit stockender Stimme.


  Sie schüttelte den Kopf und kniete neben ihm nieder. »Genau das werde ich nicht tun. Sie sind mir ausgewichen. Ich fühle es. Und ich werde nicht zulassen, dass es noch einmal geschieht.«


  »Was wollen Sie von mir?« Mit überschwänglicher Freude war sein Bewusstsein in diesem verkrüppelten Körper erwacht. Er hatte sein Glück kaum fassen können, als er gemerkt hatte, dass er wieder in seinem wirklichen Körper lebte, nicht aber mehr in einer synthetischen Hülle aus Stahl und Biomolplast. Und jetzt? Er schämte sich seines Äußeren. Er hätte sich vor Laudan Borakin verkriechen können, weil er nicht bereit war zu glauben, dass sein Aussehen für sie keine Rolle spielte. Zu oft war er von Arkoniden gedemütigt, beschimpft und verlacht worden. Zayna – Krüppel – nannten sie ihn.


  »Ich will, dass Sie mir vertrauen«, sagte sie leise. »Nicht mehr.«


  Sie blickten sich lange an. Er konnte sich nicht von ihr losreißen, wie er es anfänglich gern getan hatte, sein Widerstand schwand allmählich dahin. Er senkte den Kopf. In seinem Gesicht zuckte es. »Bei allen Göttern«, flüsterte sie. »Was musst du gelitten haben!«


  »Ich will kein Mitleid«, sagte er aufbegehrend.


  »Wozu sollte ich dich bemitleiden? Ich liebe dich.«


  


  Gwalon-Kelch: 23. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Ich will Avrael sprechen«, sagte Lebo Axton, als er die Hygienekabine verließ. Er streifte sich einen Morgenmantel über, fühlte sich so frisch und gelöst wie schon lange nicht mehr. Gentleman Kelly drückte die Wahltasten am Visifon. Nur Augenblicke verstrichen, bis das Gesicht des Nert auf dem Bildschirm erschien. »Guten Morgen, Avrael.«


  »Lebo, was ist mit Ihnen?«, fragte der Industrielle.


  »Ich habe gut geschlafen. Weiter nichts.«


  Arrkonta blickte Axton ernst an. »Dann wissen Sie es noch nicht?«


  »Was sollte ich wissen?«


  »Laudan Borakin wurde verhaftet und vor ein Schnellgericht gestellt. Das Urteil ist mir nicht bekannt.«


  Axton war unfähig, etwas zu sagen. Sein Herz schien stillzustehen. Er hatte das Gefühl, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können. Sein linkes Lid zuckte heftig.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Arrkonta besorgt. »Vielleicht ist alles gar nicht so schlimm. Wie ich gehört habe, wird Laudan vorgeworfen, sie habe einer oppositionellen Studentenvereinigung eine nicht unwesentliche Summe für eine Druckschrift gestiftet.«


  »Wurde die Gerichtsverhandlung gesendet?« Axtons Stimme klang heiser und krächzend. Arrkonta schüttelte den Kopf. »Ich muss sofort los.«


  Der Verwachsene schaltete das Gerät ab und kleidete sich hastig an. Dann kletterte er auf den Rücken Kellys und trieb diesen zu höchster Eile an. Der Roboter trug ihn zur Parknische, in der der Gleiter stand. Axton überließ Kelly das Steuer der Maschine. Während des Fluges zum rund vierzig Kilometer vom Gwalon-Kelch entfernten Kristallpalast versuchte Axton, Verbindung mit einigen maßgeblichen Männern zu bekommen, die ihm Auskunft geben konnten, doch niemand schien über den Fall Borakin informiert zu sein. Schließlich gab ihm einer der Beamten den Rat, sich direkt an das Informationsbüro von Imperator Orbanaschol III. zu wenden. Zögernd ging Axton darauf ein. Ein ihm gut bekannter Arkonide meldete sich. »Axton, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe gehört, dass Laudan Borakin, die Leiterin des Elmas-Instituts, verhaftet worden ist.«


  »Allerdings. Sie wurde vor vier Tontas wegen imperiumsfeindlicher Aktivität zum Tode verurteilt. Das Urteil wird in einer halben Tonta vollstreckt. Haben Sie sonst noch Fragen?«


  »Nein, danke«, erwiderte der Terraner mit schwankender Stimme. Der Schock warf ihn fast um. Er fühlte, dass sein Herz wild und schmerzhaft in der Brust schlug. Während der Robot das Visifon ausschaltete, sank Axton in die Polster zurück, konnte sich nicht gegen die Tränen wehren, die ihm aus den Augen schossen.


  »Wohin?«, fragte Kelly, als etwa eine Zentitonta vergangen war.


  Axton richtete sich auf, presste die Lippen zusammen und fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Zu Orbanaschol«, befahl er. Seine Stimme wurde schrill und kreischend. »Los doch, warum tust du nicht, was ich dir befehle?«


  Kelly hatte den Gleiter längst auf einen neuen Kurs gebracht. Die Maschine raste auf Kristallpalast zu. Axton versuchte zu begreifen, was geschehen war, aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er zitterte am ganzen Körper. Sein Atem ging schwer und keuchend; das linke Lid zuckte so heftig, dass er seine Hand dagegen drückte. Ihm wurde klar, dass er sich in die Gewalt bekommen musste, wollte er vor dem Imperator treten. Wenn er überhaupt etwas für Laudan erreichen wollte, musste er Orbanaschol das Bild eines in sich ruhigen und gefassten Mannes bieten.


  Als Kelly den Gleiter in einer Tiefgarage parkte, wurde Axton sich bewusst, dass er es aus eigener Kraft nicht schaffte. Er nahm aus der Bordapotheke ein starkes Beruhigungsmittel, wartete einige Zentitontas, bis er die einsetzende Wirkung fühlte, und stieg aus. Er kletterte auf den Rücken des Roboters. »Beeil dich«, befahl er. »Du kennst den Weg.«


  Sie schwebten im Antigravfeld empor. Schon die Eingangshalle des Kristallpalastes erreichte beachtliche Dimensionen; es herrschte geschäftiges Treiben. Politiker, Militärs, Geschäftsleute, Künstler und Wissenschaftler aus allen Bereichen des Großen Imperiums trafen hier ein und wurden von erfahrenen Beamten und Zeremonienmeistern weitergeleitet. Vereinzelt waren Vertreter von Fremdvölkern zu sehen, die ins Imperium integriert waren. Axton war mittlerweile genügend bekannt im Kristallpalast. Die Kontrollorgane ließen ihn passieren, ohne ihn aufzuhalten, da er zu den wenigen Privilegierten gehörte, die Zutritt zum engsten Sicherheitsbereich des Imperators hatten. Ein Adjutant teilte ihm schließlich mit, dass sich Orbanaschol mit einigen Freunden in seinen Privaträumen aufhielt.


  »Bitte, melden Sie mich an«, sagte Axton. »Ich muss den Imperator sprechen. Es ist wichtig.«


  »Ich hoffe, dass es wirklich wichtig ist. Sie wissen, dass der Imperator höchst ungehalten sein kann, wenn er wegen einer Nichtigkeit gestört wird.«


  »Ich weiß es.«


  »Nun gut. Ich will es versuchen.«


  Axton blickte dem Adjutanten nach, als er durch eine breite Tür verschwand.


  Die Zentitontas gingen dahin. Axton wurde immer unruhiger. Er kannte Orbanaschol III. Daher wusste er, wie sehr es vom Zufall abhing, ob dieser bereit war, ihn zu empfangen oder nicht. Bisher hatte er sich noch niemals mit Kleinigkeiten oder Problemen an den Imperator gewandt, die diesen nicht interessierten. Darauf beruhten seine ganzen Hoffnungen. Der mächtigste Mann des Großen Imperiums musste wissen, dass Axton wichtig meine, wenn er wichtig sagte.


  Die Tür öffnete sich wieder. Der Adjutant kam heraus. »Sie können hinein, Axton.«


  Die Worte kamen dem Verwachsenen wie eine Erlösung vor. Er glaubte schon jetzt, von einer unerträglichen Last befreit zu sein. »Los doch, Kelly.«


  Der Imperator saß mit einigen Freunden an einer langen Tafel, die mit Speiseresten, Weinkrügen und Blumen übersät war. Alle standen deutlich unter Alkoholwirkung. Im Hintergrund des luxuriös eingerichteten Raumes leuchtete ein wandhoher Trividschirm. Ein Hinrichtungsroboter war zu erkennen. Er bewegte sich auf eine gefesselte Frau zu – Laudan Borakin.


  »Axton«, brüllte Orbanaschol lallend. »Was führt Sie zu dieser Tonta zu mir?«


  Das Gesicht des Imperators sah aufgeschwemmt aus, die Augen waren unter den Fettwülsten kaum zu erkennen. Er war ein untersetzter Mann, für einen Arkoniden ungewöhnlich fett. Das Haar war licht, obwohl Orbanaschol erst sechzig Arkonjahre alt war. Die ganze Person wirkte unangenehm und verschlagen. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, sobald er den Mund öffnete. Seine Stimme klang dünn und fistelnd und schlug über, sobald er in Erregung geriet, aber niemand in seiner Nähe wagte es, auch nur eine Miene zu verziehen. Allerdings konnte er, wenn es für ihn wichtig war, die Freundlichkeit selbst sein.


  »Euer Erhabenheit«, sagte Axton und stieg vom Rücken Kellys. »Ihr kennt meine Verdienste um das Imperium. Ihr wisst, was ich für Euch getan habe.«


  »Das weiß ich alles.« Mit weit ausholender Armbewegung winkte Orbanaschol den Verwachsenen zu sich. Er griff nach einem Glas mit Wein und hielt es Axton hin. »Sie brauchen mich nicht daran zu erinnern. Hier, trinken Sie.«


  Axton nahm das Glas entgegen. Seine Augen richteten sich voller Entsetzen auf den Bildschirm. Der Hinrichtungsroboter war nur noch wenige Meter von Laudan entfernt. »Bitte, Höchstedler, schont das Leben dieser Frau.« Er zeigte mit zitternder Hand auf den Bildschirm.


  Orbanaschol drehte sich langsam herum, trank sein Glas leer. »Freunde, es geht los. Wir hätten es beinahe verpasst, wäre Axton nicht gekommen.«


  »Tai Moas, schont das Leben dieser Frau«, wiederholte der Verwachsene verzweifelt.


  Der Imperator wandte sich ihm zu. Seine Augen verengten sich noch weiter, so dass Axton nur noch schmale Schlitze sah. »Der Roboter soll warten«, befahl der Imperator. »Schankkou, sorgen Sie dafür, dass er wartet.«


  Einer der Gäste erhob sich und eilte zu einem Visifon. Axton kannte ihn. Skaranore Schankkou war ein Verwandter des Blinden Sofgart. Er war dem Verwachsenen durch seine Beteiligung an der Jagd auf Atlan aufgefallen. Schankkou stand bei Orbanaschol im hohen Ansehen und wurde im Stil dieses hochedlen Fürsten für seine Taten belohnt. Orbanaschol räumte ihm – wie anderen Freunden auch – Ausbeutungsmöglichkeiten ein. Das bedeutete, dass Schankkou durch Korruption und Erpressung reich geworden war. Axton stufte ihn als absolut zuverlässigen Mann Orbanaschols ein und wusste, dass er mit einer Rücksichtslosigkeit vorging, die an Brutalität grenzte.


  Der Befehl Schankkous erreichte den Hinrichtungsroboter. Direkt vor der Delinquentin blieb die Tötungsmaschine stehen.


  »Nun, Axton? Warum sollte ich das Leben dieser Verräterin schonen?«


  »Weil ich sie liebe«, antwortete der Verwachsene mit erstickter Stimme.


  Im Raum war es still geworden. Die Arkoniden blickten ihn entgeistert an. Orbanaschols Kinnlade sackte nach unten. »Weil ich sie liebe«, wiederholte er leise, als könne er nicht begreifen, was Axton gesagt hatte. »… sie liebt.«


  Schankkou grinste. »Weil er sie liebt.«


  Orbanaschol prustete plötzlich vor Lachen, ließ sich in die Polster zurückfallen und hielt sich den Bauch. »Habt ihr gehört? Dieser Zayna liebt die schöne Verräterin. Wer von euch kann sich das vorstellen?«


  Die Freunde des Imperators bogen sich vor Lachen, brüllten sich gegenseitig Worte zu, die Axton Tränen in die Augen trieben. Der Schock traf ihn noch heftiger als zuvor die Nachricht von der Verurteilung Laudans. Ihm war, als versinke die Welt um ihn. Er wusste, dass er verloren hatte. Mit keinem Argument würde er den Hohn und Spott der Arkoniden noch überwinden können. Er konnte Laudan nicht mehr retten.


  


  Axton hörte das Gelächter Orbanaschols. Die höhnischen Worte der Arkoniden trafen ihn ins Innerste. Ihm war, als würde er von zahllosen Dolchen durchbohrt.


  »Verdammter Narr«, rief der Imperator endlich. »Diese Frau hat Verrat an mir und dem Imperium begangen. Dafür hat sie den Tod verdient. Es ist unwesentlich, ob du sie liebst oder nicht.« Er schlug die Faust auf den Tisch. »Sie soll sterben. Schankkou, gib den Befehl weiter!«


  »Nein, Imperator. Bitte, lasst sie leben.«


  »Sie stirbt, Axton«, erwiderte Orbanaschol, »und nichts wird ihren Tod aufhalten. Verschwinde.«


  Axton stand mit hängenden Armen vor dem Imperator. Es war vorbei. Er wusste es. Sein Versuch, die einzige Frau, die ihn wirklich geliebt hatte, zu retten, war gescheitert. Seine Augen waren blind vor Tränen. Durch einen Schleier beobachtete er, dass der Hinrichtungsroboter Laudan erwürgte. Orbanaschol und seine Freunde blickten nicht einmal hin, als sie starb. Sie tranken und rissen hämische Witze über Axton.


  Der Terraner drehte sich um und verließ den Raum. Hass und Abscheu fraßen ihn fast auf. In diesen Augenblicken kämpfte er gegen das wilde Verlangen, Orbanaschol zu erschießen. Mit einem letzten Rest von Vernunft sagte er sich, dass er den Imperator nicht töten durfte. Aus seinen Studien der Geschichte der altgalaktischen Völker kannte er das Ende Orbanaschols ebenso wie das Datum. Nahm er es jetzt vorweg, war ein Zeitparadoxon unvermeidlich. Viel wahrscheinlicher aber war, dass er diese Tat gar nicht umsetzen konnte und auf der Stelle starb …


  Mechanisch und ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, ließ er sich von Kelly aus dem Kristallpalast tragen. Er konnte später nicht mehr angeben, wie er in seine Wohnung zurückgekommen war. An diesem Tag aber trat eine Änderung in seiner Haltung zu Orbanaschol ein. Bisher hatte er ohne große innere Beteiligung gegen den Mörder Imperator Gonozals VII. gekämpft, beseelt von dem Gedanken, Atlan zu helfen. Jetzt aber motivierten ihn Rachegefühle. Orbanaschol hatte sein wahres, ungeschminktes Gesicht gezeigt. Es war das Gesicht eines hemmungslosen Mörders.


  4.


  


  1257. positronische Notierung, eingespeist im Rafferkodeschlüssel der wahren Imperatoren. Die vor dem Zugriff Unbefugter schützende Hochenergie-Explosivlöschung ist aktiviert. Fartuloon, Pflegevater und Vertrauter des rechtmäßigen Gos’athor des Tai Ark’Tussan. Notiert am 21. Prago des Tartor, im Jahre 10.499 da Ark.


  Bericht des Wissenden. Es wird kundgegeben: Das erste große Hallo haben wir hinter uns! Vor wenigen Tontas haben wir nach einer Schleichfahrt mit der VARIHJA des auf Xuura zurückgelassenen Händlers Drahmosch Garzohn Kraumon erreicht. Der Jubel war verständlicherweise groß, während wir im Gegenzug erstaunt zur Kenntnis nahmen, dass inzwischen nicht nur die ISCHTAR eingetroffen war, sondern Karmina da Arthamin und die anderen auf Travnor Inhaftierten ebenfalls den Weg zu unserer Geheimwelt gefunden haben. Das macht die Freunde um so größer, zumal es ganz so aussieht, als entwickelten sich gewisse zarte Bande zwischen dem Jungen und der Sonnenträgerin. Nun, es sei ihm gegönnt.


  Ich weiß: Wir werden uns einige Pragos der Ruhe und Entspannung gestatten und dabei bestenfalls Pläne schmieden, aber noch nicht umsetzen. Vor allem gilt es auch, die angefallenen Informationen aus dem Imperium zu analysieren und zu beurteilen. Nicht zuletzt mit Blick auf mögliche Aktivitäten der Doppelgänger. Dass es solche nun von Atlan und mir gibt, beunruhigt mich – mehr aber noch die Vorstellung, von Orbanaschol liefe ein solcher durch die Gegend. Der von Karmina und den anderen berichtete Absturz der Wechton-Plattform lässt wenig Gutes befürchten – die Tefroder haben sich ohne Zweifel strategisch geschickt zurückgezogen.


  Genau das jedoch lässt mich innerlich zittern. Tefroder! Sie stehen für eine Gefahr, gegen die die angreifenden Methans ebenso verblassen wie Orbanaschols Schreckensherrschaft. Eine Gefahr, die unter Umständen an den Grundfesten des Großen Imperiums rüttelt! Aber in dieser Hinsicht sind mir die Hände gebunden; ich kann und darf nicht einmal dem Jungen anvertrauen, wer tatsächlich hinter dieser Aktion steckt. Ich kann nur hoffen, dass es vielleicht doch nicht zum Schlimmsten kommt – oder aber, dass der Celista Baynisch diesen Lebo Axton informiert und sich dieser wirklich als so kompetent herausstellt, wie er zu sein scheint.


  Bis dahin müssen wir dem bewährten Schema folgen: Logistik, Informanten, Ausweichstützpunkte, Erweiterung von Ausstattung und Ausrüstung sind wichtige und absolut notwendige Dinge, jedoch in den seltensten Fällen mit spektakulären Aktionen verbunden. Je breiter die Basis der Möglichkeiten und Unterstützer ist, desto erfolgreicher werden die eigentlichen »Schläge« sein, die Orbanaschol und seiner Clique zugefügt werden können. Sofern sie sich nicht gerade im Einsatz befinden, leben inzwischen zwölftausendfünfhundert Mitstreiter, davon rund neunzig Prozent Arkoniden, auf dem Geheimplaneten Kraumon; alle im Treueschwur auf den Kristallprinzen vereint und bereit, ihr Leben für das große Ziel einzusetzen.


  Kraumons relative Nähe zum galaktischen Zentrum verspricht ein Höchstmaß an Sicherheit. Der informierte Kreis jener, die die Koordinaten kennen, bleibt – angesichts der massiv aufgestockten Mitstreiterzahl ein absolutes Muss! – auf ein Minimum beschränkt; die Daten in den Raumern sind selbstverständlich verschlüsselt und gegen unbefugten Zugriff gesichert. Kraumon ist der einzige, mondlose Planet einer kleinen roten Sonne; beim Blick aus dem All wirkt die Welt wegen des überwiegend wüstenähnlicher Charakters wenig einladend. Es gibt nur einen schmalen Grüngürtel entlang des Äquators.


  Unsere kleine »Flotte« ist deutlich angewachsen: Zur Diskusjacht GONOZAL, der POLVPRON II und der fünfhundert Meter durchmessenden KARRETON kam mit Imperatrix Yagtharas Ankunft der Leichter Kreuzer TIGA RANTON. Ein weiterer Leichter Kreuzer ist jenes Schiff, dass von Has’athor Karmina da Arthamin, Ra, Vorry und den anderen der restlichen ISCHTAR-Besatzung auf Travnor requiriert und zur Flucht benutzt wurde.


  Mehr als drei Dutzend Ultraleichtkreuzer sind im Einsatz, meist befinden sie sich auf Patrouillenflügen rings um Kraumon. Hinzu kommen inzwischen fünfzehn zweihundert Meter durchmessende Schwere Kreuzer, von denen zwei auf Atlans Wunsch die Namen seiner getöteten Freundinnen tragen: Es handelt sich um die FARNATHIA und die CRYSALGIRA. Neben der meist von Corpkor verwendeten SARKAM ist die umgebaute MEDON zu erwähnen, befehligt vom Dreifachen Mondträger Mekron Dermitron – er hat mit dem Einsatz auf Cherkaton nicht nur Hengs Geheimstützpunkt ausgeräumt, sondern über vierhundert neue Anhänger für Atlan gewonnen. Die jungen Männer haben spontan zugesagt, mit uns gegen Orbanaschol kämpfen zu wollen. Als die modernsten und am besten ausgerüsteten Schiffe gelten die GOR, GOS und TAIZHY.


  Neueste »Errungenschaft« ist die VARIHJA; sie hat ebenfalls einen Durchmesser von zweihundert Metern, noch prangt der alte Name in riesigen, verschnörkelten Buchstaben auf der stumpfgrauen Hülle. Durchaus möglich, dass das Schiff bald umbenannt und für verdeckte Einsätze verwendet wird. Der nach der Varganin ISCHTAR getaufte reduzierte Schachtkreuzer mit dreihundert Metern Durchmesser schließlich hat eine beispiellose Irrfahrt hinter sich und muss repariert werden, ehe wir mit diesem Schiff wieder in den Einsatz gehen können.


  


  Kraumon: 25. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Zirpende Klänge arkonidischer Theorben erfüllten einen Teil des Tales von »Gonozals Kessel«. Ein Schwarm nachtfliegender Dharfblütenvögel, von Corpkor kontrolliert, flatterte zwischen den Zweigen umher, Glimmkugeln in verschiedenen Farben in den Schnäbeln. Der Reigen aus winzigen Schwingen und verschiedenen Kreisen, Spiralen und Kurven, den die Vögel ausführten, war die Attraktion dieses Festabschnitts. Die Sessel und Tische, schwebende Servoroboter, die Frauen in ihren schönsten Kleidern, der Geruch von moussierendem Wein und schäumendem Bier – das alles hatte auch in dieser Nacht des großen Festes seinen Reiz behalten.


  Ich wusste nicht so ganz genau, was wir eigentlich feierten, im Zentrum von »Gonozal-Mitte«. Unsere Rückkehr, ganz bestimmt. Den Umstand, dass ein wilder, farbiger Reigen von Abenteuern beendet schien. Weiterhin den Erfolg, den wir alle errungen hatten, denn zwölftausendfünfhundert Arkoniden und Angehörige anderer Planetenvölker hatten sich hier versammelt. Und dann feierten wir natürlich um des Feierns willen, das war uns allen klar.


  Vergiss für diese Zeit deine Sorgen. Entspanne dich, genieße das Fest. Genieße die Liebe von Karmina, beschwor mich mein Extrasinn.


  Langsam ging ich, einen Pokal schäumenden Wein in den Fingern, über den nachtdunklen Rasen. Die Vögel zogen leuchtende Kreise um meinen Kopf. Blüten verströmten ihren starken Duft. Überall waren Lichter, Farben, Schönheit und Heiterkeit. Und die Musik umschloss uns alle wie mit unsichtbaren Bändern. Ich war mehr als zufrieden. Aber war ich wirklich glücklich? Zwischen den blühenden Hecken schwang sich die offene Vorderfront des Pavillons über den Rasen. Gelächter und Musik kamen von dorther. Ich sah Fartuloon, der mit einem halben Dutzend bildhübscher Frauen an einem runden Tisch saß, den Bierhumpen schwenkte und sein Raumfahrergarn spann. Vor ihm stapelten sich ausgesuchte Speisen.


  Durch die dünne Luft der Kraumon-Atmosphäre funkelten klar und stechend die Sterne des galaktischen Zentrums. Es war nicht eigentlich warm; es herrschte hier im warmen Äquatorgebiet milde Nachtluft, von einem weichen Passat bewegt. Ich erreichte die breite Treppe, die zum Pavillon hinaufführte. Fartuloon sah mich kommen und hob den Humpen. »Hierher, Kristallprinzlein«, rief er und wischte mit dem Handrücken über den Mund. Die jungen Frauen rund um ihn winkten. »Wir feiern, bis die Namenlose Sonne aufgeht. Wo hast du deine großäugige Geliebte versteckt, Atlan?«


  Ich grinste und gab gutgelaunt zurück: »Sie versucht, einen kleinen Teil unseres paradiesischen Tales kennenzulernen. Karmina kommt irgendwann später.«


  Er winkte, einer unserer Freunde schob einen Sessel an den Tisch, und ich setzte mich, nachdem ich die Frauen begrüßt hatte. Sie alle waren neugierig, aber niemand belästigte mich mit dieser berechtigten Neugierde. Ich streckte den Arm aus, jemand füllte meinen Becher auf. »Auf Kraumon. Auf unseren Stützpunkt, das Tal und die meisterhafte Arbeit Mekron Dermitrons.«


  »Richtig«, pflichtete Fartuloon dröhnend bei. »Er hat bemerkenswertes geleistet. Damals, in den Jahren, als ich dieses Versteck zum ersten Mal sah, dachte ich mir schon …«


  Er verlor sich in eine Geschichte, die von Anspielungen und Geistreicheleien gespickt war und binnen kurzer Zeit eine Menge begeisterter Zuhörer um unseren Tisch versammelte. Fartuloon war sichtlich in seinem Element und genoss jeden Augenblick. Auch ich lauschte, zwar skeptisch, aber trotzdem hingerissen, dem weitschweifigen Bericht. Die Geschichte von Fartuloons Hauptstützpunkt, wie er entdeckt und angelegt wurde. Zwischendurch entwickelte der Bauchaufschneider eine rege Tätigkeit. Ohne seine Erzählung zu unterbrechen, knabberte er knusprige Schenkel von Eiervögeln, schnitt krustigen Braten und tunkte ihn in gelbe, grüne oder braune Soße, naschte vom Eis, stürzte mächtige Schlucke des eiskalten, dicken Arkon-II-Bieres hinunter, flüsterte den Frauen anstößige Dinge in die Ohren und warf mir immer wieder einen funkelnden, listigen Blick zu.


  Bald mussten wir uns über die nächsten Schritte auf dem Weg zu unserem Ziel unterhalten. Bisher hatte die allgemeine Fröhlichkeit eine echte Ruhepause verhindert. Auch hatten wir eine ganze Masse organisatorischer Aufgaben zu erledigen gehabt. Es war die vierte Kraumon-Nacht seit unserer Ankunft.


  Die Zeit der Kämpfe kommt schneller wieder, als dir lieb ist. Genieße die Tontas, sagte der Logiksektor beschwichtigend. Ich gehorchte ihm.


  Einige Tontas später fanden wir uns nebeneinander an einem Tresen wieder; vor uns standen Becher eines aufmunternden, heißen Getränkes, das K’amana hieß und gewisse Alkaloidverbindungen enthielt. Keiner von uns war besonders nüchtern.


  »Keine Änderung im Zustand deines Vaters?«, murmelte Fartuloon und starrte auf die schäumende Oberfläche des Trunkes.


  »Nein. Gonozal war, ist und bleibt ein seelenloser lebender Leichnam«, erwiderte ich stumpf.


  Zwar hatten Morvoner Sprangk, Corpkor und Eiskralle den Stützpunkt hervorragend geführt, hatten alles Erdenkliche getan, um Kraumon immer besser auszurüsten. Aber meinem Vater hatten sie nicht helfen können. Sogar die Goltein-Heiler hatten kein Mittel gefunden; das Lebenskügelchen aus dem Mikrokosmos hatte nur die rein biologisch lebende Hülle aktiviert – für immer verloren war das Übergeordnete, wie auch immer zu Bezeichnende, das meinen Vater ausgemacht hatte.


  Eine Frau setzte sich neben Fartuloon. Gedankenlos legte er seine Hand um ihre Hüften.


  »Hier sind mehr als zwölftausend Anhänger unserer Bewegung.« Fartuloon vollführte eine umfassende Bewegung.


  »Wir alle warten auf den Moment, in dem wir handeln können«, schaltete sich die junge Frau ein. Sie meinte ehrlich, was sie sagte.


  »Für Atlan und Arkon – auf Leben und Tod«, sagte ich leise und nachdenklich. »Im gegenwärtigen Zustand würde der Versuch nur zum Tode führen.«


  »Orbanaschol wankt. Nur ein kleiner, gezielter Stoß, und schon fällt er, um einem Ehrenmann Platz zu machen.«


  Ich blickte der Frau in die Augen. Sie meinte es tatsächlich voller Überzeugung. Sie bildete sich ein, dass wir mit einer Handvoll Raumschiffe und zwölf Tausendschaften, die zu neun Zehnteln aus Arkoniden bestanden, das Große Imperium Arkons verändern könnten. Ich hob die Schultern und machte eine abwehrende Geste. »Noch ist die Zeit nicht reif für diesen Schlag. Wir müssen noch eine Weile lang kämpfen wie die Partisanen.«


  Die Meinung der unbekannten, gut aussehenden Frau war typisch für fast alle Bewohner Kraumons, selbst wenn sie so wenig arkonidisch waren wie Eiskralle oder Vorry. Sie waren ungeduldig und zitterten dem Augenblick entgegen, an dem wir eingreifen würden.


  »Wie lange noch?«, fragte Fartuloon voller Selbstzweifel.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich. »Das alles werden wir besprechen, wenn die Festlichkeiten und Feiern ein wenig abgeklungen sind.«


  Der akute Gegner des Imperiums waren die Maahks. Um zu überleben, musste Arkon sie zurückschlagen. Darüber gab es in den Kreisen meiner vielen Freunde keine Diskussion. Aber natürlich wussten alle auf Kraumon, dass die Unzufriedenheit mit dem Diktator gewaltige Ausmaße erreicht hatte. Er hielt sich nur noch mit den Mitteln von Gewalt und Terror an der Macht. Auf vielen Welten der Imperiums gärte es. Der Zorn des Volkes machte sich immer wieder in spontanen Aktionen Luft. Trotz der Zensur erreichten uns entsprechende Meldungen unserer Verbindungsleute. Das alles wusste ich und bezog es in meine Planungen ein.


  »Trotzdem …«, sagte ich leise.


  »Trotzdem … was?« Fartuloon drückte die Frau an sich und streichelte ihren Rücken.


  »Trotz unserer augenblicklichen Stärke, unserer hervorragenden Lage und unserer Begeisterung müssen wir noch warten. Sinnlose Angriffe schaden nur uns. Ein geschickter Garrabozug kann viel mehr bewirken als Vorgehen in breiterer Front.«


  »Du denkst an deinen Doppelgänger?«


  »Ich denke auch an deinen Doppelgänger. Aber vielleicht wäre unsere Anwesenheit auf Arkon Eins ein Mittel zur Klärung aller Fragen.«


  »Ein reizvoller, wenn auch kühner Gedanke. Man sollte sich näher damit beschäftigen.«


  »Ich gehe Karmina suchen. Frühstücken wir zusammen?«


  Fartuloon musterte seine Begleiterin mit einem lüsternen Blick. »Sicherlich werde ich mich verspäten. Hebt mir einige Kleinigkeiten auf, ja?«


  Ich trank aus und rutschte vom Hocker. Ich warf den beiden einen langen Blick zu, sie beachteten mich nicht mehr. Lachend ging ich weiter, hinaus in den Park, der sich zwischen dem Randgelände des Raumhafens und den in den Hang gebauten Wohnquartieren erstreckte. Ich sah auf die Ringuhr und ließ die Ziffern aufleuchten. Karmina und ich hatten uns in einer halben Tonta verabredet.


  


  Ich freute mich jedes Mal, wenn ich Karmina da Arthamin sah. Im Augenblick bewohnten wir ein großes, luxuriöses Apartment mit einer Terrasse, die unmittelbar in den Gonozal-Mitte-Park überging. Dort erwartete mich Karmina. Sie saß in einem großen Sessel und bewunderte die Sterne. Sie hörte mich kommen und stand auf. Der Wohnkomplex gehörte zu den ursprünglich siebenundvierzig Bauwerken, die einst den Stützpunkt ausgemacht hatten. Geringfügig um- und ausgebaut, hatten sie ihre Funktionen bis heute erhalten.


  »Hier bin ich«, sagte ich und zog sie in meine Arme. »Hast du dich gelangweilt?«


  »Nicht einen Wimpernschlag lang. Ich bin eben erst zurückgekommen. Die Leute sind lustig, freuen sich. Ich wanderte von einem Kreis zum anderen.«


  Seit den ersten Tagen unserer merkwürdigen Bekanntschaft hatte sich die Sonnenträgerin geradezu auffallend verändert. Die gemeinsam erlebten tödlichen Gefahren hatten uns zu Freunden und zu Liebenden werden lassen.


  »So ungefähr habe ich mich auch unterhalten«, gab ich zur Antwort und ließ mir vom Robot ein alkoholloses, stark kohlensäurehaltiges Getränk geben.


  »Die Stimmung ist herrlich. Ich habe dies noch niemals erlebt«, schwärmte Karmina und lehnte sich an mich.


  »Das ist nicht an allen Tagen des Jahres so. Sonst wird hier sehr ernsthaft gearbeitet.«


  »Ich weiß. Und Fartuloon?«


  »Er schäkert mit allen Frauen, die sich in Reichweite seiner Finger befinden. Und das sind ziemlich viele.«


  »Ich bin müde von all dem Alkohol, den Liedern und dem Gelächter.«


  Schräg unter uns zogen die dressierten Vögel noch immer ihre Lichtfiguren durch die dunklen Zweige und Blätter. Am Himmel loderte kalkweiß ein Meteorit auf und verbrannte. Ich schob auch in dieser Nacht alle Gedanken an Orbanaschol und dessen Sturz beiseite.


  Als sich Karmina aus meinen Armen löste, herrschte vor dem offenen Fenster die morgendliche Dämmerung. Hellrot hob sich das Gestirn, die Namenlose Sonne, hinter dem Raumhafen über die Wipfel der Bäume. Die ganze Nacht lang hatte ich nicht ein einziges Mal an Ischtar gedacht.


  


  Es herrschte die lässige Ruhe des frühen Morgens am 26. Tartor nach Arkon-Zeitmaß, obwohl die Sonne hoch stand – der Tag auf Kraumon dauerte 22,5 Tontas. Wir saßen um den großen runden Tisch, über uns war ein Sonnensegel gespannt, das allzu grelles Sonnenlicht filterte. Auf der Platte standen Geschirr und Nahrungsmittelbehälter. Wir nahmen ein spätes Frühstück ein. Zwar hatten wir alle wenig geschlafen, trotzdem fühlten wir uns in einer echten Euphorie. Sie setzte sich zusammen aus wohltuender Müdigkeit, aus der Klarheit der Gedanken und Überlegungen und aus dem Zustand, der dann eintritt, wenn man glücklich ist.


  »Ganz eindeutig ist, dass die Doppelgänger für Arkon und auch für uns eine deutliche Gefahr darstellen können.« Fartuloon, von dem wir wussten, dass er nötigenfalls votanlang von Wurzeln, Insekten und Quellwasser leben konnte, schien in dem Frühstücksangebot einen persönlichen Gegner zu sehen, den es zu vernichten galt. Er aß und trank wie ein Verhungernder.


  »Aus unserer schwachen Position heraus können wir nicht auch noch dagegen etwas unternehmen«, warf ich ein. »Zunächst einmal muss der Diktator gestürzt werden; das wird schwer genug. Die Frage: was tun wir?«


  Corpkor, dessen düsteres Gesicht nach langer Zeit einmal wieder die vage Spur eines Lächelns trug, zuckte die breiten Schultern. »Was können wir tun?«


  »Das sollten wir an Ort und Stelle besser erfahren«, sagte Karmina. »Ich allerdings darf mich im Arkonsystem nicht sehen lassen. Das gilt, eingeschränkt, natürlich auch für euch.«


  »Wer sagt …«, fragte ich verwundert, denn bisher hatte niemand dies ernsthaft in Erwägung gezogen, »dass wir ins Arkonsystem fliegen?«


  Fartuloon spuckte einen Kern in hohem Bogen in den Busch und sagte seelenruhig: »Ich.«


  Wir blickten ihn überrascht an.


  »Du meinst, wir sollten ins Herz des Imperiums fliegen und dort versuchen, Orbanaschol zu stürzen?«, erkundigte ich mich mit deutlich sarkastischem Unterton.


  »Gewöhnlich drücke ich mich klar aus«, gab er undeutlich zurück; er kaute an einer fingerdicken Wurstscheibe. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Auch Karmina und Corpkor waren nicht sicher, ob der Bauchaufschneider einen seiner berüchtigten Scherze machte oder die Wahrheit sprach. Endlich lehnte er sich zurück, hob den Becher mit schwarzer, dampfender K’amana und knurrte: »Die Arkonwelten, du Kristallprinz, sind doch unsere Chance, nicht wahr?«


  Er hat Recht, pflichtete der Logiksektor bei.


  Karmin seufzte. »Eigentlich schon. Indessen scheint es mir eine ehrliche Chance für einen Selbstmordversuch zu sein.«


  »Sonnenträgerin«, entgegnete Fartuloon mit süffisantem Grinsen, »wie die meisten begehrenswerten Frauen scheinst du die kühnen Gedanken Fartuloons nur langsam nachvollziehen zu können.«


  Kannte man Fartuloon, war das eindeutig eine Art Sympathieäußerung. Karmina strahlte ihn an und antwortete hämisch: »Wenn du weniger mit vollem Mund sprechen würdest, wären deine Ideen besser verständlich. Verdirb uns unsere herrliche Stimmung nicht dadurch, dass du uns Rätsel aufgibst.«


  »Es sind keine unlösbaren Rätsel. Wir versuchen, uns maskiert, auf Umwegen und völlig unerkannt ins Arkonsystem zur Kristallwelt durchzuschlagen. Niemand hetzt uns. Wir haben Zeit, wir sind nicht unter dem Zugzwang früherer Tage. Eine völlig neue, aussichtsreiche Lage, ein neues Konzept. Bin ich jetzt verständlicher?«


  Knapp sagte Corpkor: »Jetzt scheint er wieder bei Sinnen zu sein. Sprich, Bauchaufschneider. Berichte uns, was dein dicker und fast haarloser Schädel ausgebrütet hat. Zeig uns das goldene Ei der Erkenntnis.«


  Fartuloon grinste breit. »Wir beide, Atlan. Nur wir beide«, begann er, jetzt nunmehr voller Ernst. »Selbst wenn wir völlig unerkannt auf Arkon Eins landen, werden uns Orbanaschols Geheim- und Nachrichtendienste bald enttarnt haben. Für diesen Fall sehe ich ernsthafte Bedrängnis voraus, und das mag ich nicht. Was wir brauchen, sind bestimmte spektakuläre Umstände. Bis zu einem bestimmten Punkt müssen wir in Deckung bleiben und getarnt handeln, ganz ohne Zweifel. Aber ebenso wichtig ist es, ab einem bestimmten Ereignis laut, deutlich und fordernd aufzutreten. In diesem Zusammenhang denke ich an die KAYMUURTES. Dieses Ereignis bietet uns für lange Zeit eine einmalige Chance, möglicherweise gleich in vielfacher Hinsicht für ein mehrgleisiges Vorgehen. Denkt einmal kurz darüber nach, Freunde, während ich mir eine Scheibe dieses feinen Räucherschinkens einverleibe.«


  »Ersticken sollst du daran«, wünschte Corpkor liebenswürdig. Fartuloon nickte dankend.


  Irgendwie hatte mein alter, listenreicher Lehrmeister Recht. Die alle drei Arkonjahre im rund 1300 Lichtjahre von Arkon entfernten Dubnayor-System im Dashkon-Sektor stattfindenden Arenakämpfe der KAYMUURTES waren neben den jährlichen Reifeprüfungen der ARK SUMMIA die wichtigsten und traditionsreichsten, ja fast heiligen Feierlichkeiten. Es waren Wett- und Ausscheidungskämpfe, deren Sieger für Jahre hinaus bekannt wurden und uneingeschränktes Ansehen genossen, ja geradezu Helden der Massen waren. Kurz: für einen entschlossenen Arkoniden gab es kaum ein größeres Erlebnis, als bei den KAYMUURTES zu siegen oder wenigstens auf einen der vordersten Plätze zu kommen. Selbst der lange Krieg gegen die Methans hatte diese Tradition nicht unterbrechen können.


  Hintergrund war, dass es in der arkonidischen Gesellschaft neben dem staatlichen Gewaltmonopol von jeher die Möglichkeit der individuellen Auseinandersetzung gegeben hatte – in Arenen ebenso wie beim Duell oder Tjost –, deren Einzelheiten im Verlauf der Jahrtausende ritualisiert wurden. Formen der Duell-Forderung, Wahl der Waffen, Teilnahme von Sekundanten und Schiedsrichtern, genau festgelegte Verhaltensweisen, von Ablehnung oder der Bestimmung von Stellvertretern – alles das umfassten die Kodexformeln gemäß Spentsch und Mannax. Kein Ehrenmann arkonidischer Abstammung zog es in Zweifel, sogar Essoya akzeptierten es als Ausdruck einer Auseinandersetzung, in die sich der Staat nicht einzumischen hatte, weder auf Imperialer noch auf Lokaler Ebene, Gewaltmonopol hin oder her. Manche Kämpfe gewannen vor diesem Hintergrund mitunter die Qualität eines Gottesurteils, und auch das war von allen ohne Wenn und Aber akzeptiert. Es gehörte zu Arkon und das Große Imperium wie die Drei Welten oder Thantur-Lok.


  Es wäre tatsächlich eine Möglichkeit. Hör zu, was er vorschlägt, wisperte der Extrasinn. Die nächsten KAYMUURTES beginnen in 57 Pragos am 6. Prago der Hara 10.500 da Ark.


  »Wie ihr alle wisst, sind die KAYMUURTES in drei Teile oder Kategorien gegliedert«, sagte Fartuloon, nachdem er festgestellt hatte, dass wir seine Gedankengänge teilweise begriffen hatten. Ich dachte daran, dass er angeblich selbst schon an den KAYMUURTES teilgenommen hatte, vor langer Zeit.


  »Schon wieder langweilst du uns«, knurrte Corpkor. Hin und wieder fiel es schwer, hinter der Maske seines düsteren, zernarbten Gesichts sein ehrliches Herz und seine bedingungslose Freundschaft zu erkennen. Natürlich beeinflusste uns sein Aussehen nicht – wir kannten ihn besser.


  Fartuloon wischte mit einer Geste kosmischer Großzügigkeit den Einwand zur Seite und fuhr fort: »Bei den offenen KAYMUURTES können sich alle Essoya an den Ausscheidungskämpfen beteiligen. Entsprechend groß ist die Teilnehmerzahl, die mitunter in die Zehntausende oder mehr geht.«


  Ich schüttelte den Kopf und sagte kategorisch: »Nichts für uns! Wir haben manchen Eindruck hervorgerufen, aber selbst in einer vollendeten Maske identifiziert uns kein Anmeldungsbeamter als normaler Bürger. Hinzu kommt, dass sich selbst durch einen Sieg kein Vorteil erringen lässt. Siegesprämie und prunkvolle Urkunde bringen wenig; wir dürfen dabei nicht einmal unsere wahre Identität enthüllen, weil sie mit sofortiger Verhaftung oder Erschießung beantwortet würde.«


  »Daran dachte ich auch nicht. Auch nicht an die geschlossene KAYMUURTES, die ich aus eigener Erfahrung kenne. Dort gibt es viele tausend Teilnehmer.«


  Adelige, hohe Offiziere und Würdenträger trugen unter sich, nach kodifizierten Regeln, diese Kämpfe aus; geschlossen deshalb, weil es nicht anging, dass sich Edle und Hochedle der Arkonwelten mit Ekhi und Zali in der Arena herumraufen mussten. Uns war auch diese Kategorie versagt, und das gewiss nicht, weil schon das reine Startgeld von tausend Chronners mit Absicht so hoch angesetzt war, ganz zu schweigen von den fünftausend Chronners, die Teilnehmer der beiden ersten Kategorien als Kautionssumme hinterlegen mussten. Hinzu kamen die obligatorischen Spesen für Anreise, Unterbringung und was der Dinge mehr war.


  »Dann bleibt«, sagte ich leise, »nur die Amnestie-KAYMUURTES – im Allgemeinen nur zwischen acht und fünfzehn Teilnehmer; noch nie mehr als zwanzig …«


  Der Logiksektor ergänzte: … obwohl es die KAYMUURTES bereits seit 6450 Arkonjahren gibt; in diesem Jahr stehen die 2151. an.


  Karmina schauderte. Sie wusste wie wir, dass meist nur der allerletzte Gesamtsieger überlebte. Ausgestoßene, Verbrecher und Personen ohne Ehre konnten sich bei der Amnestie-KAYMUURTES anmelden. Im Gegensatz zu den beiden ersten Formen der Ausscheidungskämpfe verdiente die Amnestie-KAYMUURTES voll und ganz ihren Namen – bei ihr erhielt durch eine Reihe von Ausscheidungskämpfen ein einzelner Verbrecher die volle Rehabilitierung mit allen nur denkbaren Vergünstigungen. Die Tatsache, dass die Teilnehmer der Amnestie-KAYMUURTES quasi bis zum Tode kämpfen mussten, bedeutete im Endergebnis, dass nur eben ein einziger dieses Ziel erreichte. Die anderen blieben auf der Strecke, Verlierer waren entweder tot oder schwer verletzt und somit Krüppel. Es ging buchstabengetreu ums Ganze. Dementsprechend gering war die Zahl selbstmörderischer Personen, die dieses Risiko auf sich nahmen.


  Andererseits war selbst ein gesuchter oder bereits verhafteter und verurteilter Meuchelmörder während der Kämpfe im Dubnayor-System immun; sofern er der letzte Überlebende war, speiste er an der Tafel des Diktators im Kristallpalast. Das war der Hintergrund der kühnen Konstruktion von Fartuloons Einfall. Der Gesamtsieger war absolut unantastbar! Selbst ein Diktator wie Orbanaschol würde es nicht wagen, diesem auch nur ein Härchen zu krümmen. Es wäre ein Verstoß gegen Arkons ewige Gesetze gewesen, der allgemeine Aufruhr unvergleichlich. Gleichzeitig standen nur diesem Sieger alle Türen offen. Dass er – und seine Betreuer – im Triumph zur Kristallwelt geleitet wurde, war so selbstverständlich, dass es nicht erwähnt zu werden brauchte.


  


  In Gedanken – unterstützt von Logiksektor und fotografischem Gedächtnis – ging ich die übrigen Informationen durch. Die KAYMUURTES wurden auf Pejolc organisiert, dem dritten von siebzehn Planeten des 1297 Lichtjahre von Arkon entfernten Dubnayor-Systems. Die siebzehn Mitglieder des KAYMUURTES-Komitee überwachten auch die Veranstaltung.


  Anmeldebüros gab es auf zahlreichen Planeten; bis zum Schluss der Anmeldung war es nicht mehr lange – es war der 5. Prago der Katanen des Capits, der letzte Tag des Jahres. Die Teilnehmerdaten auf besonderen »Karteikarten« wurden bis zum 36. Prago des Eyilon als letztem Termin auf Pejolc in die dortige Veranstaltungspositronik eingegeben und akribisch überprüft. Es genügte beispielsweise nicht, dass sich ein Teilnehmer in irgendeiner Meldestelle unter einem Namen adeliger Herkunft anmeldete und auf diese Weise hoffte, sich für die geschlossene KAYMUURTES zu qualifizieren. Genau diese Bewerber wurden vom Personal auf der Insel Ulfwahr genauestens überprüft; selbst auf hochwohlgeborene Namen wurde keinerlei Rücksicht genommen.


  Der Öffentlichkeit wurden sämtliche Teilnehmerlisten erst spät verkündet. Das sollte nicht nur die im Dubnayor-System selbst offiziell eigentlich verbotenen, aber dennoch stattfindenden Wetten erschweren, sondern vor allem verhindern, dass sich insbesondere Teilnehmer der Amnestie-KAYMUURTES oder ihre Helfer schon vorher gegenseitig töteten, um ihre Chance zu verbessern.


  Als Manager für die geschlossenen und offenen KAYMUURTES gab es auf Pejolc Kampfagenturen; PEMMAN, HORCON oder SCC als die drei führenden und bedeutendsten – ausgewachsene Konzerne, mit etlichen Filialen allein in der Pejolc-Hauptstadt Keme – beschäftigen zahlreiche Agenten, die sich um Training und Waffen ebenso kümmerten wie um die Beobachtung gegnerischer Kämpfer. Sie spionierten deren Transportmethoden aus, erkundeten die Stärken und Schwächen und so fort. Austragungsort dieser beiden Kategorien war Venco-Nar, der fünfte Planet des Systems, während die Amnestie-KAYMUURTES auf dem vierten Planeten Hirc stattfanden.


  Bei diesem imperiumsweit verbreiteten, schon etliche Berlenpragos vorher alle Medien beherrschenden Ereignis waren die Steuern, Gebühren, Abgaben und Mieten die Haupteinnahmequelle des Systems, in dem sich an den Pragos der Hauptkämpfe erfahrungsgemäß mehr als zwei Millionen Besucher einfanden. In diesem Zusammenhang boten sich einige Möglichkeiten an – erfahrungsgemäß übernahm Orbanaschol die Schirmherrschaft und war bisher auch stets vor Ort gewesen. Entsprechend scharf waren allerdings auch die im Hintergrund laufenden Sicherheitsvorkehrungen.


  Ein Attentat war nicht zu realisieren und von mir auch nicht gewollt, aber vielleicht eine besonders schmachvolle Demütigung? Unter Umständen dergestalt, dass die KAYMUURTES erstmals in ihrer langen Geschichte abgesagt werden mussten? Doch wie sollte das erreicht werden? Und die Amnestie-KAYMUURTES selbst? Fand sich jemand, der dieses Risiko einging? Konnten wir als getarnte Helfer und Betreuer auftreten? Oder – ganz verzweifelt – musste ich selbst …?


  Nur über den Sieg, gab der Logiksektor zu bedenken, wäre dein Weg zur Kristallwelt ungefährdet und sicher. Aber es wäre der eines Selbstmörders. Oder bist du dir sicher, dass du sämtliche Kämpfe auf Leben und Tod überstehen kannst? Du weißt, dass diese Ausscheidungen erfahrungsgemäß bis zum Tod des Zweitbesten geführt werden?


  Ich antwortete nicht, hatte ich doch gleiche Fragen. Wäre das wirklich der einzige Weg, um Orbanaschol den entscheidenden Stoß zu geben? Oder würden die KAYMUURTES für mich zu einer Katastrophe werden? Nahm ich tatsächlich selbst an den »Spielen« teil, gab es eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Ich gewann, oder ich war ein toter Mann. Und eine Leiche kann dem Mörder meines Vaters nichts mehr anhaben.


  Tatsache war: Momentan war ich ein auf höchsten Befehl Geächteter und Verfolgter. Jeder, der mich erkannte, konnte mich niederschießen und hatte, statt einer Bestrafung, eine Belohnung vonseiten des Imperators zu erwarten. Was ich brauchte, war eine Amnestie. Und die Publizität, die eine solche offizielle Amnestierung imperiumsweit bekannt machte.


  Bei den offenen und geschlossenen KAYMUURTES gab es Ehre, Geld, Autorität und Ruhm zu gewinnen. Von ganz anderer Art war die dritte Kategorie. In ihr durften sich nur Geächtete und Verbrecher bewerben – eben mit dem Ziel, Amnestie zu erlangen. Das Gesetz schrieb vor, dass es sogar dem schlimmsten Straftäter nicht verboten werden konnte, sich zur Teilnahme an der dritten Kategorie anzumelden. Nur ich selbst war eine Ausnahme, auf mir lastete der imperiale Bann. Jeder, der mich erkannte, konnte mich selbst in einer Meldestelle noch töten, ohne damit ein Gesetz zu übertreten …


  Es hatte keinen Zweck, dass ich mich ins Dubnayor-System schmuggelte. Ich musste mir den Rücken freihalten, um wenigstens den Beginn der Kämpfe noch zu erleben. Dazu brauchte ich Hilfe, eine kampferprobte Mannschaft, die mich begleitete. Wie aber brachte man ein ganzes Kommando in ein System, das von den imperialen Geheim-, Nachrichten- und Polizeidiensten von einem so engmaschigen Netz umgeben und durchdrungen war, dass es selbst einem Einzelnen fast unmöglich war, hindurchzuschlüpfen?


  Ganz zu schweigen von den Problemen und Schwierigkeiten vorher, raunte der Extrasinn. Es beginnt bereits bei der ordnungsgemäß ausgefüllten Karteikarte der Anmeldung.


  Ich lehnte mich zurück, ließ alle Möglichkeiten durch meine Gedanken gehen und sagte schließlich, nach einer langen Weile: »Selbst für den Fall, dass wir uns für die Amnestie-KAYMUURTES anmelden sollten, müssten wir in hervorragender Maske handeln.«


  »Versteht sich«, bestätigte Fartuloon. »Allerdings müssen vorher noch viele Einzelheiten geklärt werden.«


  »Beginnend bei der entscheidenden Frage …« Karmina sah mich, dann meinen Lehrmeister entsetzt an. »Seid ihr noch bei Sinnen?«


  


  Ehe die sich anschließende lange Diskussion zu heftig werden konnte, bat Fartuloon um Vertagung. Nachdenken, weitere Informationen einziehen, Vor- und Nachteile abwägen – erst danach sollte ein Entschluss getroffen werden, ob die Angelegenheit überhaupt weiterverfolgt wurde. Die Probleme würden zweifellos turmhoch sein, eine Umsetzung konnte bereits früh scheitern. Nicht vergessen werden durfte auch, dass der Bauchaufschneider ja von einem mehrgleisigen Vorgehen gesprochen hatte.


  Hierzu suchte später Corpkor das Gespräch. Der Tiermeister war eine finstere Gestalt. Er war nicht der Typ, zu dem man leicht Vertrauen fasste. Gedrungen und stämmig gebaut, von Narben verunziert, war er wortkarg – sofern er sprach, hatte sein Satron einen ungewöhnlich gutturalen Akzent –, lachte eigentlich nie und betrachtete die Welt aus dunklen Augen, die unter buschigen Augenbrauen verborgen lagen. »Ich habe Neues gelernt«, eröffnete er die Unterhaltung unter vier Augen. »Ich beginne zu begreifen, wie ich mich mit den primitivsten aller Lebewesen verständigen kann.«


  »Amöben und so?«


  »Bakterien.«


  Er erwartete von mir, dass ich beeindruckt war. Ich brauchte mir den Anschein nicht zu geben: Ich war es. Corpkor hatte eine parapsychische Begabung, die ihm die Fähigkeit verlieh, sich mit Tieren zu verständigen. Dabei beschränkte sich diese Gabe keineswegs auf höher entwickelte Tiere. Corpkor lenkte Insektenschwärme und »sprach« mit den Mollusken der See. Er pflegte diese Begabung. Seit dem Aufenthalt im Mikrokosmos, der Eiskralle und ihm – neben den Eisnarben – vermutlich Langlebigkeit, vielleicht sogar »Unsterblichkeit« ähnlich der der Varganen, beschert hatte, waren laut Fartuloon die Emissionen seiner Individualaura deutlich intensiviert. Vielleicht hat diese »hyperphysikalischen Aufladung«, wenngleich das alles und nichts besagt, auch Auswirkungen auf Corpkors Paragabe? Irgendwo in der Weite des Weltalls gab es einen Planeten, den Corpkor als sein Eigentum betrachtete und auf dem er Tiere aus allen Sektoren der Galaxis versammelt hatte. »Das ist eine große Leistung«, versicherte ich. »Es muss schwierig sein, mit solch primitiven Organismen Kontakt aufzunehmen.«


  »Es ist schwierig. Sie haben kein Bewusstsein. In ihrer Struktur gibt es jedoch Molekülgruppen, die komplexere Funktionen ausüben. Sie sind quasi der Steuerteil des Bakteriums. Von ihnen geht eine Art … Fluidum, eine schwache Strahlung aus, die ich wahrnehmen kann, sofern ich mich ganz darauf konzentriere. Mit ihrer Hilfe kann ich auf das Bakterium einwirken.« Mit einem Ruck hob er den kantigen Schädel und blitzte mich unter buschigen Brauen an. »Ich will Wissen, aber die Sache ist gefährlich. Ich kann nicht hier auf Kraumon weiterexperimentieren, obwohl es schon die ersten Ergebnisse gibt.«


  Ich verstand. Während er mit den Bakterien kommunizierte und sie beeinflusste, konnte es zu Mutationen kommen. Corpkor würde die Organismen, mit denen er experimentierte, dessen war ich sicher, jederzeit unter Kontrolle haben. Aber was geschah mit denen, die aus seinem Labor entwischten? Das Ergebnis von Mutationen war unvorhersehbar. Es konnte eine Bakterienart entstehen, die ganz Kraumon überflutete und gegen die wir nicht immun waren.


  »Du willst fort?«


  »Ich will dich nicht verlassen, Kristallprinz. Ich möchte, dass du mir ein Raumschiff wie die SARKAM gibst, in dem ich ungestört experimentieren kann – weit vom nächsten Planeten entfernt. Denn manche Bakterien können sogar das Vakuum des Weltraums überstehen und lange Strecken durch das Nichts treiben, ohne zu sterben. Der Ort, an dem ich das Schiff postieren will, muss wenigstens zehn Lichtjahre von der nächsten Sonne entfernt sein. Aber wie gesagt – schon jetzt gibt es ein Ergebnis, dass uns vielleicht in der … anderen Sache hilfreich sein kann.«


  Ich dachte darüber nach. In diesem Augenblick meldete sich mein Extrasinn, der die Fähigkeit hatte, rascher, logischer und exakter zu denken als ich. Er bietet dir die Gelegenheit, nach der du suchst, um im Dubnayor-System aktiv zu werden!


  Ich begriff und nickte langsam. Corpkor sah mich aufmerksam an.


  


  Eine von Fartuloons beeindruckendsten Fähigkeiten war die des Zuhörens. Er vermittelte einem den Eindruck, er sauge jedes Wort auf und analysiere es mit Sorgfalt. So auch jetzt, als ich meine Überlegungen vortrug. Es war noch kein fertiger Plan. An vielen Stellen mussten Einzelheiten nachgetragen werden. Aber die Grundzüge standen fest.


  »Die Idee ist bestechend«, sagte er schließlich, nachdem ich geendet und er eine Zeitlang nachgedacht hatte. »Da ich es bin, der dir die ersten Kenntnisse in Strategie und Taktik vermittelt hat, bin ich stolz. Auf mich, wohlgemerkt! Auf meine Leistung als Lehrer.« Er sah mich an und grinste verschmitzt. Er war in guter Laune. Das konnte nur heißen, dass er meinen Plan wirklich für gut hielt. »Allerdings sind eine Reihe von Langzeitwirkungen zu bedenken. Du beabsichtigst, ein Seuchenschiff zu kapern, indem du es zur Landung auf einer angeblich verseuchten Welt lockst. Die Seuche soll Corpkor liefern … und weiter? Willst du einen Planeten überfallen und sämtliche Bewohner dazu zwingen, sich die Symptome selbst zuzulegen?«


  Ich ließ mich von seinem Spott nicht aus der Ruhe bringen. »Es gibt Siedlerwelten, deren Bevölkerung nur wenige hundert Personen oder gar weniger umfasst. Mit einer entsprechenden Mannschaft wäre es nicht allzu schwierig, eine solche Siedlergemeinschaft unter Kontrolle zu bringen.«


  »So, dass sie die Krankheit wenigstens ein paar Tontas lang glaubhaft vortäuscht?«


  »Die Siedler brauchen nichts vorzutäuschen. Sie werden für die Dauer des Einsatzes gefangen gehalten. Unsere Mannschaft übernimmt die Rolle der Siedler und zeigt die Krankheitssymptome vor. Corpkor liefert eine Tinktur, die innerhalb kürzester Zeit nässende, hässlich anzusehende Schwären auf der Haut erzeugt. Eine Hauptfrage ist: Kümmert sich die Seuchenkontrolle um eine solche unbedeutende Welt überhaupt?«


  Das Seuchenhauptquartier des Großen Imperiums war auf dem größten der acht Monde des achten Arkonplaneten Tynoon angesiedelt; Tynoon selbst war zusammen mit den Welten fünf bis sieben Teil des »inneren Festungsringes« und Standort großer Ausweichraumhäfen. Allein für den Kugelsternhaufen Thantur-Lok standen mehr als fünfhundert Seuchenschiffe bereit. Meist flogen sie zur Routinekontrolle von Welt zu Welt, reagierten aber sofort, sofern Seuchenalarm gegeben wurde.


  »Gerade um die kleinen, jungen Siedlerwelten kümmert sich die Seuchenflotte mit besonderem Eifer. Denn auf neu besiedelten Welten ist die Gefahr, einer völlig unbekannten Krankheit und ihren diversen Überträgern zu begegnen, am größten.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Ich weiß einen Planeten, nach dem du suchst. Samoc-Tabel. Eine Sumpfwelt mit knapp hundert Siedlern.«


  »Also Samoc-Tabel …« Ein Impuls des Logiksektor besagte, dass mein Lehrmeister diesen Planeten ganz bewusst genannt haben dürfte – befand er sich doch ebenfalls im Dashkon-Sektor wie das Dubnayor-System.


  Ich stellte eine Verbindung zur Hauptpositronik her. Unsere Datensammlung lieferte die genauen Daten über Samoc-Tabel, den ersten von zwei Planeten der Sonne Bemakhtor, 1300 Lichtjahre von Arkon und 27.390 Lichtjahre von Kraumon entfernt. Es war eine warme, wasserreiche Welt mit geringer Schwerkraft und großem agrarpolitischem Potenzial. Die Distanz zum Dubnayor-System betrug nur 27,87 Lichtjahre. Die Umweltbedingungen waren wenig attraktiv: Dauerregen, Überschwemmungen, meist sumpfiger Boden, gefährliche Vegetation. Der Reichtum, den Samoc-Tabel seinen Siedlern versprach, musste in harter Arbeit dem Boden abgerungen werden. Es gab wenige, die sich durch solche Aussichten verlocken ließen.


  Nach letzten Erhebungen betrug die Zahl der Siedler insgesamt 96, davon 31 Frauen, 43 Männer und 22 Kinder unter zwölf Jahren. Die Kolonie war unselbständiger Bestandteil des Großen Imperiums, hatte sich jedoch eine Verfassung gegeben, die die Bildung eines aus fünf Mitgliedern bestehenden Siedlerrats vorsah. Einer der fünf fungierte als Vorsitzender. Der Name des zuletzt bekannt gewordenen Vorsitzenden lautete Ashkor Taheel. Samoc-Tabel wurde alle fünf Votanii einmal von einem Versorgungsschiff angeflogen. Die letzte Landung des Schiffes hatte vor knapp anderthalb Votanii stattgefunden.


  »In dieser Hinsicht hätten wir also Zeit«, sagte Fartuloon. »In der Zwischenzeit züchtet Corpkor den Erregerstamm, der für den eigentlichen Einsatz im Dubnayor-System gebraucht wird?«


  »Genau genommen züchtet er ihn nicht, sondern er lässt ihn bereits wachsen. Wir brauchen eine heimtückisch wirkende, in Wirklichkeit aber harmlose Seuche. Wir können nur mit Symptomen operieren, nicht mit einer echten Seuche. Er versichert, dass das Zeug von ihm so programmiert werden kann, dass es bei Bedarf Auswirkungen auf die KAYMUURTES hat, so dass Orbanaschol gezwungen ist, sie erstmals in ihrer Geschichte abzusagen, aber auch eine kürzere Variante, um gegebenenfalls einen entsprechenden Teilnehmer einzusetzen …«


  Fartuloon machte die Geste der Zustimmung. »Die Abregnung der Bakterien soll automatisch geschehen, vermute ich?«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Eine davon ist, eine Kapsel mit dem Bakterienstamm an der Hülle beispielsweise eines Touristenraumers anzubringen, der zum Dubnayor-System fliegt. Die Kapsel trägt einen Zündmechanismus, der erst ein paar Tontas nach dem Start aktiviert wird und sich selbst auslöst, sobald das Fahrzeug in die planetarische Atmosphäre Pejolcs eindringt.«


  »Gut. Auf Pejolc wütet die Seuche. Sie wirkt gefährlich, ist aber in Wirklichkeit harmlos. Man schlägt Alarm. Das nächste Seuchenschiff nimmt Kurs auf Dubnayor …«


  »Und sollte jenes sein, dass wir auf Samoc-Tabel in unsere Gewalt zu bringen haben.«


  »Hm, könnte funktionieren; das Dubnayor-System wird ohnehin vor den KAYMUURTES routinemäßig von einem angeflogen – das dürfte also als erstes auf Samoc-Tabel eintreffen. Um ganz sicher zu gehen, wäre allerdings dafür zu sorgen, dass kein anderer Raumer der Seuchenkontrolle zum Einsatz kommt.« Er nickte. »Unterdessen müssen wir – um das mehrgleisige Vorgehen nicht aus den Augen zu verlieren – die Anmeldung einer Tarnidentität für die Amnestie-KAYMUURTES in die Wege leiten. Ich habe da schon eine Anmeldungswelt im Sinn …«


  


  »Hier, das müsste der beste Planet für einen solchen Versuch sein«, sagte Fartuloon und gab mir einen Speicherkristall. Ich schob ihn in den Schlitz unter dem Bildschirm. Dann drückte ich den Startknopf. Eine Karte der Galaxis war zu sehen. Eine Kette von Auskünften, Warnungen und Hinweisen erschien nacheinander auf dem riesigen Bildschirm in der Hauptkuppelzentrale. Wir befanden uns jetzt, einen knappen halben Tag nach der ersten Unterhaltung über diesen Einsatz, im Stützpunktzentrum.


  »Du hast schon davon gesprochen. Vom Planeten Whark im Lopdä-Ankh-System«, sagte ich und sah den Planeten auf dem Bildschirm. Der Bericht, von der Hauptpositronik zusammengestellt, war ein optisch-akustisches Informationsmittel von plastischer Einprägsamkeit.


  »Ja, ein merkwürdiger Planet. Ausbildungswelt für Mineningenieure und all das.«


  Du weißt mehr über Whark. Erinnere dich, sagte der Logiksektor.


  Ich entsann mich jetzt. Angeblich sollten mindestens zwei fremde Völker Bauwerke und andere Hinweise auf ihre Anwesenheit auf Whark hinterlassen haben. Irgendwann in der frühen Vorgeschichte dieses geologisch faszinierenden Planeten mussten, so die Historiker, fremde Raumschiffe in großer Zahl gelandet sein.


  »Dort gibt es ein Anmeldebüro für die KAYMUURTES?«, vergewisserte ich mich, obwohl die Antwort nur positiv lauten konnte.


  »Würden wir sonst in Verkleidung dorthin fliegen?«, fragte der Bauchaufschneider sarkastisch zurück.


  »Verkleidung? Sie werden uns schon vor dem Anmeldebüro erkennen und verhaften.«


  Er schüttelte seinen massigen Schädel. Die Augen des Bauchaufschneiders funkelten listig. »Wir wählen eine Verkleidung, die niemand misstrauisch macht. Als zusätzliche Sicherheit, denn sie lassen uns nicht einmal landen, sollten sie Verdacht schöpfen.«


  Die KAYMUURTES wurden von allen sehr wichtig genommen. Auf jeder Welt oder im Orbit über den entsprechenden Planeten standen oder kreisten während dieser Zeit mindestens zwei Großkampfschiffe der Flotte. Wir hatten diesen Giganten noch nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Ich zuckte mit den Schultern und sah noch immer den sich drehenden Planeten an, über dessen Landmassen erklärende Texte erschienen.


  Fartuloon sagte bedächtig: »Wir brauchen beispielsweise Kreditkarten. Es wurden von mir diverse Konten eingerichtet, die völlig unverfänglich abgerufen werden können. Weder Darbeck noch Metran sind aktenkundig oder sonst auffällig. Es sind ganz normale Arkoniden.«


  Ich begriff. »Und du bist Darbeck?«


  »Nein. Ich kann nichts anderes sein als Metran. Du bist Darbeck, denn du bist viel jünger als Metran.«


  Ich stand auf und stoppte die Vorführung, um sofort wieder an derselben Stelle weiterspielen zu können. »Beantwortest du mir ausnahmsweise ehrlich eine Frage?«


  Er nickte und machte ein seriöses Gesicht. »Ja. Was willst du wissen?«


  »Seit wann bereitest du das alles schon vor?«


  »In Gedanken schon seit einer Weile. Bereitsein ist alles. Nur der flink Handelnde entgeht der Langeweile und zwingt den Gegner in unüberlegte Aktionen.«


  »Meinetwegen. Die Konten, die Namen … der Planet?«


  »Es gibt viele Anmeldungsplaneten in unseren Speichern. Whark ist in guter Entfernung, nicht zu nahe, nicht zu weit. Die Sitten dort sind rau, hinterwäldlerisch und ehrlich. Eine Welt für robuste Naturen und solche, die mit Bier, Witzen und einer Waldläufergesinnung durchs ganze lange Leben kommen wollen.«


  »Ich sehe schon«, erwiderte ich säuerlich, »ein Planet ganz nach meinem Geschmack. Ich sehe die restlichen Daten gleich an und werde sie sofort auswendig gelernt haben. Weiter!«


  »Die Konten existieren seit Jahren. Die Namen daher also auch, ebenso sämtliche Charakteristika. Die einzelnen Fakten wurden herausgesucht, weil sie, zusammen angewendet, den optimalen Effekt versprechen, bei einer minimalen Gefährdung der Beteiligten.«


  »Du wirst mir noch alles erklären.« Ich setzte mich wieder bequem zurecht. »Besonders deinen Einfall, wie wir an die Karteimaschine kommen, ohne überprüft zu werden.«


  »Auch dafür gibt es ein sicheres Mittel. Studiere erst einmal diese schöne Welt und deren Eigenarten. Dann erkläre ich dir noch den Rest, so wie ich mir es vorgestellt und durchgerechnet habe.«


  Ich betätigte wieder den Schalter und erfuhr weitere Einzelheiten über den Planeten der Minenschulen und der Minen, aus denen das Imperium einen Anteil Edelsteine, Hyperkristalle und seltenen Erzen bezog. Während ich mehr und mehr Einzelheiten über das System und den Planeten Whark studierte und mir dank meines fotografisch exakten Gedächtnisses leicht merkte, dachte ich über die nächsten Schritte nach. Keineswegs durfte die Sonnenträgerin mitkommen. Ein kleines Schiff, womöglich als Schiff eines Händlers oder freien Prospektors getarnt, wenige Besatzungsmitglieder, dazu Fartuloon und ich, das genügte.


  »Du scheinst dich mit dem Gedanken angefreundet zu haben?«, erkundigte sich Fartuloon leise.


  »Schon seit einigen Tontas.« Die letzten Daten über Whark erschienen und verschwanden von der Bildplatte. Ich drehte meinen Sessel herum und sah Fartuloon ins Gesicht. »Also auf nach Arkon! Auf großen Umwegen, Lehrmeister.«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, denn der direkte Weg ist unmöglich. Schon seit langem.«


  Um nicht sofort erkannt zu werden, würden wir uns maskieren. Die normale Anmeldung bei einem Büro entfiel, dafür mussten wir die Karteimaschine in unsere Hände bekommen. Also Einbruch, Überfall, wieder das alte Spiel von List und Tarnung. Fartuloon erriet, womit ich mich beschäftigte, und murmelte: »Die jeweils beste Möglichkeit werden wir an Ort und Stelle herausfinden. Und bis zum letzten Kampf der Amnestie-KAYMUURTES ist es noch ein weiter Weg, trotz oder wegen der begrenzten Terminlage – sofern wir diesen überhaupt beschreiten.«


  »Natürlich. Riskieren wir es also, Schritt für Schritt.«


  Wir lächelten uns grimmig an. Wir wussten, dass der Entschluss, die KAYMUURTES mitzumachen, schwerwiegende Folgen haben würde. Enttarnung und Verhaftung konnten die Folgen sein, schlimmer noch waren Verwundung oder gar … Tod. Ich dachte: Noch ist die endgültige Entscheidung nicht gefallen.


  


  »Sollte auch nur eins von den Dingern mal entwischen, können wir einpacken«, prophezeite Fartuloon düster. Mit den Dingern waren Corpkors Bakterienkulturen gemeint, und ich wusste nur zu gut, dass Fartuloon mit seiner schwarzen Vorausschau Recht haben konnte. Eine winzige Mutation hätte genügt, ein kaum merkbares Abweichen des Erbmaterials von den herkömmlichen Daten. Ein solches Bakterium wäre gegen unsere Heilmittel immun gewesen, hätte sich ungehindert ausbreiten und fortpflanzen können, ohne uns die geringste Chance zu lassen. Natürlich verfügten unsere Körper über immunbiologische Abwehrkräfte, aber die Zeit, die der Körper brauchte, bis er sich an den neuen, mutierten Gegner gewöhnt hatte, war viel zu lang.


  Mir war ebenfalls nicht wohl, als ich an Corpkors Experimente dachte. »Keine Aufregung, Leute«, wehrte der Tiermeister ab. »Ich kenne meine Freunde. Ich habe die Inkubationszeiten genau berechnet. Meine Bakterien fangen auf die Tonta genau mit ihrer Arbeit an.«


  »Und wie sieht diese Arbeit aus?«, wollte ich wissen.


  »Es fängt mit einem ganz harmlosen Juckreiz an, der von Tag zu Tag stärker wird.«


  Unwillkürlich bewegten sich meine Finger, als hätte ich es nötig, mich ebenfalls zu kratzen.


  »Und anschließend?«, fragte Fartuloon.


  »Nach vierzig bis sechzig Tontas verändert sich die Haut des Infizierten. Es kommt zu einem braunen Ausschlag. Manchmal verbindet er sich mit einer ziemlich unangenehmen Ausdünstung, aber das wird nur einzelne Personen betreffen.«


  »Für eine Panik dürfte es reichen«, sagte Karmina und schüttelte sich.


  Für einen reinblütigen Arkoniden musste es ein entsetzlicher Gedanke sein, mit einem dunkelbraunen Hautausschlag herumzulaufen. Meine Artgenossen waren besonders dann, wenn sie sich hohe Abstammung zugute hielten, vielfach von dem modischen Gedanken besessen, dass eine andere Hautfarbe als ein wächsernes Weiß eine Schande für den Träger sei. Ein Bürger Pejolcs, der auf seiner Haut einen dunklen Ausschlag entdeckte, der dazu vielleicht auch noch übel roch, würde mit Sicherheit in Panik verfallen. Mit Ruhe betrachtet, hatte das sogar Vorteile. Eine ansteckende Krankheit, die sich derart deutlich zu erkennen gab und dazu noch mit dem Odium des Peinlichen behaftet war, musste weit publikumswirksamer sein als eine Seuche, die sich heimlich durch die Bevölkerung fraß und erst entdeckt wurde, wenn es fast schon zu spät war. Bereits der erste hohe Würdenträger, deren es auf Pejolc etliche gab, würde sofort nach dem Seuchenschutz rufen, um seinen Ausschlag loszuwerden.


  »Und als Krönung des Ganzen treten ab dem vierten Prago Übelkeit und Halluzinationen auf, ebenfalls abhängig von der besonderen Kondition des einzelnen Patienten.«


  »Spätfolgen?«, knurrte der Bauchaufschneider, dem dieses Verfahren ganz offensichtlich nicht sonderlich behagte.


  Corpkor schüttelte den Kopf. »Sind wir mit unseren Medikamenten und der Ausrüstung rechtzeitig zur Stelle, gibt es keine Spätfolgen. Ich habe an alles gedacht, ihr könnt mir vertrauen.«


  Der Bauchaufschneider machte ein skeptisches Gesicht, aber er wusste so gut wie ich, dass wir kaum ein anderes Verfahren hatten, um unsere ersten Teilziele zu erreichen.


  5.


  


  Lao Tse: Tao-Te-King, dreiunddreißigstes Kapitel


  Wer andere kennt, ist klug; wer sich selbst kennt, ist erleuchtet. Wer andere überwindet, hat Kraft; wer sich selbst überwindet, ist stark. Wer weiß, dass er genug hat, ist reich. Wer nicht aufgibt, zeigt Willensstärke. Wer seinen Ort nicht verliert, wird nicht untergehen. Wer stirbt, ohne sich selbst aufzugeben, bleibt ewig ein Teil des Lebens.


  


  Arkon I: 26. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Lebo Axton sah gealtert aus, als er in Arrkontas Wohnung erschien. Tiefe Kerben zogen sich von seiner Nase zu den Mundwinkeln.


  »Es tut mir leid, Lebo«, sagte der Arkonide. »Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr mich schmerzt, was geschehen ist.«


  »Schweigen Sie«, bat Axton. »Ich möchte nicht darüber reden.«


  Er stieg von Kellys Rücken und ging mit schleifenden Schritten in den Salon, wo Kirko Attrak wartete – ein schlanker, zurückhaltend wirkender Mann. Er trug das dunkel gefärbte Haar kurz, dass es ihm nur bis in den Nacken reichte, und er kleidete sich unauffällig. Das einzig Auffallende waren die Armbänder und Ringe, mit denen er sich schmückte. Der Mann war kein Adliger, arbeitete jedoch als Makler und verfügte daher über die besten Verbindungen zu einflussreichen und reichen Arkoniden auf vielen Planeten des Imperiums. Axton vertraute ihm ebenso wie Arrkonta. Daher hatte der Terraner Attrak die Leitung der Untergrundorganisation Gonozal VII. übertragen. Axton begrüßte ihn mit matter Geste und setzte sich in einen Sessel.


  Arrkonta ließ ihm ein Erfrischungsgetränk reichen. »Was führt Sie zu mir?«


  »Ich plane eine Gegenaktion im Rahmen der Wahl«, erwiderte der Verwachsene knapp. »Und ich will wissen, ob ich mit Ihrer Unterstützung rechnen kann.«


  Arrkonta und Attrak blickten sich kurz an. »Was soll ich darauf antworten«, erkundigte sich Attrak, »wenn ich nicht weiß, was Sie planen?«


  »Ich will Rache. Ich will Orbanaschol demütigen. Das gesamte Imperium soll über ihn lachen.«


  »Sie wollen ihn vernichten?«, fragte Arrkonta.


  »Nein, das will ich nicht. Ich will, dass er die Tonta verflucht, in der er die Wahl angesetzt hat. Ich will die totale Blamage für ihn.«


  »Wie wollen Sie das anstellen?« Arrkonta musterte Axton besorgt. »Welchen Plan haben Sie?«


  »Vorläufig überhaupt keinen«, antwortete der Verwachsene ehrlich. »Ich kann nicht klar denken.«


  Die beiden Arkoniden schwiegen bestürzt nach diesem Geständnis. Erst jetzt erfassten sie, wie tief der Tod Laudan Borakins Axton getroffen hatte.


  »Der Idealfall wäre, direkt in die Wahl einzugreifen«, führte der Terraner aus. »Nichts könnte Orbanaschol mehr blamieren, als ein für ihn vernichtendes Wahlergebnis. Ich frage mich beispielsweise, was er tun würde, wenn er nicht siebenundneunzig Prozent Plusstimmen, sondern nur drei Prozent erhalten würde.«


  »Ich verstehe, mit welchen Gedanken Sie sich beschäftigen«, sagte Kirko Attrak. »Ich glaube, wir sollten so ehrlich sein, Ihnen zu sagen, dass eine Aktion dieser Art nicht in Frage kommt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben Großartiges vollbracht, Lebo. Sie haben es sogar geschafft, Quertan Merantor zu stürzen. Jetzt aber wollen Sie den Imperator angreifen.«


  »Ja und? Meinen Sie, das sei ein Unterschied?«


  »Ja, das glaube ich. Gegen den Imperator geht man nicht emotionsgeladen und unter Zeitdruck vor. Orbanaschol ist ein extrem gefährlicher Mann, der seine Machtmittel genau zu nutzen weiß. Ihn unterscheidet von anderen Männern, gegen die Sie gekämpft haben, dass er ständig damit rechnet, angegriffen zu werden. Er weiß, dass er verhasst ist.«


  »Und er ist sich darüber klar, dass Sie unter Schock stehen«, ergänzte Arrkonta.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er hat Sie gedemütigt und beleidigt«, sagte Attrak. »Er hat Ihr Gnadengesuch abgewiesen. Natürlich kennt er Ihre Situation und Ihre Gefühle. Er wäre daher nicht überrascht, wenn Sie etwas gegen ihn unternehmen würden. Sie müssen sogar damit rechnen, dass er Sie überwachen lässt.«


  Axton ballte die Hände zu Fäusten. »Ich verstehe. Sie wollen nicht. Sie sind zu feige, etwas gegen den Imperator einzuleiten.«


  »Das hat mit Feigheit nichts zu tun«, erwiderte Attrak steif.


  »Sie sollten uns diesen Vorwurf nicht machen«, fügte Arrkonta hinzu. »Er ist nicht berechtigt.«


  »Vielleicht nicht«, lenkte Axton ein. »Entscheidend aber ist, dass Sie mir Ihre Hilfe verweigern.« Betreten wichen die beiden seinen Blicken aus. Axton presste erbittert die Lippen zusammen. »Ich bleibe nicht untätig.«


  »Sie rennen in Ihren eigenen Tod.« Attrak erhob sich und ging zur Fensterfront des Salons. »Und Sie übersehen, dass Sie nicht nur Ihr eigenes Leben riskieren. Arrkonta, ich und die anderen wissen, dass wir gefährlich leben. Wir haben uns der Organisation mit dem Bewusstsein angeschlossen, dass wir auch auffliegen können. Und was wir dann zu erwarten haben, ist uns auch klar. Orbanaschol würde kurzen Prozess machen.« Der Makler wandte sich Axton wieder zu. »Wir sind gezwungen, vorsichtig zu taktieren, wollen wir nicht unser Leben aufs Spiel setzen. Und deshalb müssen wir klar zwischen möglich und unmöglich unterscheiden. Es hat keinen Sinn, etwas in Angriff zu nehmen, was uns alle Kopf und Kragen kosten kann.«


  »Sie werfen mir also vor, dass ich die Existenz der Organisation aufs Spiel setze, nur um persönliche Rachegefühle zu befriedigen?«


  »Lebo, bitte, verrennen Sie sich nicht«, bat Arrkonta.


  »Ich habe schon begriffen.« Axton glitt aus dem Sessel und kletterte auf den Rücken Kellys.


  »Gehen Sie nicht. Wir haben uns missverstanden. Kirko wollte Ihnen keine Vorwürfe machen. Er hat nur versucht, seinen Standpunkt klarzumachen. Das müssen Sie ihm zubilligen.«


  »Vielleicht«, erwiderte Axton vom Rücken des Roboters. »Es steht jedoch fest, dass ich nicht mit der Unterstützung der Organisation Gonozal rechnen kann.«


  »Sie können nicht von uns erwarten, dass wir uns selbst ans Messer liefern«, sagte Attrak erregt. »Wir können einfach nicht damit rechnen, dass wir Orbanaschol bis zur Weißglut reizen, ohne damit Gegenreaktionen auszulösen, die uns vernichten. Der Imperator würde seine ganze Macht aufbieten, um die Verantwortlichen zu finden. Er würde jeden einzelnen Mann mobilisieren, bis er diejenigen gestellt hat, die ihn blamiert haben.«


  »Schon gut«, entgegnete Axton. »Reden wir nicht mehr darüber.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Arrkonta beunruhigt.


  »Ich werde nachdenken. Nichts weiter, und vielleicht werde ich noch einmal mit Ihnen über einen Plan diskutieren.«


  Er deutete einen Gruß an und verließ die Wohnung Arrkontas.


  


  Axton war wie ausgebrannt vor Enttäuschung. Er konnte nicht verstehen, dass ihm die Männer, die er für seine Freunde hielt, die Unterstützung versagt hatten. Von Kelly ließ er sich zu seinem Gleiter tragen. Er setzte sich selbst an die Steuerung und lenkte die Maschine nach Norden. Er ließ sie fast eine Tonta lang nur treiben. Dann verspürte er das Verlangen nach frischer Luft. Er landete inmitten einer Parklandschaft, die durch zahlreiche künstliche Seen aufgelockert wurde.


  »Soll ich dich begleiten?«, fragte Kelly.


  »Du kannst hinter mir bleiben. Komm mir aber nicht zu nahe.«


  Er stieg mühsam aus der Kabine und ging durch das Gras zu einem See, auf dem rote Blumen schwammen. Fische durchbrachen die Wasseroberfläche und schnappten nach Insekten. Axton überlegte, während er sich gegen ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit wehrte. Vor wenigen Pragos war er noch voller Tatendrang gewesen. Nicht ein einziges Mal hatte er gezweifelt. Für ihn war selbstverständlich gewesen, dass er auf jede nur erdenkliche Weise gegen Imperator Orbanaschol III. kämpfte. Dann hatte er Laudan kennengelernt, und sie hatte ihm bewusst gemacht, wie wichtig sein Einsatz gegen die Terrorherrschaft des Imperators war. Ihr Tod hatte etwas in ihm zerbrochen, und er begann sich zu fragen, ob es Atlan nicht auch ohne ihn schaffen würde. Er wusste ja nur zu gut, dass Atlan in dieser Zeit kein Imperator werden würde, sondern nach Orbanaschols Tod in der Raumflotte Karriere machte.


  Er nahm einen kleinen Stein auf und warf ihn ins Wasser. Die Fische flüchteten, kehrten aber gleich darauf neugierig zurück. Axton war, als höre er die zärtliche Stimme Laudans. Sollte er wirklich auf seine Rache verzichten? Durfte er über das ungeheuerliche Verbrechen Orbanaschols hinweggehen, als sei überhaupt nichts geschehen?


  »Kelly? Hörst du mich?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Selbstverständlich«, antwortete der Roboter. Er war nur wenige Meter von dem Terraner entfernt und trat nun näher heran.


  »Nehmen wir einmal an, ich würde von den Schergen Orbanaschols verhaftet werden, nachdem ich versucht habe, mich an ihm zu rächen. Würde das bedeuten, dass Arrkonta und die anderen meiner Freunde automatisch auch gefährdet wären?«


  »Sie würden fraglos überprüft werden.«


  »Das würden sie überstehen, ohne dass ihnen etwas passiert. Ich habe vorgesorgt. Nun gut, dann kann ich es eigentlich riskieren.«


  »Was willst du riskieren?«


  »Ich werde etwas gegen Orbanaschol unternehmen. Sein baldiger Tod steht ohnehin fest; ich kenne sogar das genaue Datum. Aber ich muss einfach etwas tun, denn ich könnte es mir nicht verzeihen, würde ich über den Mord an Laudan hinweggehen, als sei nichts geschehen.«


  »Sie ist tot, Liebling, sie wird nicht wieder lebendig, wenn du …«


  »Was sagst du da zu mir?«, schrie Axton wie von Sinnen.


  »Liebling … Magst du das nicht, Schatz?«


  Axton riss den Kombistrahler aus dem Gürtelholster, richtete ihn auf Kelly und feuerte. Der Roboter versuchte, der Gefahr zu entgehen und sich selbst zu erhalten. Er schaltete sein Antigravtriebwerk ein und schoss in die Höhe. Der Thermostrahl erfasste ihn dennoch. Die Glut riss ihm beide Beine dicht unter dem Ovalkörper weg. Glühende Stahlsplitter wirbelten durch die Parklandschaft.


  »Bleib hier«, befahl der Verwachsene außer sich vor Zorn.


  Der Roboter sank wieder nach unten und verharrte exakt in der Höhe, in der sich Kopf und Rumpf befunden hätten, wären die Beine noch da gewesen. Er schraubte sich die heißen Strümpfe ab.


  Axtons Gesicht verzerrte sich. »Ich hätte dich vernichten sollen. Und ich werde es tun, wenn du es wagst, mich noch einmal so zu nennen. Hast du mich verstanden?«


  »Ich habe verstanden, mein Herr und Meister.«


  »Du bist ein vollendeter Narr.« Der Kosmokriminalist schob den Kombistrahler wieder ins Holster zurück. »Warum musste ich ausgerechnet an dich geraten? Jeder andere Roboter wäre besser gewesen. Kannst du mir das erklären?«


  »Das kann ich. Du hast mich ausgesucht.«


  »Du willst mir also sagen, dass ich mich lieber über meine eigene Dummheit beklagen sollte als über dich?«


  »So ungefähr«, erwiderte der Roboter und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Süßer.«


  Axton erbleichte. Wieder griff er zur Waffe und richtete sie auf Kelly, doch er schoss nicht, sondern ließ den Kombistrahler langsam sinken und steckte ihn zurück. »Es wäre sinnlos.«


  »Ich konstatiere, dass du dich in einer psychischen Erholungspause befindest, in der du Belastungsreizen schon wieder gewachsen bist. Ich gratuliere.«


  Axton blickte den Roboter verblüfft an. Mit solchen Worten hatte er nicht gerechnet, und es dauerte einige Zeit, bis er erkannte, dass Kelly Recht hatte. Es hatte ihm geholfen, dass er sich mit dem Schuss auf den Roboter Luft gemacht hatte. »Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich mich bei dir entschuldige.«


  »Nein, derartige Überraschungseffekte passen nicht in diese Phase.«


  Axton grinste. »Komm her. Ich will auf deinen Rücken steigen.«


  »Du würdest dir die Füße verbrennen. Die Bügel sind noch heiß.«


  »Da ist Wasser. Kühl dich ab.«


  Der verstümmelte Roboter schwebte zum Wasser und sank mit seinem unteren Teil hinein. Es zischte hörbar. Kelly kehrte zu Axton zurück und drehte ihm den Rücken zu, so dass der Terraner mühelos aufsteigen konnte.


  »Es wäre zu überlegen, ob ich dich so lasse, wie du bist«, sagte Axton.


  »Solange ich nur das Antigravtriebwerk benutzen kann, werden meine Speicher wesentlich höher beansprucht als durch das Laufwerk.«


  »Na schön. Ich besorge dir neue Beine.«


  »Ich würde ein Laufwerk vom Selmnuel-Modell bevorzugen.«


  »Eitel bist du verdammtes Monstrum auch noch! Du bekommst Beine, die gut für dich geeignet sind. Sonderwünsche respektiere ich nicht. Und jetzt los.«


  


  Arrkonta war überrascht, als Axton erneut bei ihm erschien. Freudig begrüßte er ihn. »Ich habe mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen, Lebo«, sagte er, während er ihn in den Salon führte. »Sie haben Recht. Wir dürfen nicht zurückstecken. Wir müssen kämpfen, und ich werde mit Ihnen kämpfen. Wenn Sie es wagen, gegen Orbanaschol anzutreten, wissen Sie, dass Sie es auch verantworten können. Ich vertraue Ihnen.«


  »Ich danke Ihnen. Mit einem solchen Treuebeweis habe ich eigentlich gar nicht mehr gerechnet.« Axton war gerührt, aber er zeigte es nicht. Äußerlich blieb er ruhig und gelassen. »Es wird jedoch nicht notwendig sein, dass Sie etwas riskieren. Ich benötige nur Ihre technische Unterstützung.«


  »Die haben Sie.«


  »Ich habe bisher vergeblich nach einem Angriffspunkt gesucht«, gestand der Kosmokriminalist. »Ich bin fest entschlossen, Orbanaschol in irgendeiner wirkungsvollen Weise zu attackieren, aber ich weiß nicht wie. Der Imperator wird das Wahlergebnis manipulieren. Das steht fest. Sollte es nicht möglich sein, dass wir ebenfalls in die Positronik eingreifen?«


  »Ausgeschlossen. Wir haben schon einmal ein positronisches Teil in den Riesenroboter eingeschleust. Den gleichen Weg noch einmal zu benutzen, verbietet sich von selbst, weil wir bei der geringsten Panne alles zunichte machen würden, was wir erreicht haben. Anders als über den Riesenpositronik ist aber die Wahl nicht für Ihre Pläne auszunutzen.«


  »Wissen Sie, wie Orbanaschol technisch vorgeht?«


  Arrkonta schüttelte den Kopf. »Das ist Staatsgeheimnis. Nur Orbanaschol selbst könnte es Ihnen verraten.«


  Diese Antwort hatte Axton befürchtet. Sie bedeutete, dass er seine Absichten nicht verwirklichen konnte. Er wollte sich noch nicht damit abfinden und stellte noch eine Reihe von weiteren Fragen, doch durch sie erfuhr er nichts Neues mehr. Es schien so, als könne Axton die große Wahl nicht für seine Rachepläne nutzen.


  »Vielleicht ist es besser, wenn Sie die Abstimmung ganz vergessen«, sagte Arrkonta daher schließlich. »Wir sollten überlegen, ob es nicht eine andere Möglichkeit gibt, Orbanaschol eine schwere Schlappe beizubringen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Es wäre ein Fehler, sich gar zu sehr auf dieses eine Ereignis zu konzentrieren. Noch aber habe ich nicht ganz aufgegeben.«


  Er verabschiedete sich von dem Arkoniden und ließ sich von Kelly in sein Büro bringen. Hier arbeitete er mehrere Tontas. Mit Kellys Hilfe trug er alle verfügbaren Daten über die vergangenen Wahlen zusammen und verschaffte sich im Hauptarchiv weitere Informationen. Als das Ruflicht des Visifons blinkte, schaltete er das Gerät ein. Auf der Projektionsfläche erschien das Gesicht eines hohen Hofbeamten. »Axton, der Imperator erwartet Sie im Roten Salon. Schnellstens!«


  Der Beamte schaltete aus. Axton ließ sich in einen Sessel sinken, da er das Gefühl hatte, dass seine Beine ihn nicht mehr tragen konnten. Ihn schwindelte, und tausend Fragen stürmten auf ihn ein.


  »Du musst dich beeilen«, sagte Kelly.


  Axton schrak aus den Gedanken. Hastig kletterte er auf den Rücken des Roboters. »Schnell, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Bis zum Kristallpalast war es nicht weit. Axton verzichtete auf einen Gleiter und ließ Kelly direkt fliegen. Allerdings nahm er ihn nicht mit in den Salon des Imperators, sondern ließ ihn bei den Hauptkontrollen in der Eingangshalle zurück. Hier umhüllte ihn eine feldenergetische Antigravsphäre des palastinternen Verkehrssystems. Der riesige Trichter hatte die Ausmaße einer Stadt und machte moderne Transportmittel notwendig, sollte es nicht auf tontalangen Fußmarsch hinauslaufen.


  Atemlos betrat er den Roten Salon, der sich an die großen Hauptbüros anschloss. Schankkou war beim Imperator, zog sich aber zurück, als er Axton sah. Der Höchstedle saß in einem ausladenden Sessel hinter einem Tisch, dessen Bildplatte die Projektionen verschiedener Baupläne und Zeichnungen von positronischen Anlagen zeigte. Orbanaschol musterte Axton abschätzend. Seine Hände spielten mit einer Frucht, die er auf dem Tisch hin und her rollte. »Lebo Axton«, sagte er mit unangenehmer Fistelstimme. »Sie haben um das Leben Borakins gebeten. Ich habe diese Bitte aus gutem Grund abgelehnt. Warum wollten Sie, dass diese Frau geschont wird?«


  »Ich habe es Euch bereits gesagt, Höchstedler.«


  Orbanaschol schürzte verächtlich die Lippen und machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Diese oder eine andere. Was spielt das für eine Rolle? Wenn es Ihnen darauf ankommt, schicke ich Ihnen eine Frau.«


  »Es kommt mir nicht darauf an«, erwiderte Axton beherrscht. »Es ging mir einzig und allein um Borakin.«


  »Sie war eine Verräterin«, schrie Orbanaschol zornig. »Sie war konspirativ gegen mich tätig und musste sterben. Finden Sie sich damit ab.« Seine Augen verengten sich. »Haben Sie gewusst, was sie getan hat?«


  »Nein.«


  »Jetzt sind Sie informiert. Sie wissen also, dass das Todesurteil gerecht war. Stimmen Sie mir zu?«


  »Selbstverständlich, Euer Erhabenheit.« Der Kosmokriminalist wunderte sich, wie leicht ihm diese Worte von den Lippen kamen.


  »Wir haben uns ein wenig über Sie lustig gemacht. Ein Mann muss so etwas verkraften können.«


  »Ich habe vergessen, was geschehen ist.«


  »Hoffentlich«, sagte der Imperator drohend. »Sie sind ein wichtiger Mitarbeiter für mich. Sobald ich aber feststellen muss, dass ich mich nicht mehr auf Sie verlassen kann, ergeht es Ihnen wie Borakin. Ich habe das Vermögen dieser Frau eingezogen. Auf Ihrem Konto wird in den nächsten Pragos ein Sonderbonus ausgewiesen werden. Ein Trostpflaster für Sie. Männer, die zu mir stehen, fliegen immer gut.«


  Axton zwang sich zu einem Lächeln und verneigte sich. »Ich danke Euch, Tai Moas«, sagte er, ohne erkennen zu lassen, wie maßlos er sein Gegenüber hasste. Am liebsten hätte er das Geld zurückgewiesen, aber er war sich darüber klar, dass er das nicht durfte. Er verneigte sich nochmals und ging rückwärts. »Höchstedler.«


  


  Mit noch größerem Eifer als zuvor nahm Axton seine Arbeit wieder auf, kaum dass er ins Büro zurückgekehrt war. Das Gespräch mit Orbanaschol war vergessen. Es hatte ihn weit weniger aufgewühlt, als er befürchtet hatte. Der Imperator hatte Schwächen gezeigt, und damit war Axton noch selbstsicherer geworden.


  Als er schon fast alle Pläne, Beschreibungen und technischen Erläuterungen bewältigt hatte, stieß er auf eine kleine Notiz, die er zunächst übersehen hatte. Aus ihr ging hervor, dass Orbanaschol einen positronischen Schlüssel in seinem Privatsafe aufbewahrte, der unter anderem mit den Individualschwingungen des Imperators gesichert war. Mit der Hilfe dieses Schlüssels konnte er entscheidende Eingriffe in die Wahlpositronik vornehmen und die Ergebnisse manipulieren. Dieses Bauteil würde bis zum Beginn der Abstimmung in den Händen des Imperators bleiben. Damit lag der Beweis vor Axton. Orbanaschol hatte sich konsequent abgesichert. Niemand konnte verhindern, dass er das geplante Unternehmen erfolgreich durchführte.


  Andererseits ging aus der Notiz hervor, dass weitere wichtige positronische Bausätze für die Abstimmung in einem Forschungsinstitut hergestellt und von dort aus direkt nach Arkon Drei gebracht wurde. Es handelte sich um das Institut Stoquaed. Axton erkundigte sich und wusste bald, dass es nichts im Großen Imperium gab, was besser bewacht wurde. Nicht einmal der Imperator selbst sicherte sich so extrem ab.


  Axton hielt es nun nicht mehr im Büro aus. Er stieg auf den Rücken Kellys und machte sich zusammen mit ihm auf die Suche nach geeigneten Beinen. Er fand sie schließlich in einem subplanetar angelegten Reparaturbetrieb. Allerdings kaufte er keine neuen Beine, sondern nahm welche, die für das Unternehmen sonst nicht absetzbar waren. Er kümmerte sich nicht um die Proteste Kellys.


  Sie kehrten am späten Abend wieder in Axtons Büro zurück; der Verwachsene stürzte sich erneut auf die Daten, Pläne und Zeichnungen.


  


  Lebo Axton meldete sich bei Avrael Arrkonta, als dieser gerade frühstückte. Der Arkonide ließ sofort für Axton decken und lud ihn ein, mit ihm zu essen.


  »Ich darf wohl von der Voraussetzung ausgehen, dass es nicht die reine Freundschaft ist, die Sie zu mir führt, Lebo?«, sagte er, als er mit diesem allein war.


  »Sie haben Recht«, erwiderte der Verwachsene. »Ich habe einige Neuigkeiten. Unter anderem habe ich erfahren, dass die entscheidenden positronischen Bauteile für die Wahl hier auf der Kristallwelt im Forschungsinstitut Stoquaed hergestellt werden.«


  »Stoquaed? Das Institut kenne ich. Es wird von Skaranore Schankkou geleitet. Diesem müssten Sie eigentlich schon begegnet sein.«


  »Oh ja. Das bin ich.« Axtons Stimme klang vor Erregung belegt. »Schankkou. Er war bei Orbanaschol, als ich diesem um Gnade für Laudan bat. Er gehörte zu denen, die am lautesten gelacht haben.«


  »Ich habe schon mehrfach geschäftlich mit ihm zu tun gehabt. Er ist ein reicher Mann und ein absolut zuverlässiger Freund Orbanaschols. Er ist mit dem Blinden Sofgart verwandt.«


  »Das wusste ich bereits. Schankkou soll auch durch seinen Eifer bei der Jagd auf Atlan aufgefallen sein. Ich werde mir seine Akte ansehen.«


  Arrkonta blickte Axton forschend an. »Sie haben also Ihren Plan, in die Wahl einzugreifen, nicht aufgegeben. Sie wollen die Positronik verändern und glauben, bei Schankkou ansetzen zu können.«


  »So ist es.«


  »Schankkou hat zwei ganz große Schwächen: Frauen und Traumpilze. Sein Interesse für Frauen bringt ihn oft in Konflikt mit Männern. Und wie ich gehört habe, soll er schon häufig davor gewarnt worden sein, Traumpilze in so großen Mengen zu verzehren.«


  »Ich habe noch nie Traumpilze gegessen. Wie ist die Wirkung? Können Sie mir das sagen?«


  »Wer Traumpilze isst, gerät in eine Art Traumwelt, in der die geheimsten Wünsche erfüllt werden. Im Allgemeinen bedeutet das, dass sich schöne Träume einstellen. Geheime Wünsche sind aber oft auch im Unterbewusstsein verborgen. Kommen sie nach oben, kann es unangenehme Überraschungen geben. Das ist der Grund dafür, dass Traumpilze normalerweise nur selten gegessen werden. Schankkou aber legt sich keinerlei Hemmungen an.«


  »Warum wird das Gift in dieser Form zu sich genommen? Ich meine, warum isst man die Pilze? Wäre es nicht einfacher, Pillen zu schlucken?«


  »Das ist verpönt. Traumpilze haben einen ganz vorzüglichen Geschmack. Wer sie verspeist, behauptet selbstverständlich, es gehe ihm ausschließlich um Gaumenfreuden, nicht aber um die toxische Wirkung. Es gibt das Gift auch in Pulverform, aber niemand würde es je öffentlich zu sich nehmen.«


  »Ich verstehe. Avrael, bitte, beschaffen Sie mir das Pulver über einen Mittelsmann. Sorgen Sie dafür, dass die Spur verwischt wird.«


  »Sie wollen Schankkou das Gift also unterschieben?«


  »So etwas Ähnliches habe ich vor.«


  »Lebo, das Institut Stoquaed ist absolut einbruchsicher; es befindet sich an der Ostküste der Sichelbinnenmeers Sha’shuluk. Sie können nicht eindringen, dort einige Tontas arbeiten und wieder verschwinden.«


  »Das Tekayl-Gefängnis galt auch als absolut sicher. Dennoch haben wir Myro Havvaneyn befreit.«


  »Ich war vor einigen Tagen aus geschäftlichen Gründen im Institut. Es wimmelt dort nur so von Robotern verschiedener Art; ganz zu schweigen von den verborgenen Installationen. Der gesamte Komplex wird in einer Weise abgeriegelt, wie ich sie noch nicht erlebt habe.«


  »Ich sehe mir die Unterlagen genau an.«


  »Ich habe bei meinem Besuch wenigstens sieben schwere Kampfroboter gesehen«, sagte Arrkonta in beschwörendem Ton. »Nachts verwandelt sich Stoquaed in eine Festung.«


  »Bis heute habe ich noch keine Anlage erlebt, die wirklich sicher war. Irgendwo gibt es immer eine Lücke. Davon bin ich überzeugt. Und deshalb werde ich die Sicherheitseinrichtungen genau prüfen, bevor ich die Flinte ins Korn werfe. Sie kennen mich doch, Avrael. Es hat überhaupt keinen Sinn, mir so ein Unternehmen jetzt schon ausreden zu wollen.«


  Arrkonta nickte seufzend. »Da haben Sie allerdings Recht. Ich frage mich auch, weshalb ich mir eigentlich die Mühe mache, Sie zu warnen.«


  »Niemand braucht mich zu warnen. Ich habe einen Fehler gemacht, das genügt. Er hat mir die Augen geöffnet und wird dafür sorgen, dass ich nichts mehr ohne peinlich genaue Vorbereitung beginne.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  Axton ging nicht darauf ein. »Ich fliege jetzt zurück und informiere mich so schnell wie möglich über Schankkou und sein Forschungsinstitut.«


  »Kommen Sie später noch einmal vorbei? Ich würde gern wissen, was Sie herausgefunden haben.«


  »Selbstverständlich.«


  


  Lebo Axton betrat fünf Tontas später erneut die Wohnung des Arkoniden. Arrkonta brach eine geschäftliche Besprechung ab, als er davon erfuhr, und eilte sofort zu seinem Besucher. Eine seiner beiden Frauen hatte Axton mittlerweile in einen kleinen Raum geführt und ihm ein Abendessen vorgesetzt. »Nun?«, fragte der Nert interessiert. »Was haben Ihre Nachforschungen ergeben?«


  »Wenig Erfreuliches«, antwortete der Kosmokriminalist. »Doch betrachten wir erst das, was positiv ist. Ihnen ist natürlich auch klar, dass Orbanaschol wie ein Wahnsinniger toben wird, wenn er bei der Abstimmung eine Pleite erlebt. Er wird den Schuldigen dafür suchen und ohne Federlesen vernichten. Der Schuldige wird, sofern sich mein Plan überhaupt realisieren lässt, Schankkou sein.«


  »Bei allen Göttern. Sie haben Schankkou praktisch zum Tode verurteilt.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit. Soll Orbanaschol nicht uns treffen, muss sich alles auf Schankkou konzentrieren. Er ist übrigens kein Mann, bei dem wir uns Hemmungen auferlegen müssen. Er ist eine brutale, habgierige und mordlüsterne Kreatur des Imperators. Orbanaschol hat ihm verschiedene Posten zugeschoben, bei denen er die Möglichkeit hat, sich bestechen zu lassen. Das hat Schankkou weidlich ausgenutzt. Aus den Daten im Archiv weiß ich, dass er zahlreiche Existenzen ruiniert hat, nur um sein Vermögen zu vermehren. Er ist die treibende Kraft gewesen, die Orbanaschol dazu veranlasst hat, Laudan zu verurteilen. Dafür hat er sich einen erheblichen Prozentsatz des konfiszierten Vermögens überschreiben lassen.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde Schankkou zunächst einmal mit Traumpilzen kräftig verunsichern. Anschließend konzentriere ich mich auf das Forschungsinstitut.« Axton blickte den Freund ernst an. »Ich habe alle Pläne eingesehen, die es davon gibt. Und ich muss gestehen, dass mir tatsächlich noch nichts begegnet ist, was mit so einfachen, aber ungemein wirksamen Mitteln abgesichert worden ist.«


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt.«


  »Es gibt eine einzige Möglichkeit, unbemerkt in das Institut zu kommen.«


  »Tatsächlich?« Arrkonta lächelte zweifelnd.


  »Im Keller des Gebäudes steht ein Transmitter. Sofern es gelingt, ihn einzuschalten, können wir damit ins Haus, ohne dass die Wachmannschaften etwas bemerken.«


  »Der Transmitter ist bestimmt nicht so leicht zu aktivieren, wie Sie sich das vorstellen.«


  Axton ging über diese Worte hinweg, als habe er sie nicht gehört. »Der Transmitter wird nach Dienstschluss in doppelter Weise gesichert. Schankkou muss einen Haupthebel umlegen, so dass das Gerät nicht eingeschaltet werden kann, weder über Funk noch sonst auf irgendeine Weise. Damit aber nicht genug. Schankkou nimmt zusätzlich noch ein faustgroßes, positronisches Schaltteil heraus und verschließt es in einen Schrank. Dadurch wird der Transmitter absolut funktionsuntüchtig. Er würde selbst dann nicht arbeiten, würde jemand den Haupthebel betätigen.«


  »Und angesichts dieser Tatsachen sprechen Sie von einer Möglichkeit, mit dem Transmitters ins Haus zu kommen?«, fragte der Arkonide kopfschüttelnd.


  »Ich habe eine gewisse Idee, und ich glaube, dass sie sich realisieren lässt.«


  »Das ist mir zu hoch.«


  Der Verwachsene lächelte. Mit wenigen Worten umriss er seinen Plan. Arrkonta hörte gebannt zu, sprang schließlich auf und öffnete einen Schrank. Dahinter befand sich das Terminal einer Positronik. Er tippte eine Zahl von Formeln und Begriffen ein, von denen Axton so gut wie nichts verstand. Schließlich wandte er sich seinem Besucher wieder zu. Er schüttelte den Kopf und strich sich mit der Hand über die Lippen. »Man könnte Angst vor Ihnen haben«, sagte er bewundernd. »Wäre ich Orbanaschol, hätte ich Angst.«


  


  Am 29. Prago des Tartor meldete sich Arrkonta über Visifon bei Axton. »Es hat geklappt«, sagte er ohne weitere Vorrede. »Kirko hat Ihnen eine Einladung zu einem Essen besorgt, an dem auch Schankkou teilnehmen wird.«


  »Mit einem so schnellen Erfolg habe ich nicht gerechnet«, erwiderte Axton erfreut. »Wo ist es?«


  »Ich hole Sie ab, denn ich bin ebenfalls gebeten worden, zu diesem Essen zu erscheinen. Der Gastgeber ist der Wissenschaftler Enteko Abbrass.«


  


  Am frühen Abend erschien Arrkonta bei Axton. Dieser stieg zusammen mit Kelly in den Gleiter und flog mit ihm zu einem mittelgroßen Trichterbau im Sonderbereich von Arethoquon-Don, einer Landschaft von ungewöhnlicher Schönheit rund zweihundert Kilometer westlich des Hügels der Weisen.


  »Abbrass ist der Eigentümer dieses Hauses«, sagte Arrkonta, als sie dicht unterhalb der Dachterrasse in einer Parknische landeten. »Er bewohnt das oberste Geschoß. Alles, was darunter liegt, beherbergt Laboratorien und Fabrikationsstätten.«


  »Unser Gastgeber ist also ein wohlhabender Mann.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Arrkonta führte Axton, der auf den Rücken Kellys stieg, zur Dachterrasse. Die meisten Gäste waren schon da, standen in kleinen Gruppen zusammen und plauderten angeregt miteinander. Aus einer positronischen Klanganlage ertönte einschmeichelnde Musik. In den Bäumen und Büschen glommen farbige Kugeln, die ein seltsam weiches Licht verbreiteten.


  »Das ist Enteko Abbrass«, sagte Arrkonta, als ihnen ein hagerer, sportlich wirkender Mann entgegenkam. Er hatte schulterlanges, weißes Haar und ein offenes Gesicht, das Intelligenz; und Disziplin erkennen ließ. Axton war dieser Arkonide auf Anhieb sympathisch.


  Abbrass blickte den Verwachsenen interessiert an. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, und ich freue mich besonders, dass ich heute die Gelegenheit habe, ein paar Worte mit Ihnen zu wechseln. Haben Sie später Zeit für mich?«


  »Selbstverständlich.«


  Abbrass führte Axton und Arrkonta zu einer Gruppe von Offizieren. Arrkonta kannte sie, und so entwickelte sich rasch ein lebhaftes Gespräch, während sich der Gastgeber neuen Gästen zuwandte. Bis zum Essen verging noch fast eine Tonta. In dieser Zeit unterhielt sich Axton noch mit einer Reihe weiterer Arkoniden, wich aber Schankkou stets aus. Er beobachtete ihn von der ersten Zentitonta genau. Schankkou machte einen selbstsicheren Eindruck. Er sah viel besser aus als noch vor einigen Tagen, als er vom Alkohol und vom Genuss der Traumpilze gezeichnet gewesen war. Während er das Gespräch mit schönen Frauen suchte und dabei sichtlich Erfolg hatte, ließ er sich ständig mit Getränken versorgen.


  Als die Tische für das Essen vorbereitet wurden, zeigte sich bereits die Wirkung der Genussgifte. Schankkous Gesicht war nicht mehr so straff und glatt, die Augen erschienen leer, doch die Frauen, mit denen er sprach, ignorierten das. Sie fühlten sich keineswegs abgestoßen, sondern zeigten sich geschmeichelt über sein Interesse, und die Frauen, denen er sich nicht näherte, suchten das Gespräch mit ihm. Axton verfolgte belustigt, dass eine von ihrem eifersüchtigen Mann von Schankkou förmlich weggezerrt wurde.


  Avrael Arrkonta, der für einige Zeit mit anderen Arkoniden gesprochen hatte, kehrte zu Axton zurück. »Unser Freund Abbrass sieht Schankkou hier durchaus nicht gern«, sagte er leise. »Er war mehr oder weniger gezwungen, ihn einzuladen. Sehen Sie die Frau neben ihm? Es ist eine der beiden Frauen unseres Gastgebers, Seylke. Seine Favoritin, wie er selbst sagt. Und ausgerechnet die möchte Schankkou für sich gewinnen. Sehen Sie nur, wie er mit ihr redet.«


  Skaranore Schankkou setzte sich über alle Regeln gesellschaftlichen Anstands hinweg. Er flirtete in einer Weise mit der Frau des Gastgebers, die selbst ein großzügiger Ehemann nur als beleidigend ansehen konnte.


  »Wir müssen etwas näher an die beiden heran«, sagte Axton mit gedämpfter Stimme und warf Arrkonta einen bedeutungsvollen Blick zu. Kelly trug ihn langsam und unauffällig weiter, bis er sich in einer Position befand, von der er gute Fotos machen konnte. Wenig später schon bat Abbrass zu Tisch. Axton und Arrkonta nahmen an einem Tisch in der Nähe von Schankkou Platz. Dieser schien es als selbstverständlich anzusehen, dass sich vier Frauen zu ihm setzten. Er scherzte und lachte laut und kümmerte sich nicht um die bösen Blicke, die er für sein Verhalten erntete.


  Mit wenigen Bemerkungen dirigierte Axton den Roboter in die Nähe Schankkous. Als das Essen aufgetragen wurde, trat Kelly noch etwas dichter an den Tisch heran, so dass er kaum noch zwei Meter hinter Schankkou stand. Axton wartete, bis die Vorspeise gereicht worden war, und der Wissenschaftler zu essen begann. Er gab Kelly ein Zeichen. Am Ovalkörper glitt eine winzige Klappe zu Seite, aus der Öffnung schossen zwei Gelatinepfeile. Sie bohrten sich in die Fischbällchen, die auf dem Teller Schankkous lagen. Der Arkonide bemerkte nichts.


  Arrkonta blickte so auffällig zu ihm hinüber, dass Axton ihm die Hand auf den Arm legte und ermahnte. Er saß mit ihm an einem Tisch, der durch Büsche gegen andere abgeschirmt war.


  »Kann er es nicht schmecken?«, fragte Arrkonta besorgt.


  »Nein. Ich habe dem Pulver eine Substanz hinzugefügt, die den Eigengeschmack des Traumpilzes aufhebt. Sehen Sie. Er ist ein braver Junge. Er vertilgt alles, was ihm vorgesetzt worden ist.«


  Kelly zog sich langsam und unauffällig von Schankkou zurück. Der Kosmokriminalist beobachtete Schankkou. Etwa eine halbe Tonta verstrich. Die weiteren Gänge wurden gereicht. Dabei waren Spezialitäten, die Axton in Begeisterung versetzten. Schankkou aber schien dafür nicht den rechten Sinn zu haben. Er verlor auch das Interesse an den Frauen, und schließlich erhob er sich und entschuldigte sich. Er eilte mit unsicheren Schritten davon, wobei er sich bemühte, den anderen Gästen auszuweichen.


  »Das Zeug wirkt«, sagte Axton befriedigt. »Schankkou möchte nicht hier im Garten einschlafen und in Träume verfallen. Er zieht sich in seine Wohnung zurück.«


  »Dann müssen Sie auch bald gehen«, erwiderte Arrkonta.


  »Das lässt sich nicht vermeiden.« Axton lächelte. »Da wir ohnehin gleich bei der Nachspeise sein werden, kann ich mich sicherlich zurückziehen, ohne unhöflich zu erscheinen.«


  »Ich erkläre Abbrass, dass Sie in geheimer Mission abberufen worden sind.«


  »In Ordnung«, entgegnete der Verwachsene.


  Er blieb noch einige Zentitontas, dann zog er sich unauffällig zurück. Kelly folgte ihm.


  


  »Alles fertig?«, fragte der Terraner, als der Roboter zu ihm in den Gleiter stieg.


  »Es ist alles vorbereitet.«


  »Dann wollen wir Schankkou nicht länger warten lassen.«


  Kelly übernahm das Steuer. Mit hoher Geschwindigkeit raste der Gleiter in die von dicht gedrängten Sternen erfüllte Nacht. Axton musste an Laudan denken, an die Frau, die ihn geliebt hatte. Es schmerzte ihn, dass sie sich ihm nicht anvertraut, sondern auf eigene Faust gegen Orbanaschol gearbeitet hatte. Hätte er gewusst, was sie getan hatte, wäre es leicht gewesen, sie zu retten. Jetzt war es aber soweit. Die Männer, die Laudan hatten ermorden lassen, sollten für ihre Tat büßen. Axton stand am Anfang seines Rachefeldzugs, den er mit gnadenloser Härte führen wollte.


  Kelly landete auf dem Parkdach eines Trichterhauses, das nur wenige Kilometer vom Hügel der Weisen entfernt war. Axton sah den Gleiter Schankkous. Er war leicht zu erkennen, da er ein Wappen auf der Fronthaube trug. Der Verwachsene stieg auf den Rücken Kellys und ließ sich zur der Maschine tragen. Erleichtert stellte er fest, dass Schankkou nicht in den Polstern der Sessel lag und schlief. Offenbar hatte er es also geschafft, seine Wohnung zu erreichen.


  »Ist eine Kamerasicherung an der Tür?«, fragte er leise.


  »Da ist eine Kamera.«


  »Dann weißt du, was du zu tun hast.«


  Während sich der Roboter dem Eingang des Hauses näherte, schickte er einen scharf gebündelten Lichtstrahl aus. Dieser war genau auf das Objektiv der Kamera gerichtet, so dass keine verwertbaren Aufnahmen entstanden. Das Schloss der Tür widerstand den Bemühungen Kellys nur einige Augenblicke lang. Der Projektor des Antigravschachtes konnte nur mit einem Spezialschlüssel eingeschaltet werden. Doch das störte Axton nicht, da Kelly mit einem Fluggerät ausgestattet war. Und auch die Tür zur Wohnung Schankkous konnte den Kosmokriminalisten nicht aufhalten. Der Günstling des Imperators lag auf dem Fußboden in seinem Wohnsalon und schlief. Er hatte Arme und Beine von sich gestreckt und atmete keuchend durch den weit geöffneten Mund.


  Der Verwachsene stieg vom Rücken Kellys, löste einige getarnte Geräte von den Beinen des Roboters und baute sie rund um Schankkou auf. Währenddessen durchsuchte Kelly die anderen Räume der Wohnung, die sich über eine Fläche von etwa sechshundert Quadratmetern erstreckte und durch ihre Einrichtung den Reichtum ihres Eigentümers verriet. Als er zurückkehrte und Axton mitteilte, dass sich sonst niemand in der Wohnung aufhielt, hatte der Terraner seine Vorbereitungen abgeschlossen. Er schickte Kelly aus dem Raum und zog sich selbst bis an die Tür zur Hygienekabine zurück. Nun schaltete er seine Apparaturen ein. Sie schienen zu verschwinden. An ihre Stelle trat eine absolut dreidimensional wirkende Projektion. Eine spärlich bekleidete Frauenleiche schien auf dem Teppich zu liegen. Sie war mit Blut besudelt, in ihrer Brust steckte ein Messer.


  »Verblüffend echt«, sagte Axton mit einem boshaften Lächeln. »Du solltest mich loben, Kelly. Es sieht wirklich so aus, als liege die Lieblingsfrau unseres freundlichen Gastgebers Abbrass da vor uns.«


  »Ich habe keine Mühe, die Täuschung zu durchschauen.«


  »Schankkou wird darauf hereinfallen. Das garantiere ich dir.« Axton ging in die Hygienekabine und kam mit einem Becher Wasser zurück. Er schüttete dem Schlafenden das Wasser direkt ins Gesicht und zog sich eilig zurück.


  Skaranore Schankkou fuhr ächzend auf, blieb jedoch auf dem Boden sitzen und blickte verstört um sich, wobei es ihm nicht gelang, die Augen ganz zu öffnen. Er bemerkte die Projektion und reagierte, wie Axton erwartet hatte. Er schrie erstickt auf, versuchte aufzustehen, sackte aber wieder in die Knie und rutschte etwa einen Meter von seinem vermeintlichen Opfer weg. Sein Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen. Er drehte sich einmal um sich selbst, um sich davon zu überzeugen, dass sonst niemand im Raum war. Dann wandte er sich wieder der Projektion zu und streckte die Hand aus. Er hielt sie etwa eine halbe Zentitonta lang hoch, dann fiel ihm der Arm herunter. Seine Kräfte waren verbraucht. Schankkou kippte langsam nach vorn. Er stürzte auf das Gesicht, stöhnte, drehte sich zur Seite und schlief weiter. Axton wartete eine halbe Tonta, doch Schankkou wachte nicht wieder auf. Das Gift des Traumpilzes war stärker als sein Schrecken.


  Axton baute die Projektoren wieder ab, und heftete sie Kelly mit Magneten an die Beine. Dann verschüttete er etwa einen Liter Blut auf den Teppich. Ein in der Gesundheitsorganisation tätiges Mitglied der Organisation Gonozal VII. hatte es besorgt. Axton wälzte einen Dolch, der zusammen mit anderen Waffen an der Wand hing, in dem Blut hin und her, drückte Schankkou den Griff in die Hand, so dass sich seine Fingerabdrücke darauf abzeichneten, und beschmierte schließlich Hände und die Hose des Schlafenden mit Blut. Dann beseitigte Axton alle Spuren, die er selbst hinterlassen hatte, und verließ zusammen mit Kelly die Wohnung. Wiederum überwand Kelly alle Sicherungs- und Überwachungssysteme des Hauses und trug Axton zum Gleiter zurück. Die Maschine startete und verschwand in der Nacht.


  


  Arkon I: 30. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Skaranore Schankkou fühlte sich frei und entspannt, als er erwachte. Doch das dauerte nicht lange. Plötzlich erinnerte er sich daran, in der Nacht eine Frauenleiche gesehen zu haben. Er lag auf dem Teppich in seiner Wohnung. Das überraschte ihn nicht, denn das war ihm schon öfter passiert, wenn er Traumpilze genossen hatte. Langsam wälzte er sich auf die andere Seite. Dabei geriet seine rechte Hand in sein Blickfeld. Er erstarrte, als er sah, dass sie blutverkrustet war. Er richtete sich ruckartig auf. Fassungslos betrachtete er die Blutflecken auf dem Teppich und dem Dolch. Unwillkürlich nahm er die Waffe in die Hand. Er dachte an die Frauenleiche auf dem Teppich.


  »Seylke Abbrass«, sagte er mit tonloser Stimme. »Es war Seylke.«


  Er stand auf und eilte zur Hygienekabine, doch dort war die Leiche nicht. Mit wachsender Unruhe durchsuchte er die anderen Räume der Wohnung. Er zweifelte nicht daran, dass er die Frau getötet hatte. Er fragte sich lediglich, wie sie in seine Wohnung gekommen war. Dass sie ihn nicht begleitet hatte, wusste er genau, da er sich entsann, aus dem Haus von Enteko Abbrass geflüchtet zu sein.


  »Sie muss also später hierher gekommen sein. Ich stand unter der Wirkung des Giftes, und dann ist es irgendwie passiert.« Er trank einen Schluck Wasser. Seine Augen tränten, weil er von Zentitonta zu Zentitonta erregter wurde. Zum ersten Mal hatte er die Kontrolle über sich verloren. Das war nie zuvor der Fall gewesen. Die Warnungen seiner Freunde fielen ihm ein. Sie hatten ihm vorhergesagt, dass er irgendwann die Wirkung der Traumpilze spüren würde, obwohl er gar keine zu sich genommen hatte. Jetzt war genau das eingetroffen, wovor er sich insgeheim gefürchtet hatte.


  Er fluchte und drückte einige Tasten auf der Servoleiste. Reinigungsroboter kamen aus verborgenen Nischen und beseitigten die Blutspuren vom Teppich und vom Dolch. Schankkou zog sich aus und ging in die Hygienekabine, weil er das Bedürfnis hatte, sich zu waschen. Fieberhaft dachte er darüber nach, wohin er die Leiche gebracht haben konnte. Er ließ sich trocknen, kleidete sich wieder an und setzte die Suche fort. Dieses Mal blickte er sogar vor die Tür seiner Wohnung und kontrollierte seinen Gleiter, ohne Seylke Abbrass zu finden.


  Kaum war er vom Parkplatz in seine Wohnung zurückgekehrt, ertönte der Türsummer. Schankkou überlegte, ob er öffnen sollte. Er hätte sich am liebsten vor der Öffentlichkeit versteckt, aber er sagte sich, dass das ein Fehler sein konnte, und er wollte alles vermeiden, was andere aufmerksam machen konnte. Er dachte an seine gesellschaftliche Stellung, seine engen Beziehungen zu Orbanaschol III. und an seine Verantwortung als Leiter des Forschungsinstituts Stoquaed. Er öffnete.


  »Axton, Sie?«, fragte er verstört, als er den Verwachsenen vor sich stehen sah.


  »Was überrascht Sie so, Schankkou? Ist es Ihnen unangenehm, gerade mich zu sehen?«


  Der Mann trat zur Seite und ließ seinen Besucher und Kelly ein. Voller Unbehagen blickte er auf den verkrüppelten Mann hinab, von dem er wusste, dass er für die TRC tätig war und geniale Fähigkeiten als Kriminalist hatte. Deshalb fragte er sich, ob Axton etwas von dem Mord an Seylke Abbrass wissen konnte. Hatte er noch im Rausch einen Fehler gemacht, der ihn verraten hatte? Während er Axton in den Wohnsalon führte, in dem mittlerweile keine Spuren mehr vorhanden waren, erinnerte er sich wieder daran, wie der Verwachsene um das Leben von Laudan Borakin gebettelt, und wie er ihn verlacht und verhöhnt hatte. Kam Axton nun, um blutige Rache an ihm zu nehmen? Blindwütiger Hass kam in ihm auf. Er fühlte sich Axton gegenüber hilflos, weil er sich schuldig wusste.


  »Was führt Sie zu mir, Axton?«


  »Ich habe einige Fragen. Ich arbeite an einer Sache, die dringend geklärt werden muss.«


  »Fragen Sie?«


  »So nervös?« Axtons Augen verengten sich. Er wusste genau, in welcher Situation Schankkou sich befand. Der Mann war genau da, wo er ihn hatte haben wollen. »Mir ist aufgefallen, dass Sie sich plötzlich aus dem Haus von Abbrass entfernten, nachdem Sie sich zuvor recht angeregt mit Seylke Abbrass unterhalten hatten.«


  »Das geht Sie nichts an«, erwiderte Schankkou schroff.


  »Natürlich nicht. Ich frage nur, weil ich den Eindruck hatte, dass Ihnen nicht wohl war.«


  »Es hatte nichts zu bedeuten.«


  Axton blickte auf den Teppich. Die Reinigungsroboter hatten alle Blutflecken beseitigt. Das war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Er runzelte die Stirn, als habe er etwas entdeckt, schritt zu der Stelle, an der er in der Nacht das meiste Blut vergossen hatte, und wandte sich dann der Wand zu, an der die Waffen hingen. Er merkte, dass Schankkou ihn genau beobachtete. »Es war also weiter nichts als ein Unwohlsein?«, fragte er erneut, ging zu den Waffen, betrachtete sie und nahm den Dolch. »Eine schöne Arbeit. Sie stammt aus keiner arkonidischen Werkstatt, nicht wahr?«


  »Ich habe sie von Trahfat, einem Planeten im Belko-System, mitgebracht«, antwortete der Arkonide unwillig. »Ja, mir war unwohl. Das ist alles. Warum ist das so wichtig für Sie? Weshalb fragen Sie mich das?«


  »Sie sind danach direkt nach Hause geflogen?«


  »Selbstverständlich.« Schankkou nahm ihm den Dolch aus der Hand und hängte ihn wieder an die Wand. »Sie können das nachprüfen. Die Sicherungskamera muss mich erfasst haben. Es gibt also eine Aufzeichnung.«


  »Schon gut. Ich glaube Ihnen selbstverständlich.« Axton lächelte. »Das war’s. Mehr wollte ich nicht wissen.«


  Schankkou setzte zu einer Frage an, presste jedoch die Lippen zusammen und schwieg. Lebo Axton kletterte auf den Rücken des Roboters, verabschiedete sich und verließ die Wohnung.


  


  Der Arkonide ließ sich in seinen Sessel sinken. Er hatte Angst. Das Verhalten des Verwachsenen hatte ihm gezeigt, dass er irgendetwas wusste. Immer wieder fragte sich Schankkou, ob Axton den Teppich wirklich nur zufällig so prüfend betrachtet und den Dolch ohne besondere Absicht von der Wand genommen hatte. Er ging in den Speiseraum und drückte einige Tasten an der Esstheke. Schankkou war normalerweise ein bescheidener Esser. Geriet er jedoch seelisch aus dem Gleichgewicht, pflegte er alles in sich hineinzustopfen, was er bekommen konnte, bis ihm der Magen schmerzte. Um sich zu beruhigen, rief er aus seiner automatischen Küche alles ab, wonach er gerade Appetit hatte. Er schlang alles ohne großen Genuss in sich hinein, wurde dabei jedoch nicht ruhiger. Das Unbehagen und die Angst wuchsen.


  Der Mord belastete sein Gewissen überhaupt nicht. Er hatte schon einige Personen getötet, allerdings nur während seiner Dienstzeit für das Imperium und im Kampf. Er wusste auch, dass er bei Orbanaschol nicht in Ungnade fallen würde, solange kein Staub aufgewirbelt wurde. Ihn belastete vor allem, dass er nicht Herr der Lage war. Die Leiche war verschwunden, aber er wusste nicht, wohin er sie gebracht hatte. Darüber hinaus aber glaubte er, die Kontrolle durch das Gift der Traumpilze über sich verloren zu haben. Er war überzeugt davon, dass der übertriebene Genuss dieser Gewächse nun verhängnisvolle Auswirkungen zeitigte. Und das war das Schlimmste: Orbanaschol würde ihn sofort fallenlassen, wenn er es erfuhr.


  Schankkou schob die Teller zur Seite. Er hielt es nicht mehr in seiner Wohnung aus, eilte zu seinem Gleiter und startete. Nervös tippte er die Zieldaten in die Tastatur. Er wollte zu seinem Forschungsinstitut, weil er hoffte, sich durch Arbeit ablenken zu können. Er war kaum einige Zentitontas unterwegs, als Blinkzeichen und Summen signalisierten, dass ihn jemand sprechen wollte. Er schaltete ein. Auf der Projektionsfläche formte sich das lächelnde Gesicht von … Seylke Abbrass.


  »Hallo, Skaranore«, sagte die Frau, die er glaubte, ermordet zu haben. »Wie geht es Ihnen? Sie sind ja gestern Abend so schnell verschwunden, dass ich mir schon Sorgen gemacht habe.«


  »Seylke, Sie? Ich dachte, Sie … Ich meine, ich hatte nicht erwartet, dass Sie mich anrufen.«


  Sie lachte silberhell. »Warum denn nicht? Sie waren doch sehr nett zu mir.« Sie wandte sich plötzlich ab und blickte zur Seite. Dann fuhr sie fort: »Ich habe Besuch bekommen. Ich rufe Sie später noch einmal an.«


  Sie nickte ihm zu und schaltete ab. Schankkou schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte gequält, denn nun wusste er überhaupt nicht mehr, was er denken sollte. Er war vollkommen durcheinander, und seine Furcht vor der unkontrollierten Wirkung der Traumpilze wuchs ins Uferlose.


  


  »Hoffentlich bildet er sich nun keine Schwachheiten ein«, sagte Seylke Abbrass, als sie ausgeschaltet hatte. Sie wandte sich Lebo Axton, ihrem Mann und Avrael Arrkonta zu, die an einem Tisch neben dem Gerät saßen und das Gespräch mitgehört hatten.


  »Er ist vollkommen durcheinander«, sagte Arrkonta. »Die Angst sitzt ihm im Nacken.«


  »Er könnte einem leid tun«, sagte die Frau.


  »Schankkou tut mir nicht leid«, entgegnete ihr Mann. »Dieser Kerl kennt kein Erbarmen, und deshalb hat er auch kein Mitleid verdient.«


  »Ich danke Ihnen. Sie haben mir einen großen Dienst erwiesen.« Axton stieg auf den Rücken Kellys und lächelte der Frau freundlich zu. »Für mich war wichtig, dass Schankkou einen weiteren Schock erlitten hat.«


  Er verabschiedete sich und verließ zusammen mit Arrkonta die Wohnung.


  »Was werden Sie jetzt unternehmen?«, fragte der Nert, als sie mit Axtons Gleiter starteten.


  »Schankkou soll nicht mehr als zwei Pragos Ruhe bekommen. Dann wird er seinen nächsten Pilztraum haben.«


  »Sie wollen ihn bis zum psychischen Zusammenbruch treiben?«


  »Das habe ich vor.«


  »Was erreichen Sie damit? Ich meine, welche Bedeutung hat der psychische Zustand Schankkous für Ihren Plan?«


  »Er ist ein wichtiger Faktor für die Tonta X. Sofern mir gelingt, was ich mir vorgenommen habe, wird Orbanaschol in einer Art und Weise gedemütigt werden, die ihn zu einem Tobsuchtsanfall treiben wird. Er wird blind vor Wut sein und sofort einen Schuldigen suchen. Und für diesen Fall muss ich ihm einen präsentieren. Es muss jemand sein, der nicht mehr in der Lage ist, sich zu verteidigen, weil er nicht mehr bei klarem Verstand ist. Es muss jemand sein, der sich ernsthaft selbst fragt, ob er nicht vielleicht wirklich schuldig ist. Niemand ist geeigneter als Skaranore Schankkou.«


  6.


  


  Aus: Welten des Großen Imperiums, autorisierte Info-Sammlung des Flottenzentralkommandos (Geheimwelten unterliegen Zugriffskode ***-****-**), reich bebildert, 89. Auflage der Kristallchips, 10.495 da Ark


  Whark: Reine Rohstoffwelt ohne dichtere Besiedung, 2. von 10 Planeten der gelben Sonne Lopdä-Ankh, 21.495 Lichtjahre vom Arkonsystem entfernt im Bereich der Hauptebene der Öden Insel.


  Basisdaten: Mittlere Distanz zur Sonne: 118,1 Millionen Kilometer; Umlauf: 258 planetare Tage zu 18,1 Tontas; Durchmesser: 12.480 Kilometer; Schwerkraft: 0,99 Gravos; Achsneigung: 22 Grad; kein Mond. Sieben Kontinente, die insgesamt fast exakt 50 Prozent der Oberfläche bedecken.


  Der Planet ist eine geologisch hochinteressante Welt und hat im Großen Imperium einen hervorragenden Rang als Ausbildungsstätte. Es gibt hier seit Tausenden Arkonjahren Dutzende großer Minenanlagen, seit mehr als zweihundert Jahren mit modernsten Methoden erstellte Schächte. In jeder Mine werden andere Rohstoffe gesucht und ausgebeutet. Whark ist nicht nur Schulungswelt, sondern auch Experimentierplanet für Ausrüstungen, maschinelle Einsätze aller Arten, für neu entdeckte Verfahren und Anwendungsort für verschiedene Technologien.


  Hauptsiedlung ist die Stadt Innsweier am östlichen Fuß des Bergmassivs des Tr’crahl anth Harck – ein alter Begriff der ausgestorbenen Eingeborenen Wharks: der unsichtbare Gipfel der Blitze –, dessen höchster, stets von Wolken umhüllter Gipfel 8926 Meter über dem Meeresniveau liegt und bei 21 Grad nördlicher Breite den Null-Grad-Meridian markiert.


  Der Tr’crahl anth Harck bildet eine mächtige Erhebung am Schnittpunkt dreier geologisch interessanter Zonen. Im Nordwesten ist der Bergstock durch ein sich auffaltendes Gebirge gebildet, das sich vor zwei Millionen Arkonjahren aus dem Urmeer Wharks hochgeschoben hat. Im Südwesten gibt es eine Spalte, die seit der ersten Krustenbildung dieser Welt vulkanische Aktivität zeigt. Breite Schichten und viele senkrechte Schächte von erkalteter, verformter und chemisch veränderter Lava durchziehen den Berg. Den zerklüfteten Osten bildet ein gewaltiger, erodierter Block von Sedimentgestein. Weil diese Kombination so selten ist, dass sie praktisch nur an dieser einen Stelle des Tai Ark’Tussan auftritt, befindet sich die Innsweier-Arkon-Minenschule in einem grünen Tal, das durch die Schichten des verwitterten Bergdrittels begrenzt wird. Weiter östlich, mit Innsweier durch eine Gleiterpiste auf einem Damm aus zerkleinertem Abraum- und Aushubgestein verbunden, befindet sich der Raumhafen Innsweier-Port.


  Die westliche Bergflanke, von der sich Wasser in einen See von mehr als tausend Metern Durchmesser ergießt, ist in bizarren Mustern zerschmolzen und glasiert; genauso weit wie die Innsweier-Hauptmine von Innsweier entfernt, ist der drei Jahrhunderte alte Erzemumiun-Krater eine Hinterlassenschaft der ersten Versuchsexplosionen arkonidischer Prospektoren. Die Kraterwände steigen oberhalb der Stelle, an der die Explosion stattgefunden hat, nur flach an und verschmelzen mit der Umgebung. Weiter westlich zieht sich der Canon der Moosfelsen dahin.


  


  Whark: 30. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Die Tiefe war sein Schicksal. Dunkelheit war für ihn nichts Ungewohntes. Finsternis bedeutete für Scholc Barghor nichts Schreckliches. Aber dieses Dunkel wird mich umbringen! Denkende, wahrhaft intelligente Wesen waren dazu geboren, nach dem Licht zu streben. Nur Troglodyten wohnten im Dämmer von Höhlen, wie jene albinotischen Molche, deren Augen im Lauf der Evolution verkümmert waren. Ein Sonnenstrahl röstete sie binnen Zentitontas. In einen noch so engen Hohlraum eingeschlossen zu sein, war bis heute für Barghor nichts Angsterregendes. Aber nur eine winzige Verlagerung, ein einziges rutschendes Steinchen, etwas Wasser zwischen den geschichteten, gekanteten und übereinander getürmten Platten würde den Hohlraum ausfüllen. Das bedeutet meinen qualvollen Tod.


  Scholc Barghor lag auf dem Rücken. Seine Beine, fest von feuchtem Sand umgeben, ruhten auf einer einigermaßen geraden und flachen Platte aus Feuer-Glimmerschiefer. Neben seinem Rückgrat schob sich ein kantiger Block ins Fleisch. Der Schmerz war stark, beeinträchtigte sein Denkvermögen und machte ihn auch geistig völlig hilflos. Scholc wusste, dass weder geistige noch mechanische, physische oder sonstige Kräfte sein Ende aufhalten konnten. Du kannst ruhig schreien. Niemand hört dich. Selbst wenn du als Bündel kreischender Angst stirbst, ändert dies nichts.


  Um wenigstens seine Stimme zu hören, murmelte er in den etwa kopfgroßen Hohlraum hinein, der sich über seinem zerschundenen Gesicht gebildet hatte. »Ich bin sicher, dass der nächste tektonische Effekt mich auslöscht wie eine Mikrobe.«


  Es gab ein merkwürdiges Echo. Neuntausend Meter unter ihm endete die Basaltscholle und ging in die seifige Geschiebeschicht der Diskontinuität über. Hinter seiner Schädeldecke führte ein dreitausend Meter langer, vielfach gekrümmter und mehrfach gewinkelter Gang ins Freie. In die stauberfüllte Luft von Whark. Vor ihm, also jenseits seiner Zehen, erstreckte sich die Basis des Bergstocks in gerader Linie siebzehntausend Meter bis zum nächsten Tal. Es war der Canon der Moosfelsen im Westen. »Direkt dort, wo ich jetzt hinsehe, durch Milliarden Tonnen Gestein getrennt, ist der von Wolken verhüllte Gipfel des Tr’crahl anth Harck.«


  Scholc Barghor war verschüttet worden. Sein Ende war nahe. Seine Panik war so deutlich und gegenwärtig, dass seine Gedanken nur um Fakten kreisten – eine Schutzfunktion seines Verstandes, die ihn davor bewahrte, unrettbar wahnsinnig zu werden. Und in dieses Inferno der lautlosen Hilfeschreie mischte sich die erste Hoffnung, Pohm würde etwas unternehmen können, um ihn zu retten.


  Barghor wusste: Wenn er hustete, konnte der Stollen einbrechen. Aus dem simulierten Katastrophenfall war tödlicher Ernst geworden. Er dachte: Ich kann ein, zwei, vielleicht auch drei Tage überleben. Danach tötet mich der Durst. Komme ich hier mit heilen Knochen heraus, können mir Steine, Geologie, Minenkunde und das Dasein eines Planetenfinder-Prospektors gestohlen bleiben. Dann tue ich etwas, wo ich ununterbrochen fühle, das ich lebe, selbst wenn mich dieser Versuch umbringt. Dann melde ich mich zu den KAYMUURTES.


  Scholc Barghor befand sich etwa auf Meereshöhe. Über ihm lastete ein Berg, der an mindestens fünf Dutzend Stellen angebohrt worden war. Irgendwo über, neben oder unter Barghor knirschten wieder die Gesteinsmassen. Ein Geräusch, das in seinen Gedanken die Assoziation Metall hervorrief, bewies, dass die Teile des ausgefallenen Prallfeldprojektors zwischen den Gesteinsmassen zu Folie zermalmt und auseinandergewalzt wurden. Wieder fühle ich den Gedanken des nahen Todes. Es kann nur noch Zentitontas dauern.


  Vielleicht rettete ihn seine Jugend. Oder etwas anderes. Er brachte kaum noch Hoffnung auf. Es war vollkommen unverständlich, dass er überhaupt noch lebte. Wieso atmete er noch? Woher kam eigentlich die Luft? Warum enthielt sie noch soviel Sauerstoff?


  Barghor befand sich seit zweieinhalb Jahren in der Innsweier-Arkon-Minenschule. Hier wurden noch mehr als dreihundert junge Frauen und Männer zu späteren Mineuren und Prospektoren ausgebildet. Im Rahmen eines Einsatzes, bei dem neuartige Bergbau-Rettungsgeräte getestet werden sollten, war der Stollen in einer Länge von dreihundert Metern zusammengebrochen.


  Wird irgendwo im Berg eine Wasserader freigelegt, ertränkt mich der subplanetarische Fluss auch noch, dachte Barghor verzweifelt. Seine Kehle war wund und schmerzte von dem langen, würgenden Hustenanfall, der von dem feinen Gesteinsstaub ausgelöst worden war. Seine Lungen stachen. Er konnte nur ein Handgelenk bewegen, die andere Schulter und alle seine Finger. Hob er den Kopf um wenige Fingerbreit, rammte seine Stirn scharfkantigen Stein. Irgendwo zwischen den Gesteinsbrocken und den Platten des zusammengebrochenen Gangsystems musste es breite Spalten geben, sonst wäre er längst erstickt.


  Eine Tonta schon lag er hier, eingekeilt zwischen Quarzsand, zermahlenem Sandstein und Lavabrocken. Das lockere Gestein leitete wenig Schall an seine Ohren, die ebenfalls voller Sand und Staub waren. Seine Brust konnte er bewegen, die Knochenplatte schien nicht gebrochen oder angebrochen zu sein. Und auch seine Glieder schmerzten nicht in jenem charakteristischen Stechen, das einen Bruch signalisierte. Wieder knirschte über ihm lockeres Gestein. Sand sickerte durch Fugen. Scholc Barghor hörte ihn, aber er sah nichts. Es war vollkommen dunkel. Seit einer halben Tonta hatte er versucht, den Raum um seine Handgelenke durch Drehen der Arme und Bewegungen der Finger freizubekommen. Inzwischen konnte er seine Finger in dem entstandenen Hohlraum frei bewegen.


  Wann retten sie mich? Wann wird Haythe Pohm versuchen, seine Räumgeräte einzusetzen? Aber werden die Erschütterungen das Zeug wieder in Bewegung bringen und mich zerquetschen? Seine Panik wuchs. Die Dunkelheit, die ständigen, nervenzermürbenden Geräusche der Felsen, die noch nicht wieder zur Ruhe gekommen waren, der rieselnde Sand und die marternde Ungewissheit folterten ihn. Er war lebendig begraben. Er wusste, dass er vermutlich nicht allein in diesem Abschnitt gewesen war, als der Gang einbrach. Aber draußen, in Richtung auf die Schulgebäude, waren die anderen. Eine komplett ausgerüstete Arbeitsgruppe, fünfzig Mann unter der Leitung des alten Lehrers. Pohm und sein Team waren die einzige Hoffnung, die Scholc jetzt noch hatte. Er wartete, und mit jedem Herzschlag wuchs seine Angst.


  


  Wütend biss Haythe Pohm auf einen angesplitterten Fingernagel, spuckte aus und winkte nach hinten. »Bringt endlich das Förderband heran! Vergesst nicht, dass Scholc auf euch wartet, ihr Langweiler.«


  Seine Stimme war rau und leise, aber sie war in den Ohrempfängern des Teams sehr deutlich zu hören, obwohl ringsum Motoren dröhnten. Die schweren Maschinen waren bereits aktiviert worden, als noch die Staubwolken aus dem Mineneingang brodelten.


  »Achtung! Hier kommt der Exkavator«, heulte es aus einem Lautsprecher.


  Den langen, schrägen Hang, der bereits seit langer Zeit mit stacheligen, feuerresistenten Pflanzen bewachsen war, kam die schwere, leuchtend gelb lackierte Maschine herauf. Sie fuhr auf drei hintereinander angebrachten breiten Raupen und war in ihrem Umriss kleiner als der Durchmesser der meisten Stollen. Zwei Auszubildende und ein erfahrener Maschineningenieur saßen in der stark gepanzerten Steuerkabine. Der massive Satz der Strahlprojektoren begann sich zu drehen, als sich die Maschine dem Stolleneingang näherte, der waagrecht in den Tr’crahl anth Harck führte. Die ersten fünfzig Meter waren bereits von den Robotern geräumt worden; der Boden war völlig glatt.


  »Schneller!« Pohm griff mit den Händen nach dem Schutzhelm, zog ihn tief in die Stirn und schloss die Magnetknöpfe der dicken Handschuhe. »Denkt alle daran«, rief er unterdrückt, als fürchtete er, die Schallwellen könnten den Stollen wieder einstürzen lassen, »dass euer Kamerad auf unser Eingreifen hofft!«


  Das Problem war uralt: Sie mussten versuchen, den Stollen bis zur Unglücksstelle zu räumen, ohne Scholc Barghor zu gefährden. Das war so gut wie unmöglich, denn nicht nur der Stollen war von lockerem Material erfüllt, sondern die Struktur der Felsen oberhalb dieser Tunnelröhre war zerbrochen. Das Vordringen würde ausnehmend schwer sein, sehr langsam vor sich gehen – und Scholc war ununterbrochen gefährdet. Falls er noch am Leben war. Der Exkavator drang jetzt in den Stollen ein. Er bewegte sich ganz langsam. Antigravfelder unterstützten die Raupen; Vibrationen mussten weitestgehend vermieden werden.


  Haythe Pohm, ein Mann mit kurzgeschorenem Haar, einem fast dunkelbraun gebrannten Gesicht mit tausend Falten und Fältchen, verwittert wie die Berge und mit allem erfahren, was seine Arbeit als Ausbildungsleiter ausmachte, sah einige Augenblicke lang dem gelben Ungetüm nach. Der Mann dort drinnen wusste genau, was zu tun war.


  »Und jetzt zum Notstollen«, brummte er. Es war eine hervorragende Übung gewesen, aber der scharfkantige Block, der heruntergekommenen war und das Kabel zu den Prallfeldprojektoren zerschnitten hatte, ließ diese Absicherung zusammenbrechen. Auf der breiten Rampe drangen jetzt weitere Maschinen vor. Mit langen Schritten eilte Pohm hinüber zu dem anderen Teil der Mannschaft. Aus den Energieerzeugern ringelten sich dicke Kabelbündel und führten zu den Desintegratoren. Sie waren ununterbrochen im Einsatz und genau ausgesteuert – sie frästen einen geraden Stollen bis an die ziemlich genau lokalisierte Stelle des Einbruchs. Heulende Ventilatoren und brausende Ableitungen großen Querschnitts leiteten das erhitzte Gemisch aus Gas und Feinstaub ab und schleuderten es seitlich in ein winziges Nebental.


  »Verdammt«, sagte Pohm erbittert, als er sah, wie langsam sich das zusammengesetzte, geäderte Gestein auflöste. »Schneller geht’s nicht.«


  Ein startendes Raumschiff orgelte über das Bergland. Mit Sicherheit hatte sich die Meldung von dem Unfall während der Ausbildung noch nicht bis in die Stadt Innsweier verbreitet. Das würde aber in Kürze geschehen, und dann kamen die Neugierigen, die hier alles und jeden störten. Pohm hastete zurück. Der Exkavator kam gerade rückwärts gerollt und wich, kaum dass er sich außerhalb des Loches befand, seitlich aus. Sofort schwebte die Kette der kleinen Räummaschinen in das Loch. Vorsichtig wurden Scheinwerfer angebracht, indem man die Tiefstrahler an stählernen Dornen befestigte, die in Spalten und Löchern staken. Ein Luftzug riss Staub und Sand aus dem Stollen. Einer der Roboter sprühte eine staubbindende Flüssigkeit aus.


  Pohm rannte in den Tunnel und zählte die Schritte. Die Maschine war bei ihrem ersten Einsatz etwa fünfzig Meter weitergekommen. Jetzt befand sich direkt im Licht des letzten Scheinwerfers ein gefährliches Stück. Es war aus halb mannsgroßen Brocken zusammengesetzt, die locker aufeinander getürmt waren. Sie verschlossen nicht nur den Stollen, sondern hingen bis hinauf zur Decke. Als Pohm blinzelnd nach oben schaute, merkte er, dass hier die Zone des Einbruchs begann. Die Maschinen, die rundum das Geröll und den Staub aufgenommen hatten, zogen sich zurück. Pohm drehte sich um und gab ein paar Kommandos in sein winziges Mikrofon. Der Rotor der Projektoren wurde gerade ausgewechselt. Brummend wartete die gelbe Maschine vor dem Stolleneingang. Sie mussten versuchen, die Felsen nicht nur zu vergasen und aufzulösen, sondern auch dem nachdrückenden Gestein jene Bewegung nehmen, die Scholc Barghor töten würde.


  Wieder begann Pohm lautlos zu fluchen. Ein Leben war in tödlicher Gefahr. Noch rund zweihundert Meter weit mussten die Maschinen in den Berg eindringen und versuchen, so gut wie keine Vibrationen auszulösen. Dieses Vordringen ging in einzelnen Abschnitten vor sich. Der Schulbetrieb war unterbrochen und aufgehalten worden, jetzt herrschten keine theoretischen Bedingungen mehr. Alles war zu blutigem Ernst geworden. Die Schüler würden viel besser lernen, weil der Erlebniswert einer jeden Aktion mehrfach höher war. Die Förderung in dieser Mine war ohnehin für Berlenpragos unterbrochen, aber das war unwichtig.


  Pohm sah, dass er jetzt und hier nicht das Geringste tun konnte. Er lief zurück zu der riesigen Maschine und riss die Tür auf. Der Steuermann des gelben Giganten sah ihn an und murmelte: »Wenn wir den armen Kerl lebend bergen, hat ein mittelgroßes Wunder stattgefunden, Lehrer Pohm.«


  Pohm nickte düster und deutete zum Stollen. »Du hast Recht. Ich weiß, dass ihr das Beste versuchen werdet. Holt ihn raus, Freunde.«


  »Bei Arkon! Wir machen es, Haythe!«


  »Los!«


  In genau dem Augenblick, an dem die letzte selbständige Maschine den Stollen verließ, rollte und schwebte der Exkavator wieder nach vorn und drang ein. Im Augenblick konnte Pohm nichts mehr machen. Er ging langsam zurück zu einer Gruppe wartender Schüler der obersten Klasse, die als Einsatzreserve gedacht waren. Bisher war er zufrieden; sie hatten alle mit beispiellosem Einsatz getan, was sie tun konnten. Jetzt hing alles davon ab, ob das Gestein nachdrückte, ob sich der Berg abermals bewegte, ob die Maschinen womöglich daran schuld waren, dass sich neue Spalten und Hohlräume auftaten. Pohm mochte Barghor. Er war einer der talentiertesten Schüler der oberen Klassen. Ein Fachmann, wie er nur alle zehn Jahre einmal geboren wurde. Und jetzt lag er da und wartete auf das letzte, unwiderrufliche Ächzen des Berges, das sein letztes bewusst gehörtes Geräusch sein würde.


  Pohm lehnte sich an den Felsen neben dem Stolleneingang. Er merkte, dass er langsam alt wurde. Seine Kaltblütigkeit war fort. Seine Finger zitterten, als er an die lange Kette der Zwischenfälle dachte, die er miterlebt hatte. Teilweise war er selbst es gewesen, der, eingepresst zwischen Steine und Schutt, auf sein Ende gewartet hatte. In seiner Schule waren bisher sieben junge Leute im Innern eines Bergwerks getötet worden. Trotz aller Risiken, über die jeder im Klaren war, bevor er sich der Schule anvertraute, galt ein Leben mehr als alles andere. Und auch die modernsten Hilfsmittel waren gegen die Tektonik eines solchen Bergriesen mehr oder weniger hilflos. Insekten, die sich einem Landrutsch entgegenstellten, hatten dieselben Chancen …


  Nach etwa einer reichlichen halben Tonta summte der Empfänger neben Pohms Ohrmuschel auf. »Hier Troith im Exkavator. Wir haben uns alle geirrt, Pohm.«


  Er fühlte plötzlichen kalten Schrecken. In seinen Vorstellungen hatten sich sämtliche Stollen und Gänge, Höhlen und Abzweigungen zu einem exakten, dreidimensionalen Bild verfestigt. Er wusste, wo Scholc lag. »Was ist los, Mann?«


  »Wir haben eben eine Stelle von fünfzig Metern freigelegt. Scholc befand sich nicht innerhalb dieses Korkens, wir haben alles genau angemessen. Der Stollen ist offensichtlich an zwei oder mehr Stellen eingebrochen. Kommst du her?«


  Die Maschinen füllten den Stollen so genau aus, dass sich seitlich nur ein einzelner Mann vorbeiquetschen konnte. Pohm brauchte nicht lange zu überlegen. »Ich komme. Fahrt in die nächsttiefere Ausweichstelle und wartet, ja?«


  »Verstanden. Anordnung wird ausgeführt.«


  Pohm jagte augenblicklich einen Kurier zu der Notmannschaft, die versuchte, einen Stollen bis zur ersten Einbruchsstelle voranzutreiben. Aber es gab mindestens zwei Einbrüche. Der zweite lag also mehr als eintausend Meter tiefer im Berg, schätzte der Lehrer. Oder waren noch mehr Gänge verschüttet? Er wusste, dass die gesamte Mine mit Hochleistungskabeln verdrahtet war, und er wusste auch, dass in rund dreitausend Metern Entfernung vom Stolleneingang ebenfalls ein Versuch mit neuartigen Prallfeldern ausgeführt worden war. Einer von mehreren.


  Dann rannte er auf einen Robot-Grubenhunt zu, aktivierte den Mechanismus des offenen, kastenförmigen Förderwagens und schaltete die Drehlichter und einige andere Anlagen ein. Pohm schwang sich in den Fahrersitz, der durch einen Korb aus federndem Arkonstahl geschützt war, drückte das Geschwindigkeitspedal voll durch und fuhr schlingernd und mit durchdrehenden Niederdruckreifen in den Stollen. Mit ständig wachsender Geschwindigkeit raste er über den ziemlich sauberen Stollenboden, vorbei an schweren Schaltkästen, entlang der weißen Energiekabel. Ein Abzweig huschte vorbei, ein zweiter, dann endete die Kette der strahlenden Scheinwerfer.


  Der Wegstreckenzähler rotierte. Vierhundert Meter. Die Stelle des Durchbruchs war gesäubert, die Felsen darüber strömten eine unangenehme Hitze aus, denn sie waren von dem Spezialwerkzeug zusammengebacken worden, das sie zu Lava erhitzte und provisorisch miteinander verband. Vorbei. Tiefer hinein in den kurvigen, dunklen Schacht. Er drehte sich herum und sah gerade noch, wie das letzte Licht hinter einer Biegung verschwand.


  Mit Höchstgeschwindigkeit, hin und wieder gefährlich nahe an Felskanten oder herausragenden Steinflächen, fegte der Grubenhunt in den Gang. Der Exkavator hatte inzwischen eine weite Strecke zurückgelegt. Eineinhalbtausend Meter, las Pohm ab, als er weit voraus die Betriebslichter der Maschine erkannte. Er nahm die Sohle des durch Stahldraht verstärkten Stiefels vom Geschwindigkeitsregler und rief ins Mikrofon: »Ich bin dicht hinter euch. Könnt ihr etwas erkennen?«


  Die Antwort kam sofort in ruhigem Tonfall. »Nichts. Es ist klar: es waren zwei eingestürzte Stellen. Diejenige, die wir durchgestoßen haben, muss von einem stärkeren Bebenstoß verursacht worden zu sein.«


  Pohm bremste neben dem Führerhaus des riesigen Aggregats. »Das gibt Scholc mehr Chancen. Hinter uns kommt das gesamte Team. Los, fahrt hinter mir her.«


  »In Ordnung. Wir haben nur gewartet.«


  An zwei mindestens Stellen hatten sich Spalten und Hohlräume aufgetan. Vielleicht war der zweite Zusammenbruch, noch mindestens mehr als tausend Meter vor ihnen, leichter gewesen. Als Pohm weiterfuhr, weitaus langsamer jetzt, sah er, dass eine dicke Schicht abgelagerter Staub auf dem Boden des sonst völlig unversehrten Stollens lag und sich auch in die Nebenstollen erstreckte. Brummend und fauchend schob sich hinter ihm der Exkavator tiefer in den Berg. Hundert Meter … zweihundert … und an der Stelle, an der der Zähler dreitausendeinhundertfünf Meter anzeigte, tauchten Trümmer auf. Sie waren unter einer dicken Staubschicht vergraben, ihre Kanten waren gerundet unter der graubraunen Decke. Die Bruchstücke wurden, je mehr sich Pohm dem verschütteten Stück Stollen näherte, immer größer und wuchtiger und wuchsen schließlich zu einer massigen Mauer an, die den Stollen ausfüllte.


  »Hier sind wir. Vielleicht schaffen wir es«, sagte Haythe Pohm.


  »Wenn er lebt, werden wir ihn nicht umbringen«, erwiderte einer der Schüler. Dreimal kurz ertönte das Horn. Vielleicht hörte Scholc dieses Signal.


  »Wir kommen! Auch der Medogleiter ist hier«, sagte eine andere Stimme im Funkgerät.


  »Verstanden.«


  Aufsummend stieß der Grubenhunt zurück und schob sich mit dem Heck in einen Seitentunnel, der völlig unversehrt war. Rechts von Pohms Stiefel lag das Energiekabel und verschwand ebenfalls zerschnitten unter dem Geröll und den Felsbrocken. Erleichtert bemerkte Pohm, dass die Steine keinerlei Feuchtigkeitsspuren zeigten. Also keine Quelle, die plötzlich umgeleitet worden war. Der Exkavator kam vorbei, wurde langsamer und fuhr den Rotorkranz aus. Ein Bündel langer Sensoren schob sich inmitten der Prospektoren nach vorn und bewegte sich zitternd wie die Fühler von Whark-Insekten.


  »Wir fangen an!«


  »In Ordnung. Ich komme zu euch in die Kabine. Macht Platz«, erwiderte Pohm und bewegte sich vorsichtig durch den Staub, an der Felswand vorbei und bis zu den Sprossen der Kabinenleiter. Desintegratorstrahlen fraßen sich in die Steine und lösten sie auf, Zentimeter um Zentimeter, völlig ungleichmäßig, gingen den Weg des größten Widerstandes. Weiter oben zur Wölbung des Stollens hin fauchten Strahler auf und schmolzen nacheinander die Stellen der Felsen zusammen, die einander berührten. Eine Turbine fauchte auf und blies den Staub nach hinten, Wasserschleier banden ihn und ließen die Rückstände der Felsen zu Boden sinken. Pohm klappte das Seitenfach des Helmes ab und zog die kleine Sauerstoffmaske hervor, befestigte sie aber noch nicht. Er starrte unbeweglich nach vorn. Die Sensoren, die auf Metallstücke und elektronische Ausrüstungsteile des Verunglückten ansprachen, selbst wenn diese zerstört waren, bewegten sich zwar, aber noch kein einziges der kleinen Lichter leuchtete auf.


  Die Zentitontas vergingen. Vor der letzten Ausweichmöglichkeit für den Exkavator warteten in einer langen Reihe die anderen Fahrzeuge mit den Mitgliedern der Einsatzteams. Keiner war so erregt wie Pohm. Ein erster Hohlraum zeigte sich, kleine Steine rollten nach vorn und bis vor die Raupenelemente der Maschine, die jetzt völlig grau von Staub war. Pohm schrie: »Halt! Werkzeug heraus. Hinter mir her … vielleicht haben wir ihn.«


  Er wischte sein Gesicht an beiden Seiten der Nase trocken, spreizte die Klemme und setzte die Maske auf. Dann sprang er aus der Kabine, packte ein Spreizgerät und riss es aus den Halteklammern. Mit vier Schritten war er im Zentrum der ausgehöhlten, rauchenden, tropfend schmelzenden Felsbrocken. An einigen Stellen rieselte Gesteinsschutt aus den Fugen. Pohm begann sich rasend schnell zu bewegen, arbeitete wie ein Roboter. Er packte Felsbrocken und schleuderte sie nach hinten und zur Seite, so schnell er konnte.


  Die beiden Schüler kamen aus der Kabine und halfen ihm. Sie behandelten die Felsen, als würden sie aus hauchdünnem Glas bestehen. Einmal knurrte Pohm: »Fahr die Sensoren weiter aus. Hierher, in diese Spalte … ja, gut.«


  Summend bewegte sich eine der federnden Antennen geradeaus. Pohm stützte sie mit einer Hand und führte sie in die betreffende Öffnung. Das dünne Metallrohr mit dem linsenförmigen Kopf verschwand zitternd in dem Felsen und schob sich tiefer, ohne auf Widerstand zu stoßen.


  »Scholc!«, schrie Pohm in den Spalt. Eine Staubwolke hüllte seinen Kopf ein. Stille. Keine Antwort. Nicht einmal ein Stöhnen. Dann, nach einer schier endlosen Zeit, erklang die Stimme des Fahrers über die Funkanlage.


  »Das Kontrolllicht flackert. Grün. Offenbar noch weit entfernt. Ich sollte vielleicht noch einige Meter vorfahren und das Loch vergrößern? Was meinst du?«


  »Ja. Aber ganz vorsichtig.«


  Sie gingen zur Seite. Die Felsen wurden unter den Raupengliedern zermalmt. Wieder fauchten Thermostrahler und Desintegratoren auf. Die Geräusche waren so laut und intensiv, dass die Felsen zu vibrieren begannen und wieder lange Bahnen von Staub und Sand zwischen ihnen zu Boden rieselten. Vor den Augen der drei wartenden Männer entstand in der Masse der zusammengepressten Bruchstücke ein annähernd rundes Loch. An den Rändern schmolzen die Felsen zusammen. Der Boden des Stollens wurde ebenfalls teilweise aufgeschnitten. Glühende Tropfen schmelzenden Gesteins fielen zu Boden und spritzten explosionsartig nach allen Seiten. Die Rute des Sensors wurde langsam freigelegt und hing nach unten durch.


  »Ich erkenne noch nichts«, stöhnte Pohm. Er wartete darauf, jeden Augenblick Teile eines Körpers zu sehen oder Blut oder zerfetzte Kleidung. Es gab im Augenblick keine Spuren. Die Decke konnte auf Hunderte Meter heruntergebrochen sein – oder nur auf eine Strecke von zwanzig Schritten. Übergangslos hörten die Arbeitsgeräusche auf. Sofort bewegte sich der Exkavator rückwärts.


  »Die grüne Sensorlampe leuchtet hell. Direkt voraus muss der Körper liegen«, sagte der Fahrer.


  »Verstanden. Helft mir!«


  Wieder fingen die beiden jungen und der ältere Mann an, mit allen Kräften und in größter Schnelligkeit die Felsstücke wegzuräumen. Wasser und Staub hatten sich unter ihren Sohlen zu einem seifigen Brei vermischt, der sie immer wieder ausrutschen ließ. Pohm entwickelte zuletzt eine geradezu beängstigende Aktivität. Er schleuderte kleine und große Bruchstücke in rasendem Wirbel nach hinten. Er stemmte sich mit Knien und Schenkeln gegen nachrollende Steine, die aus der locker geschichteten Masse herausbrachen und nach unten fielen. Dann schließlich, als er mit großer Anstrengung eine schräg liegende Platte hochstemmte, auf der Kante herumdrehte und zusammen mit einem Schüler zur Seite wuchtete, kippte eine weitere, kleinere Platte herunter. Ein Bach gelber Gesteinsschutt rieselte herunter und bedeckte Kinn und Hals von Scholc Barghor, der mit geschlossenen Augen dalag. Tod oder bewusstlos?


  Pohm schrie: »Wir haben ihn! Zurück mit der Maschine. Bauchaufschneider und Medogleiter her. Und ein Prallfeldprojektor. Schnell!«


  Sie stürzten nach vorn. An beiden Seiten des Kopfes räumten sie die Brocken weg, wischten und schaufelten Sand und Staub zur Seite und bemühten sich, Nase, Mund und Augen des Kameraden freizubekommen. Scheinwerfer flammten auf und richteten sich auf die Szene. Die Ärzte der Bergbauschule, in allen Überlebens- und Rettungstechniken erfahren, schoben sich neben Pohm und pressten die Sauerstoffmaske auf das Gesicht des Vierundzwanzigjährigen. Mit einem Laut des Schmerzes richtete sich Pohm auf und trat zur Seite. Jetzt war der Körper bis zum Ende der Brust freigelegt und bewegte sich noch immer nicht. Vorsichtig schob man eine Plattform unter die Schultern. Pohm schaute starr und mit wild schlagendem Herzen der Rettungsaktion zu. Sie würden nur noch Zentitontas brauchen, um den Körper restlos befreit und herausgezogen zu haben. Dann würde er auch wissen, ob sein Lieblingsschüler lebte oder tot war.


  Die Zeit des passiven Wartens zerrte noch mehr an seinen Nerven als das verzweifelte Suchen und Arbeiten der letzten Tontas. Noch immer waren die Augen Scholcs geschlossen, noch immer hob sich die Brust nicht. Nicht einmal ein Stöhnen kam aus dem offenen, verzerrten Mund unter der transparenten Maske. Lautlos fluchte der alte Lehrer. Es gab Tage, in denen er seinen Beruf aufgeben wollte.


  


  Shimoney klatschte in die Hände, vollführte dann mit der rechten Hand eine radförmige Bewegung. Zwischen seinen Fingern blitzte es auf – so schnell, dass niemand von der Bande, selbst Kreya Sancin nicht, etwas erkennen konnte. Fünfzehn Schritt entfernt bohrte sich das nadelfeine Stilett genau zwei Fingerbreit über dem Lichttaster in die Holzwand und blieb zitternd stecken.


  »Hast lange geübt, wie?«, brummte Crems, der Bulle. Er saß zurückgelehnt da, stemmte die Knie gegen den Tisch und aß langsam und geduldig, wie es seine Art war. Ab und zu trank er einen gewaltigen Schluck Milch.


  »Jede Menge«, bestätigte Shimoney, den sie auch das Messer nannten. »Zum Beispiel das da.«


  Er fasste sich langsam in den Nacken, schien sich unter seinen langen, gewellten Haaren intensiv zu kratzen, dann kam seine Hand, schon wieder leer, zum Vorschein und sank herunter. Ein zweites Wurfmesser fuhr wie ein dünner Blitz durch die Breite des Zimmers und blieb zwischen Milchbecher und Schinken im Tisch stecken. Crems hob die Augen, stierte Shimoney an und sagte: »Lass das, Kleiner.«


  »Hört endlich auf«, rief Kreya. »Spart eure Energie. Wir wollen das Geld der Anmelder, keine Prügelei hier in der Hütte.«


  »Keiner prügelt sich«, knurrte Stayn und sah zum Fenster hinaus. Noch immer hatten sie keinen Platz gefunden, an den sie nach dem Überfall flüchten konnten. Das erbeutete Geld hier in Innsweier auszugeben, war schlichtweg idiotisch.


  »Ich sage dir, wir müssen ins All. Zu einem anderen Kolonialplaneten.«


  Der vierte Mann, auch er unter fünfundzwanzig, hieß Herlent. Sie nannten ihn das Schloss. Er war dumm, aber mit seinen Fingern vollbrachte er kleine Wunder an Präzisionsarbeit. Kein Schloss, das auf dem Kolonialplaneten Whark benutzt wurde, war vor ihm sicher. Er öffnete sie alle; geräuschlos, ohne Aufwand und blitzschnell. Die vier Männer und die Frau schwiegen eine Weile. Crems schaltete das Visifon ein und fummelte an den Knöpfen, bis er die lokale Satellitenstation eingestellt hatte. Natürlich stand der Großteil des Programms im Zeichen der kommenden KAYMUURTES.


  »Was meinst du, Kreya, wie viel ist in der Kasse?« Shimoney stand auf und begann seine Messer einzusammeln, die an allen möglichen Stellen steckten.


  »Je länger wir warten, desto voller ist der Safe, nicht wahr?« Der Bulle lächelte versonnen, als eine hübsche Ansagerin auf dem Bildschirm auftauchte.


  »Und wir wissen nicht, wann sie das Geld abtransportieren. Jedenfalls ist immer eine Schlange vor dem Haus«, unterbrach Stayn, ein Mann mit schütterem Haar und den unruhigen kleinen Augen eines gehetzten kleinen Tieres.


  »Eine ziemlich lange Schlange. Alles ist da. Adelige, Flottenleute und Leute aus den Slums.« Kreya Sancin, zweiundzwanzig Arkonjahre alt, strahlte als einziger der Fünf Autorität aus. Sie war keineswegs klug, aber gerissen. Sie hielt die vier Männer mit ihrer scharfen Stimme in Schach, beeindruckte sie mit ihren unübersehbar zur Schau getragenen weiblichen Reizen und dachte viel schneller als jeder von ihnen. Sie war kein Spezialist, wie Shimoney mit Messern oder Dolchen, wie Herlent mit seiner eigentümlichen Begabung oder Stayn, der an einer glatten, überhängenden Mauer hochklettern konnte, wenn es sein musste.


  »Deswegen beobachten wir das Büro ja auch, Zwergschude«, sagte Kreya zu Stayn.


  »Wo verstecken wir das Geld?«, erkundigte sich Crems.


  Kreya lachte kurz und ironisch. »Wir haben es noch nicht, du Wurm ohne Verstand.«


  Crems grinste breit und versicherte mit seiner seltsam hohlen Stimme: »Ich brauche mich nur gegen die Tür zu lehnen, und schon liegt sie da.«


  »Und die Alarmanlage heult und blitzt, ja?«, gab Herlent zurück.


  Kreya fuhr sich verzweifelt durch ihr kurz geschnittenes Silberhaar und schüttelte den Kopf. »Das einzige, was man von euch sagen kann, ist das: ihr seid Spezialisten. Zu dumm, um zu wissen, was passieren muss. Alles liegt auf meinen Schultern. Ohne mich würdet ihr nichts anderes sein als kleine, arme Ganoven, die in den Slums andere arme Ganoven bestehlen.«


  »Hihi!«, machte Crems. »Aber in ein paar Tagen haben wir genug Geld. Dann können wir uns alles leisten.«


  Kreya bedachte ihn mit einem langen, merkwürdigen Blick. Sie brauchte ihn nicht mehr abzuschätzen. Sie kannte Crems ebenso gut wie die drei anderen. Ihre Meinung über ihren Charakter und ihre Fähigkeiten stand fest. »Wenn ihr weiterhin nichts anderes tut als hier herumzuhocken und mich zu langweilen, werden wir niemals Geld haben. Und Clingdahr wird uns geschnappt haben, Freunde.«


  »Pah, Clingdahr. Dieser verträumte Kleinstadtpolizist«, grunzte Stayn.


  Wieder sah Kreya ihn scharf an; sie war ausgesprochen gegenteiliger Meinung. Sie kannte Berge Clingdahr seit ihrer frühesten Jugend. Sie kannte ihn besser als er sie, denn sie war noch niemals durch schwerere Verstöße aufgefallen. Aber sie studierte ihn seit einem Jahr und seit kurzer Zeit ganz genau, ihn und sein kleines Team von Addag’gostaii und Spezialisten. Clingdahr mit seinem weißen Lockenkopf war der ungekrönte Herrscher von Innsweier. »Du bist das Letzte«, sagte sie wegwerfend. »Halt. Was sagen sie von der Mine, Crems?«


  Crems zuckte zusammen und drehte den Lautstärkeregler. Der Ansager erklärte soeben, dass es in der Innsweier-Schulmine einen Unfall gegeben habe. »… der Auszubildende Scholc Barghor verschüttet. Zuerst waren die Verantwortlichen und die seismologische Auswertung übereinstimmend der Ansicht, dass nur ein kleines Stück eines Stollens dicht hinter dem Eingang zusammengebrochen ist. Später stellte sich heraus, dass in rund dreitausend Metern vom Stolleneingang ein zweiter Einbruch erfolgte, dessen Geröllmassen Barghor unter sich begruben. Die letzte Meldung, die uns aus dem Berg erreichte, besagt, dass man sich unter Aufsicht von Schulleiter Haythe Pohm bis zur Unglücksstelle vorangearbeitet hat …«


  Eine riesige gelbe Maschine wurde gezeigt, die im Stollen verschwand. Dann gab es eine Totalaufnahme von der wimmelnden Aktivität rund um die verschiedenen Eingänge, Rampen und Halden von Abraumgestein.


  »Ich kenne diesen Scholc«, sagte Kreya. »Er hat mir ein paar Drinks gezahlt. Vermutlich wollte er sich an mich heranmachen.«


  Crems lachte dröhnend. »Da waren wir aber nicht dabei, Schätzchen, wie?«


  »Nein.« Sie funkelte ihn an. »Dort, wohin ich gehe, seid ihr selten dabei. Das war eine todschicke Bar, müsst ihr wissen.«


  Shimoney stocherte gedankenverloren in seinen Zähnen. »Du gehst mit uns niemals in solche Bars«, maulte er. »Warum beißt du jetzt auf deine Unterlippe?«


  Sie deutete nach draußen. »Überlebt Scholc, kann ich ihn dazu bringen, dass er uns hilft. Ein Versteck, irgendwo in einem Berg oder einer stillgelegten Mine. Er kennt alle Minen auf dem Planeten. Er ist in einem Jahr fertig. Gutaussehender Bursche, der leider viel zu anständig für euch ist.«


  »Was willst du unternehmen?«, fragte Herlent überrascht. »Einen anderen mit in die Sache hineinziehen? Bist du wahnsinnig?«


  Kreya schüttelte wild den Kopf, sah immer wieder auf den Bildschirm und erwiderte mit großer Bestimmtheit: »Ich bin nicht verrückt. Niemanden werde ich einweihen. Aber vielleicht kann uns Scholc helfen, einen Schlupfwinkel zu finden, bis nach Anfang der KAYMUURTES. Dann können wir auf ein Schiff und weg von hier. Ich will mit ihm sprechen. Falls sie ihn lebend bergen, wird er für die nächste Zeit von der Graberei die Nase voll haben!«


  »Dann fliegen wir also zur Mine?«


  Kreya deutete zur Tür, die von den ovalen Einschlägen zahlloser Messer und Dolche gespickt war. »Wenn uns Herlent einen Gleiter bringt. Wenn nicht, suchen wir uns einen anderen Weg.«


  »Ich bin gleich wieder da.« Herlent sprang auf. Krachend fiel die Tür hinter ihm zu.


  Kreya lehnte sich gegen den Rahmen und sah ihre merkwürdige Garde an. Sie waren eine Gruppe von fünf asozialen Bewohnern der Stadt Innsweier. Bisher hatten sie von kleinen Diebstählen und Gelegenheitsverbrechen mehr schlecht als recht gelebt. Hin und wieder stahlen sie einem betrunkenen Raumfahrer seine Brieftasche oder hoben, ehe die Kennziffer gesperrt wurde, mit seiner Kreditkarte zahlreiche Chronners ab. Es war ein lausiges Leben. Sie hausten an verschiedenen Punkten rund um die Stadt, meist in winzigen, insektenverseuchten Stuben der Slums. Hier trafen sie sich, in dem herrenlosen Zimmer eines baufälligen Hauses, dessen Installationen rätselhafterweise noch funktionierten. Ihr bisher größter Versuch stand unmittelbar bevor.


  Sie wollten das Anmeldebüro für die KAYMUURTES-Teilnehmer überfallen. Nur diejenigen, die sich für die Amnestie-Ausscheidungen anmeldeten, brauchten keine Kautionssumme zu hinterlegen wie die anderen Teilnehmer. Mit dieser Kaution sollten alle Ausgaben gedeckt werden, die ein Teilnehmer verursachte, falls er nicht einer der Sieger wurde – in diesem Fall übernahm die Imperiumsbehörde die Kosten. Da sich hier auf Whark – und Innsweier war das bestbekannte Büro in weitestem Umkreis – sehr viele reiche und einflussreiche Kämpfer anmeldeten, dürfte der Safe heute schon brechend voll sein. Die Kautionen waren sehr hoch.


  »Ich glaube, ich bekomme ihn herum«, sagte Kreya schließlich.


  »Wen? Scholc?«, fragte Herlent zurück.


  Kreya nickte nachdenklich. »Ja. Falls er überlebt, werde ich ihn dazu bringen, dass er uns ein feines Versteck zeigt. Aber ich verspreche euch, dass ich ihm nichts verrate.«


  »Hoffen wir’s!«


  Crems drehte sich träge um, streckte einen seiner dicken Arme aus und packte Shimoney im Genick. Der schlanke Mann ächzte leise auf. »Sag, dass du der Chefin nicht traust, wenn du haben willst, dass ich dich durch die Scheibe werfe.«


  »Quatschkopf«, versicherte der Messerwerfer hastig. »Ich habe gemeint, dass der Kerl selbst so schlau sein kann, dass er unsere Geschichte nicht glaubt.«


  »Aha. Ich dachte schon …«, murmelte der Riese, schüttelte Shimoney wie ein Tier und stand auf. Er wirkte schwerfällig und war es auch, aber im Kampf nahm er es mit einem halben Dutzend normaler Männer auf. Aber sein geistiger Horizont endete nahe der nächsten Zimmerwand.


  Kreya wich mit einem Hüftschwung aus, als er sie kneifen wollte und sagte scharf: »Lass das. Nicht hier, Bulle.« Er grinste einfältig und zuckte nicht einmal zusammen, als dicht vor der Tür das laute Signal eines Gleitersummers aufklang. Kreya öffnete die Tür, atmete langsam aus und sagte: »Der Gleiter ist da. Los, kommt! Wir schweben zur Mine und sehen uns die Rettungsarbeiten an. Vielleicht erfahre ich auch, wohin sie Scholc bringen.«


  Keiner der vier Männer sah in ihr Gesicht, als sie die knarrenden Treppenstufen hinunter sprang. Scholc Barghor – und unzählige andere Männer seiner Art, Herkunft und Bildung – verkörperte für die junge Frau einen Bestandteil einer anderen Welt. Sie sehnte sich nach dieser Welt, wollte ein Teil von ihr sein, aber gleichzeitig wusste Kreya Sancin, dass sie es niemals erreichen würde. Sie blieb immer die verstoßene Tochter armer Arkoniden, die in den Elendsquartieren eines hinterwäldlerischen Kolonialplaneten aufgewachsen waren. Aber … vielleicht hatte sie dieses erste Mal in ihrem Leben etwas Glück.


  Stayn, genannt Zwergschude, blieb am Steuer des »ausgeborgten« Gleiters. Es war ein zerbeultes, älteres Modell, das er vor einem Restaurant entwendet hatte. Er brauchte sich nicht einmal anzustrengen, denn der positronische Schlüssel steckte noch im Schloss. Während Stayn losjagte, machten sich die anderen Insassen des Gleiters daran, sämtliche Fächer und Taschen zu durchsuchen, aber die Beute war mehr als gering.


  Eine halbe Tonta später befanden sie sich am Schauplatz. Kreya drehte sich auf dem Beifahrersitz herum und sagte scharf, im Befehlston: »Ihr geht unauffällig durch die Menge. Hört zu, was sie sagen! Merkt es euch. Jedes Wort kann wichtig sein. Wir brauchen den Ort, wohin sie ihn bringen, falls er noch lebt. Kümmert euch um alles, stehlt nichts, und wenn ihr schon in andere Taschen greift, dann lasst euch nicht erwischen. Verstanden, Crems?«


  Crems blickte sie vorwurfsvoll an und leckte sich die Lippen. »Du tust gerade, als wäre ich blöd!«, rief er vorwurfsvoll und stieß die Tür auf. Kreya gab keine Antwort, stieg aus und versuchte, wie eine neugierige Stadtbewohnerin auszusehen.


  7.


  


  Aus: Biographie Atlans (in vielen Bereichen noch lückenhaft); Professor Dr. hist. Dr. phil. Cyr Abaelard Aescunnar; Gäa, Provcon-Faust, 3565


  Bezogen auf die Ausgangsbedingungen muss dem jungen Atlan und seinen Freunden nicht nur beachtliches Selbstvertrauen, sondern ein fast ans Naive grenzender Optimismus unterstellt werden. Nach dem als »Jagdunfall« dargestellten Tod Gonozals VII. und der Machtübernahme Orbanaschols III. gingen zwar viele Gonozal-Treue in den Untergrund und dürften später zu jenen Vertrauten gehört haben, auf die Fartuloon setzen konnte, aber im Vergleich zum Machtapparat des Imperators wäre selbst eine nach Millionen zählende, bestens organisierte Untergrundorganisation objektiv gesehen im Grunde nicht der Rede wert gewesen. Doch selbst von einer solchen war in jener Zeit der Kreis um den Kristallprinzen lichtjahreweit entfernt.


  Atlans über die Arkonmedien verbreitete »Kampfansage« an Orbanaschol nach der erfolgreichen Aktivierung seines Extrasinns kann durchaus als die konsequente Ausnutzung der sich bietenden guten Gelegenheit betrachtet werden. Zu einer Umsetzung war er jedoch zu diesem Zeitpunkt keinesfalls in der Lage; Anspruch und Wirklichkeit klafften im katastrophalen Maße auseinander. Mehr noch: Als von offizieller wie inoffizieller Seite Verfolgter und Gejagter war für Atlan vielmehr das Abtauchen angesagt, um zunächst den vielen Häschern zu entkommen – verbunden mit dem Ziel, jenen von Fartuloon ausgewählten Planeten zu erreichen, von dem aus vielleicht spätere Einzelaktionen gestartet werden konnten.


  


  An Bord der ARZO: 30. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Garzohns umbenanntes Kugelschiff war gerade das Richtige für uns. Seit drei Pragos waren wir unterwegs, um die insgesamt 14.479 Lichtjahre zu überbrücken. Seit dieser Zeit übten wir unsere Rollen, verfeinerten unsere Tarnung und überlegten uns Möglichkeiten, relativ ungehindert auf Whark landen zu können. Siebzehn Männer.


  Ich erkannte mich nicht wieder: Händlergehilfe Darbeck. Gekleidet in dünnes Leder, mit barbarischen Schnallen und Riemen überall an Unterarmen, Beinen und Füßen, der braungebrannte, bezopfte Händler, dessen Spezialität Waffen aller Arten waren. In den Laderäumen befanden sich Kisten erbeuteter Waffen. Die Auswahl reichte von einem antimagnetischen Bronzemesser bis zum selbsttätigen Schnellfeuer-Thermogewehr.


  »He, Grünschnabel! Hol mir einen Becher K’amana!«, bellte eine raue Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich langsam um. Auch Fartuloon sah ganz anders aus. Einerseits war unsere Verkleidung binnen Zentitontas zu entfernen, andererseits sahen wir alle sehr echt aus. Tatsächlich wie eine Bande abgerissener Waffenhändler, die versuchen wollte, unter den Anmeldenden der KAYMUURTES ein schnelles Geschäft zu machen. Wir waren sicher, dass uns keine Positronik enttarnen konnte. Wir hatten jedoch keine Sicherheit, dass uns Misstrauen oder Erfahrung eines Flottenangehörigen einen Streich spielen würde.


  »Ich denke, K’amana regt dich zu sehr auf, Metran?«, sagte ich laut. Von den Steuerpulten und aus den Ecken der Ortungsleute erhob sich brüllendes Gelächter.


  Fartuloon sah aus … nun, ich fand kein Beispiel in meinen Erinnerungen.


  Wir wussten, dass es nur wenige Gramm überflüssiges Fett an seinem Körper gab. Der Eindruck täuschte. Er bestand förmlich aus Muskeln und Sehnen. Aber wie er sich jetzt bewegte, eingehüllt in wallende Gewänder, verweichlicht und weibisch, kalkweiß die Haut, hervorgerufen durch eine harmlose Injektion, mit Ringen an allen Fingern; man sah den Schmuckstücken auf weite Entfernung an, dass sie zu schön waren, um echt sein zu können. Seidene Pantoffel, aufgebauschte Ärmel, nach sinnlichen Parfüm riechend – ein Bild eines unaufrichtigen Händlers, der seine Seele zu günstigem Tageskurs verkaufen würde. Ich musste schon wieder grinsen. Er hatte sogar seinen Vollbart geopfert. »Metran, du bist der Meister der Maske.«


  »Echt ist alles. Bis hinunter zu den sittlichen Verfehlungen meines Urgroßvaters, der auf Arkon Zwei gezeugt wurde«, versicherte er. »Ein Schwert? Oder eine Stahlpeitsche, die Furcht aller Gegner? Gifte und Antidote? Für geringes Geld verkauft Metran alles. Oder fast alles. Wir hätten, fürwahr, einige scharfe Sklavinnen mitnehmen sollen.«


  Er bewegte sich marionettenhaft geziert, vollführte mit seinen scheinbar weichen Fingern abenteuerliche Gesten, war unterwürfig und listig zugleich, und ich schwöre, dass ihn kaum jemand auf Kraumon erkannt hätte, wäre er jemals in dieser Verkleidung dort gelandet.


  Es ist keine Verkleidung. Es ist das Eintauchen in eine vollkommen andere Persönlichkeit, belehrte mich der Extrasinn.


  Die ARZO hielt einer detaillierten Untersuchung stand. Die winzigste Einzelheit, die Start oder Herkunft verraten konnte, war eliminiert worden. Proviant, bestimmte Sternkarten, Scheidemünzen und Artikel für den Tauschhandel, mehrere Tonnen abenteuerlicher Waffen, Schmutz in den Ecken der Laderäume, eine schlampige Buchführung, keinerlei Hinweise auf die wahre Identität von einem der siebzehn Insassen dieses unauffälligen Schiffes waren an Bord.


  Keine Sorge. Niemand erkennt euch auf Whark, sagte der Logiksektor beschwichtigend.


  »Ausgezeichnet«, sagte ich leise.


  »Mehr als ausgezeichnet, Darbeck. Niemand erkennt uns. Wir riskieren gegenüber den Wachschiffen nicht mehr als eine Verweigerung der Landeerlaubnis.«


  »Ich teile deine Zuversicht nur zu fünfundneunzig Prozent.«


  »Hingegen bin ich überzeugt«, erwiderte er.


  In kurzer Zeit würden wir ganz genau wissen, wie gut unsere Tarnung auf den Kommandanten eines Schlachtschiffes wirkte. Das Lopdä-Ankh-System würde in einigen Tontas auf unserer Kurslinie liegen, sobald wir den letzten Transitionssprung beendet hatten. Falls wir durch die Sperre der Wachschiffe kamen, würden wir erst einmal genau erkunden, wie unsere Chancen standen. Unzählige Erlebnisse, die hinter uns lagen und langsam verdrängt, aber niemals vergessen wurden, genügten uns: die aktive Rolle war trotz aller Schwierigkeiten besser als die passive.


  Fartuloon lebte seine Rolle mit jeder Faser seines Ichs. Er fand nicht einmal jetzt in seine »normale« Sprache zurück, als er mich fistelnd, gestikulierend und mit dem Gesichtsausdruck eines notorischen Betrügers fragte: »Unterbezahlter Gehilfe eines habgierigen Händlers – bist du nun zufrieden? Fühlst du dich sicher in unserer perfekten Tarnung?«


  Ich brauchte nicht lange zu überlegen und gab laut zurück: »Herrscher meiner Arbeitskraft! Ich bin sicher, dass wir unser Geschäft auf Whark zur Zufriedenheit aller abwickeln werden. Ich jedenfalls bin gerüstet. Und mit der Hilfe deiner Gerissenheit, Herr, wird es uns sicher auch gelingen.«


  »Bravo. Nur der Ängstliche vergisst seinen Text und verhält sich unnatürlich.«


  »Der Vorsichtige mag zaudern oder zögernd innehalten«, ahmte ich ihn nach, »jedoch ist der Gegner unvorbereitet auf unsere Meisterschaft.«


  »So ist es!«, pflichtete er mir bei.


  Kurz darauf warnte uns der Pilot vor dem kurzen Entzerrungsschmerz. Als wir die Transition beendet hatten, brannte die Sonne Lopdä-Ankh auf den Schirmen der Panoramagalerie. Augenblicke später wussten wir, dass wir exakt unser Ziel getroffen hatten. Bildschirme flammten auf. Lautsprecher knisterten auf der Standard-Arkon-Frequenz. Mit feuernden Impulstriebwerken kam eins der Wachschiffe auf uns zu und scherte aus, um auf Kollisionskurs zu gehen.


  »Hier Schlachtkreuzer TERNATAA. Sie befinden sich im Anflug auf die Welt Whark. Identifizieren Sie sich. Nehmen Sie Fahrt weg und bereiten Sie sich auf ein Inspektionskommando vor.«


  Aufgeregt wie eine hysterische ältere Frau flatterte Fartuloon alias Metran vor die Linsen. Schrill rief er: »Hier ist der kleine, nichtswürdige Waffenhändler und Kuriositätenvermittler Metran der Zweite, bekannt an vielen Orten des Imperiums, stets reell und preiswürdig, an Bord der ARZO. Wir wissen, dass Whark Anmeldeplanet für die ehrwürdigen KAYMUURTES ist. Wir wollen handeln. Alles in ehrlicher, preisgünstiger Weise. Kommen Sie ruhig an Bord, Herr Offizier. Sie werden einen armen, verzweifelten Händler mit seinen armen Freunden, unterbezahlten Angestellten und Waffenspezialisten finden.«


  Auf dem Bildschirm, der die Zentrale des entgegenkommenden Schiffes erkennen ließ, zeichnete sich die Gestalt eines Orbtons in mittleren Jahren ab, eines Dreifachen Planetenträgers, wie die Abzeichen bewiesen. Er sah Metran an wie einen Fetzen, den die Bordvoger in einem dunklen Winkel gefunden hatte. Abscheu kräuselte seine Lippen, als er fragte: »Definierter Zielplanet?«


  Jeder musste glauben, dass Metran kurz vor dem Ruin stand und mehr als nur ein harmloses Gemüt hatte. Er schrie schrill auf. »Wehe gerufen! Wir dachten, dass wir auf dem Raumhafen von Innsweier, oder wie das Kaff heißen mag, ein paar Schwerter, Schleudern oder sonstige Waffen verkaufen könnten. Nur überprüfte Waffen, Herr Admiral.«


  »Also Innsweier-Port auf Whark.«


  »So ist es, Erhabener«, jammerte Metran. Ich merkte nicht, dass ich mich ebenfalls in das Ensemble dieses Schauspiels eingliederte und schräg hinter Fartuloon-Metran stand, eine hoffnungslose Miene zur Schau trug und heftig gestikulierte. Die kalten Augen des Wachschiffkommandanten beeindruckten mich plötzlich überhaupt nicht mehr.


  »Wir durchsuchen Ihr Schiff. Name? Eigentümer? Ladung? Besatzung? Starthafen? Ist es Ihnen lieber, am Boden durchsucht zu werden, oder wollen Sie im Raum angehalten und überprüft werden, Händler?«


  Metran nannte eine Reihe von Namen, wimmerte dazwischen über die hohen Startgebühren und schrie schließlich aufgebracht: »Wenn wir den Flug unterbrechen, mehrfacher Sonnenträger und Exzellenz, kostet uns das Zeit, Treibstoff und die Nerven meiner Narren hier an den Pulten. Sind wir am Boden, sind wir wehrlos. Lassen Sie uns landen – meinetwegen kann die ganze Polizeimacht von Whark mein Schiff durchfilzen. Die Kerle stehlen sowieso, und schon jetzt verwünsche ich meine Idee. Hätte ich lieber auf anderen Planeten meine Handelszelte aufgeschlagen. Profit ist selten in diesen Zeiten, Herr, aber Sie bekommen ja Ihre Bezüge von uns Steuerzahlern. Sie müssen nicht hart darum ringen. Sie werden alle drei Jahre befördert, selbst wenn Sie in Ihrem Kontursessel schlafen. Immer hackt ihr Militärs auf uns kleinen Gewerbetreibenden herum. Steuerschulden, das ist unser ganzer Besitz.«


  Er bot das vollkommene Bild eines Staatsbürgers, der um seine Existenz rang, aber niemals den Sprung in eine bestimmte höhere Klasse geschafft hatte. Ich bewunderte ihn uneingeschränkt. Besonders jetzt, als ihn der Kommandant anfunkelte und mit knarrender Stimme sagte: »Wir eskortieren Ihr Schiff bis zum Einleiten des Landeanflugs. Versuchen Sie keinen Fluchtkurs. Einige Salven werden Ihre rostigen Schwerter in atomaren Staub verwandeln. Wir benachrichtigen Innsweier-Port. Dort werden Sie untersucht – vielleicht erhalten Sie eine Aufenthaltsgenehmigung als irreguläres Schiff.«


  Wir wussten, dass Flucht oder jedes andere Überraschungsmanöver sinnlos und selbstmörderisch war. Einige Schüsse aus den Projektoren des Schlachtkreuzers würden uns in eine Glutwolke verwandeln. Aber der deutliche Abscheu, den der Kommandant vor Kreaturen wie diesem winselnden Händler empfand, trübte dessen Wachsamkeit und schläferte das Misstrauen ein, vielmehr: es wurde überdeckt durch eine andere, stärkere Emotion. Mit einem Satz war ich vor Metran und rief in die Mikrofone: »Vielleicht können Sie erreichen, dass er uns besser behandelt und bezahlt. Sprechen Sie ein Machtwort, Kommandant.«


  Seine Augen waren wie aus Glas. Sie passten hervorragend zu den kantigen Linien und Falten seines Gesichts. Er verachtete uns und alle, die so ähnlich waren. Gesindel war noch der Ausdruck reinen Wohlwollens. Er starrte mich kurz an und sagte kurz: »Nicht meine Sache.«


  Wütend drang Metran auf mich ein und jammerte: »Unbotmäßigkeit, das ist der Lohn dafür, dass ich dich vor Jahren auf Trantagossa aus dem Rinnstein aufgelesen habe, krank, dreckig und verlaust. Sei froh, Darbeck, dass ich ein gutmütiger alter Trottel bin. Sonst würde ich dich aus der Schleuse werfen. Dürfen wir landen, Herr Admiral? Wo ist eigentlich dieses Innsweier?«


  Der Vere’athor sagte mit einer Stimme, die mühsam beherrschte Geduld mit solchen Narren wie mir und Metran verriet: »Die Stadt, ihre bekannte Mine und der Raumhafen Innsweier, zugleich Ort des KAYMUURTES-Anmelde- und Einschreibbüros, befindet sich auf den Koordinaten …«


  »Also flieg los, du räudiger Biertrinker«, schäumte Fartuloon in meine Richtung. »Sonst werden Seine Exzellenz und die Richtschützen dieses Schiffes ungeduldig. Brauchen Sie keine Waffen, Erhabener? In diesem Fall könnte unser Schiffchen andocken, und ich würde Ihren Männern einen kameradschaftlichen Preis machen. Wir sind schließlich alle Arkoniden und Raumfahrer.«


  Irgendwo hatte ich diese Parole schon gehört, und heute berührte sie mich ebenso ekelhaft wie damals.


  »Ich warne Sie – wir stehen in Bildfunkverbindung mit der Raumhafenpolizei und der auf Whark stationierten Truppe.«


  »Sagen Sie ihnen, dass sie nichts stehlen dürfen. Immer wieder fehlt alles mögliche, wenn diese Schurken an Bord waren.« Metran heulte. Sichtlich angewidert schaltete der Kommandant die Verbindung ab. Wir wussten, dass er es ernst meinte. Kaum gelandet, würde ein Kommando an Bord kommen, das uns alle und ebenso unsere Ladung einer schnellen, aber umso gründlicheren Überprüfung unterzog. Nun, sie würden nichts finden. Standen wir einmal auf dem Landeplatz, waren wir einigermaßen sicher – jedenfalls hatten wir dann die erste Sperre passiert, ohne aufgefallen zu sein. Existenzen am Rand der Gesellschaft wurde die Landung nicht verweigert, obwohl es jeder gern getan hätte.


  Einige Tontas später rasten wir, die Geschwindigkeit des Schiffes abbremsend, auf die Landekoordinaten zu, während der Schiffsriese elegant eine leichte Kurve flog und sich wieder auf der orbitalen Bahn befand.


  


  Knapp eine halbe Tonta später schalteten wir die Maschinen aus, öffneten einige Luken und die Bodenschleuse und warteten auf das Kommando, das uns überprüfen würde. »Sie machen es wirklich professionell.« Metran lief dem Gleiter, aus dem rund zwanzig Polizisten und Raumsoldaten ausstiegen, aufgeregt entgegen. »Hierher! Keine Konterbande an Bord, kein Ungeziefer, nur einfache Ladung.«


  Der hagere Mann mit dem faltigen Gesicht und dem auffallenden Lockenkopf schob ihn leicht amüsiert zur Seite und sagte in einem Atemzug: »Ich bin Polizeichef Berge Clingdahr. Dies sind meine Männer, die Soldaten helfen uns. Ich wäre Ihnen allen auf das Äußerste verbunden, würden Sie sich mit Ausweisen, Schiffspapieren und dem üblichen Zeug in der Zentrale Ihrer prächtigen Kugel versammeln, damit wir eine exakte, unpersönliche und in jeder Hinsicht korrekte Überprüfung von Schiff, Mannschaft und Ladung vornehmen können. Danke.«


  Clingdahr warf mir einen langen, prüfenden Blick zu. Ich gab ihn offen zurück. Mein Logiksektor flüsterte: Unterschätzt diesen Mann auf keinen Fall. Diese Suada dient nur dazu, zu verblüffen und zu verwirren.


  Die Addag’gostaii gingen bis auf zwei an uns vorbei, kletterten die Rampe hoch und verschwanden im Schiff. Die beiden Posten legten die Hände an die Griffe ihrer Strahlwaffen und blieben in achtungsvoller Entfernung stehen, um die offenen Luken im Auge zu behalten. Aufgeregt schrie Metran: »Ich muss ihnen nach. Sie werden meine mühsame Ordnung vernichten. Los, du Nichtsnutz, hinauf in die Zentrale! Hol alles zusammen, was der Despot dieser Siedlung verlangt hat.«


  »Ich fliege!«


  Unsere Tarnung schien sehr gut zu sein. Die Männer durchsuchten das Schiff schnell, aber mit ziemlich großer Sicherheit. Sie verstanden etwas von ihrem Geschäft. Schließlich befanden wir uns alle in der Zentrale, und Clingdahr prüfte die Unterlagen, notierte unsere Namen und Kreditkartendaten, rief die – von uns manipulierten – Kursdaten aus dem Speicher ab und wandte sich an mich. »Und Sie? Welche Funktion üben Sie an Bord dieses Schiffes aus?«


  »Ich bin der persönliche Gehilfe dieses Händlers. Er liebt mich wie ein Vater«, sagte ich ruhig. Die Besatzung begann breit zu grinsen, unterdrücktes Gelächter war zu hören. »Aber ich ziehe es angesichts dieses Vergleichs vor, Vollwaise zu sein. Er ist schrecklich und geizig obendrein.«


  Clingdahr gestattete sich ein trockenes Lächeln und gab mit knappen Bewegungen die Papiere zurück. »Was wollen Sie hier auf Whark beziehungsweise in Innsweier unternehmen?«


  »Handeln, Hoheit«, rief Metran. »Was sonst? Nichts anderes können wir, nichts anderes wollen wir. Wir werden versuchen, den Städtern und den Teilnehmern der KAYMUURTES Waffen und vielleicht auch Ausrüstungsgegenstände zu verkaufen.«


  »Es ist Ihnen gestattet. Brauchen Sie ein gutes Hotel?«


  »Dieses Schiff ist besser als jedes Hotel.« Metran bewegte die Finger, als wolle er einen Schwarm Vögel aus der Zentrale verscheuchen. »Danke, ihr Lieben.«


  Kopfschüttelnd und einigermaßen verwundert gingen die Polizisten und Raumsoldaten aus der Zentrale und verschwanden. Clingdahr drehte sich noch einmal um und sah uns alle sehr merkwürdig an. Zurückhaltend murmelte er: »Es gibt bereits genügend Ärger in der Stadt. Verursachen Sie keinen zusätzlichen. Ich sähe mich sonst gezwungen, einigermaßen schnell und unbürokratisch zu handeln.«


  Resignierend bemerkte mein Lehrmeister, der schon zu seinem Mantel griff: »Wir haben verstanden. Keine Sorge, Mann des Friedens.« Er wandte sich an einige Besatzungsmitglieder und sagte im Befehlston: »Bringt den Gleiter raus. Wir fliegen zur Stadt und sehen uns um. Ihr bleibt hier.«


  Sie spielten alle hervorragend mit. Für die nächste Zeit hatten wir Ruhe und konnten planen, was mit dem Anmeldebüro zu geschehen hatte. Metran-Fartuloon und ich schwebten mit dem Gleiter in die Stadt. Sie lag entlang einer breiten Piste, die vom Raumhafen zum Minengebiet führte, hatte drei kleine Plätze, eine Vielzahl mehrstöckiger Häuser aus Fertigbauteilen, in die planetare Werkstoffe integriert waren. Viele alte Bäume und ausgedehnte Grünflächen waren ein weiteres Merkmal. Der mittlere Platz, gekennzeichnet durch einen Bach, eine Brücke und Parkplätze, wurde von einem lang gestreckten, siebenstöckigen Bauwerk beherrscht. Auf der untersten Ebene befanden sich zahlreiche Geschäfte, darüber erhob sich eine Terrasse, auf der Restaurants, Bars und Esslokale zu sehen waren. Treppen führten hinauf. Wir parkten den Gleiter. Rechts von uns warteten rund vier Dutzend Personen in einer lockeren Reihe. Nach Arkon-Zeitmaß war es die zwölfte Tonta, in Lokalzeit erst die Sechste.


  »Das Büro.« Metran deutete mit einer Kopfbewegung darauf. Wir erkannten Arkoniden aller Klassen. Mehrere Raumfahrer in sorgfältig gereinigten Bordkombinationen standen in der Reihe.


  Ich deutete auf die ersten Tische und Sitze eines Restaurants. Sie lagen im Licht der Vormittagssonne. »Von dort oben haben wir einen hervorragenden Blick auf den Eingang des Büros.«


  »Einverstanden.«


  Das Anmeldebüro befand sich in zwei Ebenen eines auf Säulen stehenden Vorsprungs dieses langen Gebäudes, in dessen obersten Stockwerken offensichtlich ein Hotel und Privatwohnungen untergebracht waren. Zu der gesicherten Tür führte eine breite Rampe.


  Zentitontas später standen Kannen wohlriechender K’amana vor uns. Wir sahen durch große Scheiben, wie die Angestellten des Büros einen Kandidaten nach dem anderen hereinließen und ihn einer langwierigen Überprüfung unterzogen. Sie hatten die standardisierten Geräte für diese Untersuchung. Die Räume wimmelten von Polizisten, Soldaten der Raumschiffe und scharfgesichtigen Männern, die verdächtig nach Orbanaschols Geheimdienst aussahen. Metran bemerkte leise, fast ohne die Lippen zu bewegen: »Die Kontrollen sind tatsächlich zu scharf. Sie würden uns in einer Dezitonta genau erkennen und gleich festnehmen.«


  »Also war unser Plan bisher richtig. Siehst du dort den großen Schreibtisch? Neben ihm steht die Karteimaschine.«


  »Merk dir den Platz gut.«


  Wir glaubten zu erkennen, dass die Stadt seltsam leer erschien. Zu dieser Zeit müssten sich viel mehr Bewohner auf den Straßen und Plätzen treffen. Dann fiel mir auf, dass sich im Hintergrund des Lokals einige Personen vor einem Bildschirm drängten. Ich stand auf und ging langsam zwischen den Sesseln durch, schob die Tür zur Seite und versuchte zu erkennen, was der Schirm zeigte, was die Reportage ausdrückte. In der Mine war ein Stollen zusammengebrochen. Ein Bergungsgerät wühlte sich durch die beiden Einstürze und versuchte, den Verschütteten zu bergen. Fünfzig Männer mit Spezialausrüstung bemühten sich um Scholc Barghor, der unter den Felsbrocken verschüttet war. Den Informationen nach, über die der Sprecher verfügte, schien es sich um einen klugen Schüler zu handeln, den Angehörigen einer bekannten Familie. Ich wusste nicht, aus welcher Quelle der Impuls kam, aber ich hatte abermals eine Idee, von der ich mir einiges versprach.


  Ich wandte mich an einen der Nächststehenden. »Wo fand dieses Unglück statt, Freund?«


  Er sah mich an, als hätte ich ein drittes Auge. »Fremder?«


  »Waffenhändler«, sagte ich leise. »Soeben gelandet. Ich bin der Gehilfe eines Händlers.«


  »Scholc ist in der Innsweier-Hauptmine verschüttet. Eine der besten Minenschulen des Imperiums. Du kannst den Berg nicht verfehlen, nimm einfach die beschilderte Piste.«


  »Danke.« Ich ging zurück zu meinem Platz, trank etwas von dem lauwarmen Zeug und sagte leise: »Wir sollten zur Mine schweben. Dort liegt ein Mann unter Geröll verschüttet, von dem ich glaube, dass er uns helfen könnte. Nur ein vages Gefühl, eine flüchtige Idee, aber ich bin sicher, dass wir von ihm oder dort an dieser Stelle Informationen und Hilfe bekommen.«


  Metran warf einige Geldstücke auf den Tisch, trank aus, verzog das Gesicht und stand auf. »Einverstanden. Gehen wir zum eingeschlossenen Scholc Barghor und versuchen, von einem einbandagierten und bewusstlosen Mann wertvolle Informationen zu bekommen, wie wir beide unerkannt bleiben können.«


  Ich grinste kurz und fügte hinzu: »Vielleicht hat er einen Tunnel gegraben, der uns direkt in das Anmeldebüro bringen kann.«


  »Dumme Scherze, Darbeck.«


  Wir bestiegen den Gleiter, suchten den Weg aus dem Stadtzentrum und fanden nach kurzer Zeit die Gleiterpiste, die zur Mine führte. Sie deutete direkt auf einen riesigen Berg, der wie ein vielfarbiger Spitzkegel aussah. Ich wusste, dass dieser Berg ein geologisches Wunderding war. Vielleicht war Scholc Barghor ebenso wunderbar.


  


  Wir hielten mitten in dem bergigen Land an, studierten den Text und die Bilder einer riesigen Schautafel und lasen, dass diese Hauptmine seit zweitausend Jahren in Betrieb war, seit mehr als zweihundert Jahren mit modernen Methoden. Der Damm der Gleiterpiste bestand aus zerkleinertem Abraum- und Aushubgestein. In dem Tal neben dem Berg Tr’crahl anth Harck hatten die Bagger und Transportbänder seit zwei Jahrhunderten eine Art neue Landschaft geschaffen. Wir sahen das flache, lang gestreckte Schulgebäude bereits, als wir in das weit offene Tal kamen und mit der Geschwindigkeit heruntergingen. Hier parkten bereits die ersten Gleiter der Neugierigen aus der Stadt.


  »Es gibt offensichtlich mehr Zuschauer als Beteiligte, obwohl man nicht allzu viel wird sehen können.« Ich steuerte den Gleiter etwas langsamer in die nächste Kurve. Die Piste schlängelte sich in die Kulisse einer atemberaubend kahlen und gewaltigen Berglandschaft. Direkt vor uns erhob sich der Bergriese, in den die verschiedenen Eingänge der uralten oder hochmodernen Minen stießen.


  »Das gilt auch für uns. Vielleicht sehen wir gerade noch, wohin sie Scholc bringen.«


  Vor der mit Personen und Maschinen übersäten breiten Rampe, die das folgende Tal ausfüllte, mussten wir anhalten. Wir stiegen aus und kletterten wortlos den Hang hinauf, der aus Abraum bestand. Der erste Eindruck, den wir hatten, war der einer allgemeinen Ratlosigkeit. Endlich kam ein wenig System in die Vorgänge, als Schüler anfingen, die Zuschauer zur Seite zu schieben und eine breite Gasse freizumachen. Wir versuchten, uns bis zum Stolleneingang vorzudrängen.


  »Was ist eigentlich los?«, wandte ich mich an den wartenden Piloten eines Medogleiters.


  »Sie haben um Scholc ein Prallfeld aufgebaut. Er lebt.«


  »Und?«


  »Sie versuchen gerade, ihn zu bergen. Ich glaube, er ist nicht verletzt.«


  Wir sahen, dass sich vor uns im Stollen etwas bewegte. Lichter tauchten auf, eine Sirene heulte wimmernd, und die Zuschauer und die Leute aus den Einsatztruppen sprangen zur Seite. Beifallsrufe ertönten, als zwei Grubenhunte mit aufgeblendeten Scheinwerfern herausrollten, dahinter schwebte ein großer Gleiter, in dem wir Bauchaufschneider, eine halbrobotische Überlebenseinrichtung, einen breitschultrigen Mann mit Schutzhelm, Handschuhen und Kommandogerät erkannten – und, auf eine breite Trage geschnallt, den Geretteten. Sein Gesicht war voller kleiner Wunden und Bandagen, aber er war gesäubert worden. Mehr sahen wir nicht, denn die drei Fahrzeuge rasten an uns vorbei und, immer schneller werdend, zu der Straße, die vor dem langen Schulgebäude endete.


  »Kommen wir morgen wieder«, sagte ich leise, »bis dahin erfahren wir leicht, wo Scholc lebt.«


  Ich lauschte einem Impuls des Logiksektors. Zuerst werden sie ihn untersuchen, seine Wunden versorgen und ihn schließlich mit Medikamenten für einen Tag einschläfern. Früher ist jeder Versuch, mit ihm Kontakt aufzunehmen, sinnlos.


  »Ich bin sicher, dass uns keiner der professionellen Minenleute die Auskünfte erteilt, die wir suchen«, erwiderte Fartuloon.


  »Ich bin ebenso sicher.«


  Wir sahen uns das Tal an, die Berghänge, die voller Löcher waren, das Schulgebäude und die Wohnhäuser an den bewaldeten Hängen. In einem dieser Häuser lebte Barghor. Schließlich wandte ich mich an einen jungen Mann, der wie ein Schüler aussah.


  »Richtig. Dort oben ist sein Haus, das erste in der untersten Reihe. Dort wohnen alle Schüler der letzten Jahrgänge. Ich habe gehört, dass er keine ernsten Verletzungen hat.«


  »Erfreulich für ihn.« Metran packte mich am Arm. »Wir sollten unsere Verkaufsstände aufschlagen.«


  »Was wir in Kürze tun werden. Zurück zum Raumhafen.«


  Wir hatten noch knapp die Hälfte des Tages vor uns und nutzten die Zeit. Während unsere Mannschaft den Lastengleiter ausrüstete, beobachteten wir weiterhin das Anmeldebüro. Etwas lag in der Luft. Wir, deren Gefühl für Gefahren gut ausgeprägt war, ahnten Unheil.


  


  Whark: 31. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Ich trug nur einen versteckten Lähmstrahler bei mir. Statt des bunten Ponchos mit Metrans Firmenzeichen auf Brust und Rücken hatte ich eine kurze lederne Jacke angezogen. Mit einem gemieteten Gleiter, der auf dem Platz hinter der Minenschule abgestellt war, war ich hierher gekommen. Ich gab mir den Anschein, ein müßiger Spaziergänger zu sein. Zwischen der Schule und dem bekannten Stolleneingang gab es zur neunten Tonta Lokalzeit normale Betriebsamkeit; überall arbeiteten kleine Gruppen unter der Leitung von Ausbildern an Maschinen, die auseinander genommen, gewartet, zusammengesetzt und an gewaltigen, durchlöcherten Steinbrocken von mehrfacher Hausgröße im Freigelände angewendet wurden. Rattern, Summen und ähnliche laute Geräusche erfüllten das Tal und wurden als vielfältige Echos von den Hängen und Schluchten zurückgeworfen.


  Langsam ging ich auf einem Pfad bergan. Der Weg bestand aus großen Steinen; ich war sicher, dass die Schüler früherer Jahrgänge ihn aus selbstgewonnenen Materialproben gelegt hatten. Er führte in einen recht gepflegten Park, in dem die sauberen Häuschen standen. Ich lief über einige Treppen, kam durch einen Garten, sah geparkte Gleiter und vor mir, hinter einer Buschgruppe, das kleine Haus. Die Frontscheibe führte hinaus zu dem großartigen, wilden Panorama des Tales, vom Tr’crahl anth Harck überragt. Ich ging einmal in einem großen Kreis um das Haus, aber da gab es nichts, das mich beunruhigte.


  Es ist jemand im Haus. Licht, Bewegungen …, flüsterte der Extrasinn.


  Ich betätigte den Türsummer. Nach einer längeren Wartezeit wurde die Tür geöffnet. Vor mir stand ein junger Mann; es war Scholc Barghor. Die Hände waren dünn bandagiert, ebenso der Kopf und der Hals, überall sah ich Salbe, durchsichtige Spezialpflaster und Schrammen.


  »Scholc Barghor?«, fragte ich und bemühte mich, bei ihm kein Misstrauen hervorzurufen.


  »Richtig. Wer sind Sie? Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin Darbeck, der Gehilfe eines Händlers, der Waffen verkauft. Ich möchte mit Ihnen sprechen. Kann ich hereinkommen?«


  Er nickte, schlurfte vor mir in den einfach, aber gut eingerichteten Wohnraum. Scholc trug einen Bademantel, auf einer Liege breiteten sich Decken aus, daneben stand ein robotisches Gerät, das mit Sicherheit seine Körperfunktionen überwachte.


  »Worüber sprechen? Ich bin froh, dass ich mich hier herumschleppen kann«, sagte er undeutlich und ließ sich ächzend auf die Liege nieder. Ich blieb hinter dem hochlehnigen, ramponierten Schalensessel stehen. Scholc blickte auf den Sessel, der sich plötzlich drehte. Eine junge Frau saß mit übergeschlagenen Beinen darin und starrte mich angriffslustig an.


  »Über die KAYMUURTES«, sagte ich. »Ich trage mich mit dem Gedanken, teilzunehmen. Nach Ihrem Unfall, glaube ich, wollen Sie vermutlich diese Chance ebenfalls ergreifen. Ich könnte mir vorstellen, dass das Abenteuer im Stollen Sie von der Wissenschaft kuriert hat?«


  Die Frau und ich sahen uns an. Augenblicklich merkte ich, dass sie nicht einfach die Freundin Scholcs war. Ein seltsam aggressives Fluidum ging von ihr aus.


  Vorsicht. Sie vermutet, dass du ihr Konkurrenz machen könntest, sagte der Logiksektor beunruhigt.


  »Ich dachte daran, aufzuhören.« Scholc streckte sich mit langsamen Bewegungen auf der Liege aus und zog die Decken bis zum Kinn.


  »Und was haben Sie hier zu suchen, Fremder?«, fuhr mich die Frau an. Sie sah auf eine etwas ungepflegte Art hinreißend gut aus. Unter ganz kurz geschnittenem Haar funkelten mich große, weit auseinander stehende Augen tiefrot an. In einer sehr eng sitzenden Kombination steckte eine Aufsehen erregende Figur.


  »Das könnte ich Sie auch fragen, Schwester. Wer sind Sie?«


  »Ich bin Kreya.«


  Es klang, als müsste jeder wissen, wer Kreya war. Ich zog die Schultern hoch. »Ich bin eigentlich an einem ruhigen Gespräch mit Scholc interessiert. Ich hoffe, von ihm einige Informationen zu bekommen. Wir sind fremd hier.«


  »Bleiben Sie’s, Darbeck.«


  »Ich glaube nicht, dass Ihre Liebenswürdigkeit kennzeichnend für Whark ist. Was haben Sie gegen mich?«


  Scholc, der etwas naiv zu sein schien, blickte schweigend zwischen uns hin und her. Täuschte ich mich, oder herrschte Einverständnis zwischen den beiden?


  Kaum denkbar, aber immerhin möglich, kommentierte der Extrasinn. Das fotografische Gedächtnis lieferte eine interessante und aussagekräftige Abfolge von Bildern. Ich nickte kaum merklich.


  »Ich glaube, Scholc interessiert sich mehr für mich. Dabei sollte es bleiben.« Kreya zählte darüber hinaus auch noch eine vor Erregung vibrierende und rauchig tiefe Stimme zu ihren unbestreitbaren Vorzügen.


  »Gern. Ich verspreche, ihn Ihnen nicht zu entfremden. Nun bin ich sicher, dass meine Motive ehrenwert sind. Gestern habe ich Sie mit vier merkwürdigen Figuren zusammen gesehen. Die Männer sahen aus, als würden sie Ihre Freundschaft mit Scholc für unschöne Taten ausnutzen, die sich gegen Gesetz und Ordnung richten.«


  Ich lächelte sie herausfordernd an. Stumpf nahm Scholc unsere untypische Unterhaltung zur Kenntnis. Vielleicht reduzierten die Medikamente seine Aufmerksamkeit. Ich hob die Hand, zog mich bis zur Wand zurück und sagte zu Scholc: »Ich glaube, ich komme wieder, wenn Sie im Vollbesitz Ihrer Kräfte sind – und allein. Noch etwas. Es könnte sehr wichtig für Sie sein, dass ich mich mit Ihnen in Ruhe unterhalten kann. Und vielleicht der Weg zu Ruhm, Ehre und Geld.«


  »Schon möglich«, erwiderte Scholc matt. »Wahrscheinlich höre ich mit der Schule auf. Ich bin … zehnmal gestorben dort im Berg.«


  Kreya sagte mit harter Stimme: »Er kommt aus einer guten Familie. Sie ist stark verarmt. Er braucht Geld. Und ich brauche auch Geld.«


  Ich sah, dass sie am Handgelenk ein winziges Funksprechgerät trug, als Armband getarnt. Da sie es trug, würde sie es auch benutzen. Ich dachte an die vier Gestalten, mit denen zusammen diese junge Frau – wir hatten sie nur aus einiger Entfernung gesehen – zurück zu einem großen Gleiter gegangen war, vom Stolleneingang weg. Mit einem kühlen Grinsen erwiderte ich: »Ich kenne, Orbanaschol ausgenommen, keinen, der nicht Geld braucht. Ich halte Sie, Kreya, für ein raffgieriges Ding. Passen Sie auf, mit wem Sie zusammenarbeiten. Scholc ist nicht gerade der Typ des schnellen, harten Burschen, der mit Ihnen zusammen ein Ding dreht. Ich komme morgen wieder, Scholc. Ich will Sie allein sprechen. Haben Sie das kapiert?«


  Jetzt war er völlig verwirrt. Er nickte schweigend. In das Gesicht Kreyas war ein berechnender, verkniffener Zug getreten. Ich wusste, dass es gleich ernsthafte Schwierigkeiten geben würde.


  »Ja«, sagte Scholc lässig. »Morgen unterhalten wir uns.«


  Ich drehte mich um und ging zur Tür. Meine Ahnung sagte mir, dass Kreya und ich mehr oder weniger dieselben Ziele verfolgten. Sie war allerdings, Scholc betreffend, einen weiten Schritt näher an ihrem Ziel als wir. Ich vollführte eine komplizierte Geste des Abschieds und schloss mit hartem Ruck die Tür hinter mir. Ich blieb stehen und hörte Kreyas dunkle Stimme. Sie sprach schnell und hastig. Also unterhielt sie sich wohl kaum mit dem begriffsstutzigen Scholc. Ich hatte verstanden.


  Ich musste zu meinem Gleiter zurück; ich war sicher, was in der nächsten Dezitonta passieren würde. Schnell lief ich abseits des Plattenwegs den Hang hinunter, hielt mich in möglichst dichter Deckung, ließ keinen Augenblick lang die Umgebung aus den Augen. Ich griff in meine kleine Tasche, entsicherte die Lähmungswaffe und schob sie hinten in den Gürtel. Ich überlegte: Traf Kreya, wohl eine weibliche Bandenchefin, mit Scholc irgendeine Vereinbarung, gab es etwas, das er zu verkaufen oder zumindest anzubieten hatte. Der Zufall hatte uns ausgerechnet auf diese Spur gebracht. Ich lief und sprang den schrägen Hang hinunter, während noch immer die unzähligen Geräusche durch das Tal hallten. Immer wieder sah ich mich um, der Klang meiner schnellen Schritte und Sprünge wurde von den Maschinen mühelos übertönt.


  Ich tauchte zwischen den Bäumen am Rand des Gleiterparkplatzes auf und sah nach einem schnellen Rundblick, dass einige Gleiter verschwunden, andere neu hinzugekommen waren. Es war sinnlos, noch länger hierzubleiben. Im Zickzack lief ich zwischen den Maschinen durch und auf den Mietgleiter zu. Als ich die Bordwand erreicht hatte, stand langsam hinter dem Heck des nächsten Gleiters ein riesiger, breitschultriger Mann auf.


  »Ich würde nicht einsteigen«, sagte er langsam und grinste einfältig. Ich wirbelte herum; an dieser Stelle hatte ich einen Überfall der Strolche nicht erwartet.


  Der Logiksektor zischte: Vorsicht. Hinter dir, an beiden Seiten!


  Rascher Blick über die Schulter: Sie hatten sich zu viert hinter den geparkten Gleitern versteckt. Ein kleiner, scharfgesichtiger Junge stand hinter mir und hielt ein Messer in den Fingern der rechten Hand. Ich duckte mich blitzschnell, riss den Lähmstrahler hoch, hob meinen Kopf und feuerte auf seinen Arm. Mit einem leisen Schrei zuckte der Junge zusammen, ließ das Wurfmesser fallen und winkelte den Arm an. Er drehte sich um und schrie: »Herlent, Stayn! Macht ihn fertig!«


  Ich musste handeln. Ich nahm Anlauf, sprang auf die Fronthaube meines Gleiters und rammte dem Breitschultrigen die Ferse mit aller Wucht gegen die Brustplatte. Er wurde drei Meter weit zurückgeschleudert und krachte hart gegen den nächsten Gleiter. Mit einem weiten Satz hechtete ich auf das Dach des nächsten Gleiters, breitete die Arme aus und sprang auf denjenigen zu, der von dem Messerwerfer als Stayn bezeichnet worden war. Er wich aus, schlug mir die Faust gegen den Arm, dann warf ich mich nach vorn, rollte auf dem Boden ab und kam genau vor ihm wieder in die Höhe. Die anderen mussten erst um die Gleiter rennen. Ich schlug mit dem Strahler zu, traf seine Kopfseite und brachte ihn mit einem Beinhebel zu Fall. Er schrie auf, rollte halb unter eine Maschine und lag dann still.


  Ich sprang wieder in Deckung, sah mich um und erkannte den Breitschultrigen, der auf mich zurannte, den Kopf gesenkt und die Fäuste geballt. Der Messerwerfer schleuderte mit der linken Hand ein Messer. Ich schoss auf ihn, aber das Messer prallte von einem Dach ab, kreiselte waagrecht, der Griff schlug mir den Strahler aus der Hand. Als ich mich bückte, um die Waffe aufzuheben, sprangen die drei Männer auf mich zu.


  Sie sind gefährlich, aber ungeübt, zischte der Logiksektor.


  Zwischen den Gleitern gab es nicht viel Platz. Ich winkelte die Arme an und sprang auf den ersten Angreifer los. Es war jener Stayn, ein schmächtiges Bürschchen mit hartem Gesichtsausdruck und unglaublich flinken Bewegungen. Mein erster Kantenschlag traf ihn am Oberarm, ich trat ihm im Sprung gegen das Knie und war dann bei ihm. Mit einer schnellen Bewegung ging ich in die Knie, packte ihn am Hals und am Oberschenkel und stemmte ihn in einer kurzen Anstrengung hoch. Ich drehte mich zweimal um und schleuderte Stayn auf den nächsten Angreifer. Beide gingen zu Boden. Inzwischen war der Riese heran, rammte mir die Schulter in den Bauch und wurde zur Seite geschleudert, als ich meinen Körper zur Seite bog, ihm beide Fäuste in den Nacken schlug und das Knie gegen die Brust rammte. Ich nützte den Schwung seines eigenen Körpers aus, packte ihn an der Kleidung und gab ihm einen gewaltigen Schwung. Er krachte mit einem dröhnenden Geräusch gegen die nächste Maschine. Eine tiefe Beule entstand im Kunststoff.


  Den nächsten, es musste Herlent sein, empfing ich mit einem Hagel von Dagorschlägen. Für ihn war es wie ein Steinschlag. Etwa zwanzigmal getroffen, ehe er überhaupt begriff, was geschehen war, ging er aufheulend auf der Motorhaube nieder, rutschte herunter und blieb zuckend liegen.


  »Ich werde es ihnen schon zeigen«, murmelte ich und wich aus, als der halbgelähmte Messerheld auf mich zustolperte und versuchte, mit dem linken Arm und den Füßen zu kämpfen. Ich hatte wenig Schwierigkeiten mit ihm, aber der Riese kam stöhnend wieder auf die Beine und griff an, als habe er nichts gemerkt. Herlent blieb liegen und zuckte nicht einmal. Der Riese taumelte auf mich zu und fegte mich mit einem waagerechten Schwinger zur Seite. Ich rutschte über einen Gleiter hinweg, krachte zu Boden und sprang ächzend wieder hoch. Ich lief um den Gleiter, sprang den Riesen an, der seinen Kopf wie ein Bulle schüttelte und mit den Fäusten zuschlug. Ich traf ihn mit einem harten Dagorschlag in den Hals, duckte mich unter einem wütenden Hieb und trat gegen sein Knie. Er grunzte auf und knickte zusammen.


  Der Mann mit dem Messer zuckte mit den Beinen und rührte sich. Ich fuhr herum, trat mit dem Absatz gegen den untersten Punkt der Brustplatte meines Gegners und lähmte ihn für die nächsten Tontas. Dann hörte ich hinter mir schnelle, schwere Schritte. Ich hob den Kopf und sah, wie der Waffenhändler heranstürmte, einen der Übriggebliebenen Männer einfach zur Seite rammte, so dass er sich mehrmals überschlug, den anderen mit einem mörderischen Faustschlag drei Schritte rückwärts warf und betäubte.


  »Fast zu spät gekommen«, sagte er. »Etwas gebrochen?«


  Ich deutete auf die vier bewusstlosen Angreifer und murmelte: »Ich nicht. Vermutlich der eine oder andere dieser Kerle. Sie wurden von der gut aussehenden jungen Frau alarmiert. Alles andere im Gleiter – fliegen wir?«


  Metran nickte und sah sich noch einmal die vier mehr oder weniger außer Gefecht gesetzten Männer an. Kopfschüttelnd kam der falsche Waffenhändler zu meinem Mietgleiter zurück.


  »Es wird mehr Ärger geben«, sagte er missmutig.


  Ich setzte mich hinter das Steuer und schwebte dorthin, wo Metran den Schiffsgleiter abgestellt hatte. »Diese Frau ist eine Bandenchefin. Die Bande liegt dort herum. Sie war bei Scholc, als ich kam. Warum bist du hier?«


  Er öffnete die Tür, um umzusteigen. »Ich dachte, dass du vielleicht Schwierigkeiten bekommst und etwas Hilfe brauchen könntest. Übrigens, hier …« Er gab mir die Waffe, die ich fallen gelassen hatte. Wir nickten uns zu, bugsierten die Maschinen vom Parkplatz und schwebten zurück in die Stadt. Wir stellten die Gleiter in der Nähe unseres Verkaufsstands ab und gingen zu unseren Leuten, die versuchten, unsere Waffen zu verkaufen. Unser amtlich genehmigter Verkaufsstand war zweihundert Schritte von dem Anmeldebüro entfernt. Schließlich hatten wir nichts zu verbergen.


  8.


  


  Kreya Sancin sah, als sie sich dem Parkplatz näherte, wie Crems entlang der Gleiterhecks auf sie zutaumelte. Er hielt sich mühsam auf den Beinen, schwankte schwer angeschlagen hin und her und hielt sich an den Maschinen fest. Kreya fühlte, wie eine plötzliche Schwäche ihre Knie lähmte. Trotzdem rannte sie auf den Bullen zu.


  »Du siehst aus, als wärst du in eine Lawine gekommen. Habt ihr ihn fertig gemacht, wie ich es gesagt habe?«


  Er hinkte und humpelte auf sie zu. Sein Gesicht war geschwollen und mit verkrustetem Blut bedeckt. Ein Augen war zugeschwollen. Crems presste die Hände gegen seine Brust und stöhnte. »Er hat uns fertig gemacht. Alle vier.«


  »Wie? Euch vier? Hat Shimoney …«


  Wimmernd versuchte Crems den Kopf zu schütteln und fiel halb auf einen Gleiter. »Hat nichts angerichtet. Ging gleich zuerst zu Boden.«


  Sie packte einen Arm des Riesen, legte ihn über ihre Schulter und schleppte ihn langsam zum Gleiter. Herlent kam ächzend hoch und stolperte mit schleifenden Füßen auf sie zu. Er sah ebenso zerschunden aus wie der Bulle. Seine Kleidung war staubbedeckt und zerrissen. Sein Kopf war voller Beulen und Schnitte.


  »Du auch?«, fragte Kreya bitter und ließ Crems auf einen Sitz fallen.


  Wimmernd brach Herlent auf dem Nebensitz zusammen und murmelte: »Der Mann kämpft wie eine ganze Armee. Mich hat er nur … paar Mal getroffen.«


  Kreya gab kalt zurück: »Ein paar Mal zuviel. Sollen sich andere mit ihm beschäftigen.«


  Sie wusste, dass sie in diesem Fall verloren hatte. Aber ihr Misstrauen war geweckt. Darbeck war an Scholc interessiert, mit einiger Sicherheit aus denselben Gründen wie sie selbst. Er und sein malerischer Vorgesetzter schienen also Konkurrenz zu sein. Wollten sie auch das Geld aus dem Anmeldebüro? Auch das war für sie sicher. Stayn kroch auf allen Vieren auf den Gleiter zu. Er schleppte Shimoney hinter sich her, der noch immer bewusstlos war. Das Bild einer totalen Niederlage, bei einem Verhältnis vier zu eins. Kreya hatte schon im Wohnraum Scholcs erkannt, dass der Fremde eine Reihe ganz besonderer Fähigkeiten zu haben schien. Seine Kampfkraft war nur eine davon.


  »Ihr seid nicht nur so dumm, wie ihr aussieht«, sagte sie und wartete, bis sich die Türen geschlossen hatten. »Ihr seid noch viel dümmer, und überdies unfähig.«


  Sie war gefährdet, wenn sie sich noch länger mit dieser Leibgarde umgab. Sie musste ausführen, was sie sich ausgedacht hatte. Dann, nach dem letzten Risiko, würde sie sich von Crems, Stayn, Shimoney und Herlent trennen, und zwar blitzschnell. Vorher aber musste sie noch die unliebsame Konkurrenz von Darbeck und Metran ausschalten. Sie trat das Beschleunigungspedal und bog mit aufheulender Maschine aus der Reihe der Gleiter, um nach Innsweier zurückzufliegen. Wie sie es anstellen musste, um die beiden zu blockieren, wusste sie ganz genau.


  


  Whark: 32. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Metran-Fartuloon gähnte, warf einen Blick voll grenzenloser Langeweile in die Runde und sagte: »Merkwürdig. Es melden sich viele an. Und wenige kaufen etwas. Die Tageseinnahme ist nicht hoch.«


  Uns waren die Rollen so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich den Ärger meines Lehrmeisters verstehen konnte. Metran und ich lehnten an der breiten Theke, hinter der die Schaukästen mit den Verkaufsobjekten aufgebaut waren.


  »Was gibt es über das Büro zu sagen?«, fragte ich leise.


  »Heute Vormittag strich eine junge, sehr gut aussehende Frau um das Büro. Sie wirkte betont unauffällig.«


  »Kreya«, sagten Metran und ich wie aus einem Mund.


  Der Waffenverkäufer deutete nach links und murmelte: »Die Staatsgewalt nähert sich leise. Dort, der Gleiter.«


  Durch das Gewühl von Gleitern auf den Pisten, die Fußgänger zwischen Straßenrand und Gebäudefront, die Wartenden vor dem Anmeldungsbüro und die Stadtbewohner, die nur spazieren gingen, in den Restaurants saßen oder Einkäufe tätigten, schob sich langsam und aufgeblendeten Scheinwerfern der Gleiter Clingdahrs, des Polizeichefs von Innsweier. Er steuerte direkt auf uns zu.


  »Dicke Luft«, murmelte Metran. »Er hat wohl etwas gegen uns.«


  Vermutlich eine falsche Anzeige von Kreya, zischte der Logiksektor.


  »Es dürfte auf ein Verhör hinauslaufen«, sagte ich. »Das Ganze ist uralt und stinkt förmlich. Vorläufig wird wohl nichts daraus, das Büro zu übernehmen oder die Kartei zu manipulieren.«


  »Ruhe!«


  Clingdahr war einer der Männer, die offensichtlich selten oder nie unüberlegt handelten. Er blieb in einem Abstand von zehn Schritten neben unserem großen Verkaufsgleiter stehen und stieg aus. Ruhig schlenderte er näher; sein runder Kopf voller kleiner, eingedrehter Locken wirkte wie eine riesige Unkrautblüte. Vor Metran und mir blieb er ruhig an die Flanke des Gleiters gelehnt und sagte: »Ich glaube, ich muss Sie in mein Büro mitnehmen und einem ernsthaften Verhör unterziehen.«


  Ich überließ die Diskussion Metran. Was hat Kreya zu Clingdahr gesagt? Es kann nur eine mehr oder weniger anonyme Anzeige gewesen sein. Es gibt nichts Stichhaltiges gegen uns vorzubringen.


  »Chef, Sie verwirren uns.« Metran fuchtelte mit seinen beringten Händen vor Berges Gesicht herum. »Was liegt vor? Hat sich einer meiner Männer einer Übertretung schuldig gemacht?«


  »Es geht um Sie. Ich werde nicht aus Ihnen klug. In diesem Fall ist es immer besser, sich den potenztiellen Unruhestifter genauer anzusehen.«


  Metran spielte den verwirrten, aber grundlos Beschuldigten meisterhaft. Er antwortete, sich mühsam zurückhaltend: »Sie haben alle unsere Unterlagen gesehen und geprüft. Sie hatten Gelegenheit, unser Schiff bis in den letzten Winkel zu durchsuchen. Sie konnten sich Gewissheit verschaffen, dass wir ehrliche Händler und nichts sonst sind. Warum dieses Misstrauen?«


  »Soweit Händler ehrlich sind, glaube ich Ihnen. Was hatten Sie gestern draußen auf dem Minengelände zu suchen?«


  »Wir besuchten Scholc Barghor. Wir erhofften uns von ihm letztlich eine Belebung unseres schwachen Geschäfts. Keiner der KAYMUURTES-Aspiranten scheint noch das geringste Geld übrig zu haben.«


  Jetzt hefteten sich Clingdahrs Augen auf mich. Er hatte einen durchdringenden Blick. »Sie waren bei Barghor, Darbeck?«


  »Ja. Ich habe ihn zum Überleben beglückwünscht und wollte mich mit ihm über die Chancen bei den KAYMUURTES unterhalten. Aber er hatte einen Gast, ich ging bald. Vor meinem gemieteten Gleiter, der dort drüben steht, wurde ich von vier unbekannten Burschen überfallen. Ich erteilte ihnen eine Lektion. Mein tyrannischer Chef half mir etwas.«


  »Sie gaben den Angreifern keinen Grund?« Von allen Dingen, die Clingdahr erfuhr, schien er sich recht schnell ein eigenes Bild zu machen. Starkes Misstrauen sprach aus jeder seiner Geste.


  »Wenn diese behaupten, ich habe angefangen, lügen sie. Leider gibt es keine Zeugen. Aber ich bin nicht so vermessen, mich gegen vier junge Männer zu stellen, von denen einer auch noch mit spitzen Messern um sich wirft.«


  »Soso. Können Sie sich denken, warum Sie angegriffen wurden?«


  Ich zog die Schultern hoch und schüttelte den Kopf. »In diesem Fall müsste ich möglicherweise einen Verdacht äußern, der mir den Vorwurf der Unsachlichkeit einträgt.«


  »Äußern Sie ihn trotzdem, Darbeck!«


  »Ein Gast Scholcs trug ein Armbandfunkgerät. Es stellte die Verbindung her zu den vier Angreifern. Zwei von ihnen hatten die gleichen Geräte.«


  »Wer war Gast bei Scholc?«


  »Eine sehr schöne Frau, die sich Kreya nannte.«


  »Sie kennen sie?«


  »Jetzt kenne ich ihren Namen und weiß, wie sie aussieht. Nicht mehr, Clingdahr«, antwortete ich. »Ist das ein Verhör?«


  »So etwas Ähnliches. Unsere Stadt ist im Augenblick so aufgeregt wie ein Insektenschwarm. Die kleinste Störung ruft Chaos hervor. Ich bin dazu da, solches Chaos zu verhindern. Betrachten Sie meine Befragung unter diesen Gesichtspunkt, ja?«


  »Begreiflich. Aber ich habe nicht die Absicht, Ihre Stadt zu sprengen.«


  »Ich hoffe es. Warum war es gerade Scholc?«


  Ich wandte mich an Metran und sah, dass sich eine Mauer aus Neugierigen um uns gebildet hatte. Mindestens dreißig Leute standen da und verhandelten mit unseren Verkäufern. Ein toller Erfolg!


  »Ich verstehe nicht. Ist Scholc ein Asozialer? Ich hatte nicht den Eindruck.«


  Metran sagte unruhig: »Wir sahen auf dem Bildschirm die Rettungsversuche. Wir flogen aus Neugierde zur Mine. Dort erfuhren wir, dass Scholc gesagt hat, er würde mit der Schule aufhören und sich bei den KAYMUURTES anmelden. Ich schickte Darbeck zu ihm, als er sich wieder einigermaßen erholt hatte, nicht zuletzt aus Sorge um einen guten Geschäftsgang. Schließlich ist Barghor aus einer guten, bekannten Familie und könnte uns helfen, denn wir sind nicht reich. Oder sehen wir so aus?«


  Die Unterhaltung wurde schnell und leise geführt. Niemand von den Umstehenden verstand ein Wort. Nach einem langen Wortwechsel hob Clingdahr beschwichtigend beide Hände und sagte unter den Augen seiner wachsamen Gehilfen: »Kommen Sie morgen gegen Mittag in mein Büro. Bis dahin habe ich alle Ihre Unterlagen noch einmal genau durchgesehen. Ausweisung ist das mindeste, das Ihnen droht, sollten Sie sich als professionelle Unruhestifter entpuppen.«


  Er lächelte verbindlich und wirkte nun väterlich und voller Wohlwollen, ging zurück zu seinem Gleiter und stieg ein. Inzwischen umlagerten Hunderte von Innsweiern unseren Verkaufsstand, und ich sah aus den Augenwinkeln, dass mehrere teure Liebhaberobjekte verkauft wurden.


  »Dieser weibliche Amateurverbrecher«, murmelte Metran und rempelte mich mit der Schulter an. »Wir sollten sie suchen und ihr den Hintern versohlen.«


  »Mir scheint hingegen Scholc der bessere Diskussionspartner zu sein«, beharrte ich. »Diese Frau ist zwar dumm, aber recht raffiniert.«


  »Eine gefährliche Mischung, die man allerorten findet. Ich hasse solche unberechenbaren Naturen!«


  Wir würden, nachdem wir den Verkaufsgleiter geschlossen hatten, über alles in der Ruhe unseres Schiffes nachdenken. Für diesen Abend aber stürzten wir uns in das Verkaufsgespräch und versuchten, neue Informationen über das Anmeldebüro zu erfahren. Wir verkauften fast zwei Drittel unseres Vorrats, verabredeten uns mit einigen Interessenten für morgen – sie wünschten, besondere Waffen zu kaufen –, und fanden zu guter Letzt auch heraus, wie wir es anstellen mussten, eine Karteikarte zu bekommen, sie zu bedrucken oder zu programmieren.


  


  Ich warf einen nachdenklichen Blick auf Metran, der sich auf dem Beifahrersitz entspannte, während ich den Schiffsgleiter mit höchster Geschwindigkeit in Richtung auf die Mine jagte, die aufgehende Sonne im Rücken.


  »Wir haben nichts zu befürchten«, sagte er gähnend und hielt sich die vor Ringen starrenden Finger vor den Mund.


  »Wenn Kreya bei Scholc ist, sollten wir die Gelegenheit beim Schopf fassen. Ich sage dir: Kreya hat etwas vor, und Scholc soll mitmachen oder ihr helfen. Ich tippe auf einen Überfall. Einer der reichen Leute, die sich hier anmelden.«


  »Das könnten sie. Einen degenerierten Adeligen entführen und Lösegeld verlangen. Dazu brauchen sie ein Versteck. Scholc kennt sicher Hunderte verlassener Stollen oder Minen. Richten wir unsere Fantasie auf einen solchen Versuch, liegen wir sicher nicht allzu falsch«, fuhr Metran-Fartuloon fort. »Denken vor dem Frühstück ist eine unerträgliche Belastung.«


  Eine Entführung ist eine plausible Erklärung für das Verhalten Scholcs, Kreyas und ihrer Truppe, sagte der Extrasinn.


  Niemand kontrollierte uns, als wir im ersten Licht des anbrechenden Tages über die gewundene Piste rasten, in das Minental und den Schulbezirk schwebten und den Gleiter so unauffällig abstellten, dass niemand diesen Standort als Versteck bezeichnen konnte. Ich steckte den Schlüssel ein. Daraufhin gingen wir leise durch den Wald, den Park und über den Hang hinauf zu Barghors Wohnhaus.


  Eine Dezitonta später flüsterte Metran: »Die geringste Panne, und Clingdahr nimmt uns auseinander. Uns schadet es nichts, aber unser Plan ist extrem gefährdet.«


  »Ich weiß, was du sagen willst. Darüber hinaus müssen wir auch auf unsere Freunde im Schiff Rücksicht nehmen.«


  »Alles schon bedacht.«


  Wir waren wütend. Der Gegenstand unserer begreiflichen Verstimmung war nicht Scholc, sondern Kreya. Ich war sicher, sie bei ihm zu finden, denn sie hatte ihm kaum mehr zu bieten als ihre körperlichen Reize. Wir würden den kleinen Bungalow nicht verlassen, ehe wir von beiden die Wahrheit erfahren hatten. Leise pirschten wir durch taufeuchtes Gras und Büsche, von deren Blattspitzen die Tropfen zitternd und in den ersten Sonnenstrahlen funkelnd herunterfielen. Ein gewaltiger Chor unsichtbarer Vögel erfüllte die Luft mit Lärm.


  »Wer?«, fragte ich. Metran deutete auf mich. Ich drückte mich entlang der Hauswand auf den Eingang zu, probierte und fand ihn abgeschlossen. Ich betätigte den Summer, der ein beängstigend lautes Geräusch verursachte. Dreimal lang. Dann warteten wir, einen stummen Blick wechselnd.


  Der Logiksektor meldete sich. Schritte. Er kommt!


  In dem Moment, als Scholc die Tür öffnete, griff ich mit der Hand nach den Aufschlägen seines Bademantels, mit der anderen stieß ich die Tür auf, schmetterte sie ihm aber nicht gegen den Körper. Ich hob ihn halb vom Boden auf und ging hinein. Stolpernd wich er rückwärts zurück, von mir gehalten. Seine Augen irrten ab, als er sah, wie Metran mit einem Satz in den Wohnraum sprang und die Tür leise hinter sich verschloss. Ich schob Scholc bis zur Liege und drückte ihn behutsam hinunter. In seinem Gesicht fehlten einige Pflaster, dafür gab es ein paar vernarbte Wundspuren mehr.


  »Ihr seid verrückt! Was wollt ihr von mir?«, fragte er keuchend.


  »Wo ist Kreya?«, erkundigte ich mich. Mit einem winzigen Lähmstrahler zwischen den Fingern streifte Metran blitzschnell durch die Räume, durchsuchte sie schnell und verdunkelte, wo es möglich war, die Scheiben. Er kam in den Hauptraum zurück und schüttelte schweigend den Kopf. »Freund Scholc Barghor«, sagte ich und deutete auf ihn, »ich war gestern hier, um mich mit dir zu unterhalten. Nachdem ich ging, weil dir diese kurzhaarige Furie eindeutige Angebote gemacht hat, wohl ein Versteck betreffend, wurde ich von ihren Kreaturen überfallen. Ich zeigte ihnen, wer der Meister ist. Wo ist die Frau?«


  Er zuckte mit den Schultern. Ich bemerkte trotz der frühen Lokalzeit-Tonta eine nervöse Aufmerksamkeit bei Scholc. Außerdem standen in einer Ecke zwei große Taschen, die er offensichtlich in der Zwischenzeit gepackt hatte. Ich starrte ihn herausfordernd an.


  »Ich weiß es nicht. Sie meldet sich, wenn …«


  Er hatte schon zuviel gesagt und schwieg. Hinter mir baute sich Metran auf und stemmte seine Arme in die Hüften. Wir sahen sehr bedrohlich aus.


  »Wenn … was? Ich weiß nicht genau, welche Geschäfte ihr miteinander habt. Aber Kreya hat Berge Clingdahr alarmiert und uns beschuldigt, den Frieden zu stören. Seitdem hat er ein wachsames Auge auf uns. Das passt uns nicht. Du, Scholc, willst die Schule verlassen – dort hinten sehe ich die Taschen. Was ist los?«


  »Hör zu …« Er hob die Arme. »Sie braucht Geld. Ich brauche Geld. Meine Familie braucht es, weil mein Studium teuer ist. Ich gehe zurück in die Schule, wenn Kreya mich bezahlt. Das ist alles. Ich sage nicht mehr. Und wenn ihr mich zusammenschlagt …«


  »Hohlkopf!«, knurrte ich. »Niemand will dich quälen. Wir haben auch nicht vor, dich in eine kriminelle Sache zu verwickeln. Warum betrachtet mich Kreya als Gegner?«


  »Weil sie meint, du bist ein Konkurrent. Sie hat etwas vor, wozu sie ein Versteck braucht.«


  »Was ist das?«


  »Sie hat es nicht gesagt. Irgendeine Sache, die nur alle zehn Jahre einmal klappen kann. Es steht sehr viel Geld auf dem Spiel, sagte sie.«


  »Für eine Frau, die aus den Slums kommt, sind zehn Chronners schon ein Vermögen«, gab Metran zu bedenken. Mühsam schüttelte Scholc den Kopf. Er schien von der ganzen Angelegenheit hoffnungslos überfordert zu sein. Nur der Gedanke an viel Geld inspirierte ihn.


  »Viel mehr, sagte sie. Ihr müsst verstehen, sie ist meine letzte Hoffnung. Sonst hätte ich mich bei den Amnestie-KAYMUURTES melden müssen, denn für die beiden anderen Kategorien habe ich kein Geld.«


  Ein Wahnsinniger, murmelte der Extrasinn. Oder grenzenlos naiv.


  »In diesem Fall halte ich Geldmangel für keinen Charakterfehler. Hör zu, du verhinderter Gladiator«, unterbrach ihn Metran zornig und schob sich näher heran, »wenn du dich mit Kreya und ihren Ganoven zusammentust, kannst du vielleicht etwas Glück haben und leidlich ungeschoren davonkommen. Entschließt du dich, dich mit uns zu unterhalten, können wir dir viel mehr bieten. Weißt du, wo wir Kreya finden können?«


  »Nein. Wirklich nicht. Nicht die geringste Ahnung, glaubt mir.«


  Es war hoffnungslos. Scholc war unergiebig, und Kreya hatte ihn nicht eingeweiht. Das Ganze war bis zur Unkenntlichkeit verworren. Wie sollten wir jemals nach Arkon gelangen, wenn uns schon vor unserem entscheidenden Versuch eine solche Menge Widrigkeiten auf den Weg geworfen wurde? Wir glaubten ihm, dass er fast nichts wusste. Kreya hatte ihn als Werkzeug eingeplant.


  »Hör zu«, sagte Fartuloon und schaute ihn nicht ohne ein gewisses Maß an Mitleid an, »wir lassen dich in Ruhe. Du bist für ein anständiges Verbrechen ungefähr so gut geeignet wie ein Eisenbarren zum Schwimmen. Sobald sich Kreya meldet, verständige uns.«


  Zögernd und unwillig blickte Scholc zu Boden. Dann hob er den Kopf, als hätten wir ihm neue Hoffnung gegeben. »Wo finde ich euch?«


  Wir nannten ihm Namen und Standplatz des Schiffes, die flughafeninterne Rufnummer und den Standort unseres Waffenladens. »Und noch etwas, Scholc«, sagte ich drohend. »Wenn sich Kreya das nächste Mal meldet, sag ihr, dass ich persönlich mit ihr abrechnen werde. Sie hat uns Clingdahr auf den Hals gehetzt. Das war bescheuert! Er wird uns nicht aus den Augen lassen. Beobachtet er uns, wird er auch auf dich kommen, Freund Scholc, und von dir zu Kreya ist es nur ein Vogersprung. Versuch mal darüber nachzudenken. Wir befinden uns auf einem Planeten, über dem aus guten Gründen zwei Schlachtkreuzer im Orbit rotieren. Es ist eine KAYMUURTES-Anmeldungswelt!«


  Ich machte eine hoffnungslose Geste und drehte mich zur Tür herum.


  »Ja. Wir gehen. Der junge Mann hier erkennt die Bombe nicht, auf der er sitzt«, sagte der Waffenhändler und verließ vor mir den Bungalow. Wir hatten nichts erreicht. Diese junge Frau schien uns im Moment gekonnt ausmanövriert zu haben. Was aber hatte sie wirklich vor?


  


  Wir alle wurden ungeduldiger und unsicherer von Tonta zu Tonta. Absolut nichts geschah. Zwei Wharktage lang. Berge Clingdahr fuhr jeden Tag mindestens fünfmal an unserer Verkaufsstelle und am Anmeldebüro vorbei. Wir arbeiteten an unserem Plan, für die Zeit von nur einer halben Tonta das Karteigerät in die Hände zu bekommen und hatten bereits drei verschiedene Möglichkeiten kalkuliert. Clingdahr sah uns noch immer unfreundlich an, aber er unternahm nichts. Barghor schwieg ebenfalls. Er schien zu versuchen, sich zu erholen; was er sonst tat, entzog sich unserer Kenntnis. Metran und ich unternahmen teils allein, teils zu zweit lange Spaziergänge. Aber wir sahen weder Kreya noch einen ihrer Gehilfen. Das Leben in der Innsweier-Mine und der Schule ging seinen normalen Gang. Die Schlange der Wartenden vor dem Anmeldebüro blieb ziemlich konstant; Raumschiffe und Jachten landeten und starteten.


  Gegen Mittag des zweiten ereignislosen Tages, am 35. Tartor, gab es die erste kleine Explosion. Metran schlug die Tür des Verkaufsgleiters krachend hinter sich zu, trat nach einem Sessel, der ohnehin schon ramponiert war, und rief: »Nichts passiert! Wir sind schon zu lange hier! Atl… Darbeck!«


  »Ich bin hier«, murmelte ich. Ich hatte mich in einen Winkel zurückgezogen, trank K’amana und beobachtete durch drei verschiedene Löcher, in denen Linsensysteme steckten, das Büro.


  »Wir versuchen, heute Nacht einzudringen. Wir haben jeden einzelnen Handgriff der Büroleute mehrmals studiert. Wir brauchen nur zwei Dezitontas Zeit, sonst nichts. Bist da dabei?«


  Unsere Nerven waren gespannt wir Stahlsaiten. Das Warten marterte uns alle. Wir mussten es riskieren, um auszuführen, weswegen wir eigentlich hergekommen waren. »Ich bin dabei. Falls alles präzise geplant ist, einschließlich der Ablenkung unseres lockenköpfigen Freundes Clingdahr.«


  »Das kostet uns keinen gedanklichen Aufwand. Geh ins Schiff und schlaf dich aus, Darbeck. Wir schlagen um Mitternacht zu. Das ist eine Tonta, in der die gesamte Stadt daliegt wie in Agonie.«


  »Einverstanden.« Ich trank die bittere Brühe aus und verließ meinen Platz. Eine Tonta später schlief ich.


  9.


  


  Lao Tse: Tao-Te-King, vierundzwanzigstes Kapitel


  Wer auf den Zehenspitzen steht, steht nicht fest; wer mir gespreizten Beinen geht, kommt nicht vorwärts; wer sich hervortut, wird nicht anerkannt; wer sich selbst Recht gibt, wird nicht geehrt; wer sich seiner Verdienste rühmt, dem kommen keine Verdienste zu; wer prahlt, wird nicht hoch geachtet. Aus der Sicht des Weges ist dies wie übermäßiges Essen und wie nutzloses Bemühen. Darum gilt folgendes: wer dem Weg folgt, der lässt das alles zurück.


  


  Arkon I: 32. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Kelly sank lautlos zum Eingang auf dem Parkdach des Trichterbaus. Die Tür war offen und glitt zur Seite, als Axton die Kontaktscheibe berührte. Das Antigravfeld trug ihn und den Roboter nach unten. Weit unter sich bemerkte der Kosmokriminalist mehrere Arkoniden. Am frühen Abend herrschte noch lebhaftes Treiben im Haus. Axton fürchtete schon, dass es unter diesen Umständen schwierig sein könnte, in die Wohnung Schankkous zu kommen, doch das war es nicht. Niemand hielt sich in der Nähe der Eingangstür auf, so dass Kelly diese öffnen konnte, ohne Zeugen befürchten zu müssen.


  Schankkou hatte vergessen, seine Musikanlage abzustellen, als er seine Wohnung verlassen hatte. Aus den versteckt angebrachten Lautsprechern ertönten die Klänge eines sinfonischen Werkes. Tai Arbaraith: Meisterhaftes Oratorium, das die Heroen-Saga um Arbaraith aufgriff; Leben, Kampf und Entrückung des archaischen Heroen Tran-Atlan.


  Axton wusste, dass sich niemand in der Wohnung aufhielt. Daher verzichtete er darauf, sie zu durchsuchen. Er ließ sich gleich in den Speiseraum tragen. Hier begann er mit einer mühsamen und zeitraubenden Arbeit. Er öffnete den Speiseservo, ein mit verschweißten Kunststoffen verschaltes Gerät. Mit einem Desintegratormesser schnitt er die Deckhaube ab und legte so einen Teil der Zuleitungen bloß. Er öffnete drei fingerdicke Rohre und klebte jeweils eine Giftkapsel hinein. Diese würden das Gift der Traumpilze allmählich abgeben, sobald sich Schankkou Getränke zapfte, und so für eine permanente Vergiftung sorgen.


  Als Axton die Kapseln befestigt hatte, meldete sich Kelly. »Schätzchen. Der Schatten Schankkous meldet, dass dieser schon aufgebrochen ist. Er hat das Restaurant zusammen mit einer jungen Frau verlassen. Er ist auf dem Weg zu seiner Wohnung.«


  Der Kosmokriminalist erschrak. Das war viel zu früh. »Hat Schankkou nicht gegessen?« In fieberhafter Eile verschloss er die Rohre wieder.


  »Nein«, antwortete Kelly, der in Funkverbindung mit einigen Männern der Organisation Gonozal VII. stand. »Er hat nur etwas getrunken. Als die Frau kam, hat er einige Worte mit ihr gewechselt und ist dann aufgebrochen.«


  Axton fluchte. Er wusste nicht, wie er den Automaten in aller Eile wieder so herrichten sollte, dass Schankkou nichts merkte. Allein für die Zuleitungen brauchte er eine halbe Tonta, sollten alle Spuren verwischt werden. Er beschloss, die Apparatur nur provisorisch wieder herzurichten. Damit der Plan Erfolg hatte, musste er schon in wenigen Tagen abgeschlossen sein. Bis dahin war nicht damit zu rechnen, dass Schankkou das Spiel durchschaute. Er würde den Automaten also nicht öffnen. Daher konzentrierte sich Axton nur auf die Verschalung, setzte sie auf, nachdem er die Anschlüsse hergestellt hatte, und verschweißte sie sorgfältig. Anschließend schliff er die Schweißnähte glatt und glich Farbunterschiede mit einem Farbstift aus. Nun sah alles wieder so aus wie vorher. Kaum hatte der Terraner die Arbeiten abgeschlossen, öffnete sich die Wohnungstür.


  »Schankkou kommt«, sagte Kelly.


  Axton blickte sich um und hob einige Kunststoffspäne auf, die er übersehen hatte. »Schnell. Weg hier.«


  Kelly schaltete das Antigravtriebwerk ein und schwebte aus dem Raum. Axton folgte ihm. Er hörte, wie sich Schritte näherten. Der Atem stockte ihm. Er rannte mit schleifenden Füßen durch einen Arbeitsraum, dessen Wände mit wissenschaftlichen Zeichnungen bedeckt waren, und erreichte schließlich einen kleinen Projektionsraum.


  »Schankkou ist am Speiseservo«, meldete der Roboter.


  Axton rang mühsam nach Atem. Die Flucht über kaum vierzig Meter hatte ihn vollkommen erschöpft. »Wo ist die Frau? Kannst du sie hören?«


  »Sie ist im Wohnsalon geblieben.«


  Axton ließ sich auf einen Hocker sinken. Mit einer solchen Situation hatte er nicht gerechnet. Nach seinen eigenen Ermittlungen hatte Schankkou eine geschäftliche Besprechung. Dazu hatte er sich mit zwei Männern verabredet. Es war ein gemeinsames Essen in einem Restaurant vorgesehen gewesen. Axton hatte Schankkou auf Schritt und Tritt überwachen lassen. Seine Visifongespräche waren abgehört worden. Nichts hatte der Arkonide unbeobachtet tun können. Seine plötzliche Entscheidung war nur auf seine Leidenschaft für Frauen zurückzuführen.


  »Ich habe alles einkalkuliert«, murmelte Axton, »nur nicht, dass ein Mann so verrückt sein kann, alles zu vergessen, nur weil ein Weiberrock in der Nähe ist.« Er musste umdenken. Was sollte jetzt geschehen? Wie würde die Frau reagieren, wenn Schankkou einschlief? Würde sie bleiben oder würde sie die Wohnung verlassen? Würde sie selbst in Träume versinken und damit alles verraten? »Wir müssen etwas tun. Die Frau macht sonst alles zunichte.«


  Er winkte Kelly und kletterte auf seinen Rücken. Dann dirigierte er ihn bis in die Nähe des Speiseraums. Er hörte Schankkou darin hantieren. »Trinkt er etwas?«


  »Ja«, antwortete Kelly nach etwa vier Zentitontas.


  Schankkou verließ den Raum und ging in den Salon. Axton lenkte Kelly durch eine Seitentür in einen Gang und auf diesem bis zu einer Tür, die zum Salon führte. Er stieg vom Rücken des Roboters, öffnete ein Fach des Ovalkörpers und nahm eine Glasfaserschleife hervor. Er zog sie auseinander und schob ein Ende vorsichtig unter der Tür durch. Das andere Ende schloss er an einen Bildschirm an, den er aus dem Körper Kellys klappte. Die Projektionsfläche war etwa fünf Zentimeter hoch und sieben Zentimeter breit. Axton drückte eine Taste, der Schirm erhellte sich. Ein etwas unscharfes Bild entstand. Vorsichtig verschob Axton das Glasfaserband, bis er Schankkou und die Frau auf dem Bildschirm sah. Sie saßen an einem Tisch und speisten. Vor der Frau stand ein kleines Glas. Der Wissenschaftler trank aus einem wesentlich größeren. Das bedeutete, dass er erheblich mehr Gift des Traumpilzes zu sich nahm.


  Das war für Axton keineswegs beruhigend. Früher oder später würde die Frau die Wirkung ebenfalls bemerken. Fraglos würde sie Fragen stellen. Axton überlegte, was er tun konnte. Ließen sich die Fragen verhindern? Und was war dann? Würde Schankkou nicht auf jeden Fall misstrauisch werden? Der Plan wurde durch das Erscheinen der Frau extrem gefährdet. Axton blickte ratlos auf den Bildschirm. Die Arkonidin hatte nichts mit seiner Rache zu tun. Er musste sie schonen.


  Schankkou stand auf und ging zur Musikanlage, regulierte sie neu ein, war mit dem Ergebnis doch nicht zufrieden und schaltete auf eine anderen Datei um. Er schwankte stark und musste sich stützen. Die Frau beobachtete ihn. Axton sah ihr an, dass ihr der Zustand Schankkous nicht gefiel. Lag darin eine Chance? Der Mann drehte sich um und ging auf seinen Sessel zu. Er blieb auf halbem Wege stehen. Seine Augen waren geschlossen. Seine Beine knickten ein, er sank auf die Knie. Mühsam öffnete er die Lider und versuchte, etwas zu sagen. Doch seine Stimme versagte. Er kippte vornüber und fiel auf das Gesicht.


  Die Frau eilte zu ihm und rüttelte ihn an der Schulter, doch Schankkou rührte sich nicht. Sie sah verängstigt aus. In diesem Moment entschloss sich Axton zum offenen Angriff. Er verstaute seine Observationsgeräte und legte seine Hand auf den Türkontakt; die Tür glitt zur Seite. Er betrat den Salon. Die Frau richtete sich langsam auf und wich furchtsam zurück.


  »Was geht hier vor?«, fragte Axton mit schneidend scharfer Stimme.


  »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?« Sie blickte geradezu entsetzt auf Axton. Der Verwachsene trat zu ihr und zeigte ihr seine Dienstmarke, ließ ihr aber nicht genügend Zeit, Einzelheiten zu erkennen. Kelly streckte seine Hand aus.


  »Geben Sie dem Roboter Ihre Daten«, befahl der Verwachsene.


  »Wie komme ich dazu?« Sie versuchte sich aufzubäumen, doch sie schaffte es nicht. Ihr Widerstand brach schon im nächsten Moment wieder zusammen. Sie nannte ihren Namen und ihre Adresse.


  »Sie befinden sich in einer gefährlichen Situation«, sagte Axton, wobei er sie ständig anblickte. Er deutete auf den schlafenden Schankkou. »Genau das sollte niemand erfahren.«


  »Ich werde schweigen«, versprach sie eilig.


  »Sie werden jeden Kontakt mit Schankkou vermeiden.«


  Wieder sträubte sie sich. »Sie können mir nicht verbieten, mit ihm …«, begann sie, doch er unterbrach sie sofort.


  »Ich kann. Sie haben meinen Ausweis gesehen. Sie wissen also, in wessen direktem Auftrag ich handele.«


  Ihre Augen weiteten sich. Sie begriff, dass er Imperator Orbanaschol III. meinte, und ließ sich bluffen. »Ich verstehe.«


  »Sie gehen Schankkou fortan aus dem Weg. Ich lasse Sie in der nächsten Zeit überwachen und werde genau wissen, was Sie tun, mit wem Sie sich treffen, mit wem Sie sprechen. Nichts wird mir verborgen bleiben.«


  »Das ist nicht notwendig. Ich tue alles, was Sie sagen.«


  »Ich gebe Ihnen eine Chance. Nehmen Sie sie wahr, ist alles gut. Wenn nicht, müssen Sie mit Konsequenzen rechnen. Und jetzt gehen Sie.«


  Sie raffte ihre Sachen zusammen und eilte aus der Wohnung. Ihr Rückzug glich einer überhasteten Flucht. Axton lächelte. Er war überzeugt davon, dass die Frau keine Schwierigkeiten machen würde. Gewiss ging er ein Risiko ein, dessen war er sich bewusst. Er schätzte es jedoch geringer ein, als hätte er die Frau mit Psychodrogen beeinflusst. Damit hätte er spätere Fragen nicht verhindern können. Jetzt musste die Frau glauben, mit den Interessen des Imperators kollidiert zu sein. Ihr saß die Angst im Nacken, das musste genügen. Axton beabsichtigte, sie tatsächlich von einigen Männern der Untergrundorganisation beschatten zu lassen, und sie sollte es merken. Es war der 32. Prago des Tartor – noch waren es zehn Pragos bis zum Abstimmungstag. Diese galt es zu überstehen.


  »Und jetzt zu Schankkou«, sagte er. »Wir wollen keine halben Sachen machen.«


  Während Kelly die Projektoren aufstellte, eilte Axton in die anderen Räume der Wohnung. Er wusste nicht genau, ob Schankkou ein Trividgerät hatte. Er fand eins und kehrte zu Kelly zurück. »Du kannst die Projektoren wieder verstauen«, sagte er. »Wir schleppen Schankkou vor sein eigenes Trividgerät. Das genügt.«


  Kelly baute die Apparaturen wieder ab und hob Schankkou hoch. Er nahm ihn auf die Arme und trug ihn hinter Axton her bis vor das Trividgerät. Er hielt ihn hoch, während der Terraner vorbereitete Speicherkristalle einschob und den Apparat anschaltete. Dann rüttelte Kelly den Schlafenden, bis dieser laut stöhnte und die Augen öffnete. Schankkou blickte direkt in die dreidimensionale Projektion. Er sah sich auf einer fremden Welt. Aus einem gelb und blau blühenden Wald stürmte ihm ein bizarr aussehendes Tier entgegen, das gierig die Zähne bleckte. Der Arkonide schrie gellend auf.


  


  Arkon I: 34. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Axton betrat die Luxuswohnung von Arrkonta, nachdem dieser ihn angerufen und zu sich gebeten hatte. Nach der Begrüßung fragte er: »Warum so geheimnisvoll?«


  »Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie.«


  Arrkonta führte seinen Besucher durch seine riesige Wohnung bis in ein Laboratorium, in dem er und Axton schon manches technische Kabinettstückchen ersonnen und durchgetestet hatten. Als der Kosmokriminalist das Labor betrat, sah er auf einem der Experimentiertische eine etwa sieben Zentimeter hohe Gestalt stehen. Einen Roboter.


  »Lass mich runter, Kelly«, befahl er erregt, sprang fast vom Rücken des Roboters und eilte zu der winzigen Gestalt. Mit leuchtenden Augen betrachtete er sie.


  »Ich habe den Roboter vor einer halben Tonta bekommen«, sagte Arrkonta.


  »Sie haben unglaublich schnell gearbeitet«, lobte Axton.


  »Sicher, aber wir haben ja auch nicht mehr viel Zeit.«


  Axton streckte die Hand aus und griff nach dem Miniroboter. Er hob ihn kurz an und setzte ihn wieder hin. Er schätzte, dass der Automat wenigstens ein Kilogramm wog. Das bedeutete, dass er äußerst widerstandsfähig und stark belastbar war.


  »Wir haben alle Ihre Vorschläge verwirklicht und Ihre Wünsche berücksichtigt. Der Roboter ist schnell. Er erreicht etwa einhundert Kilometer pro Tonta beim Lauf auf ebener Strecke. Er kann Lasten befördern, die viermal so schwer sind wie er selbst. Seine Sprungweiten und -höhen sind besser als erwartet. Das optische System ist gut. Er verfügt über eine einfache Positronik. Diese macht ihn zu einem gut lenkbaren System. Allein und ohne Hilfe kann er allerdings nicht viel ausrichten.«


  »Das haben wir auch nicht angestrebt.« Die Arkoniden konnten leider keine so kleinen positronischen Apparaturen bauen wie etwa die Siganesen, die sich erst etwa zehntausend Jahre später entwickeln würden.


  »Wir haben ihn LA-1 genannt.«


  »LA? Was soll das bedeuten?«


  »Lebo Axton«, erwiderte Arrkonta lächelnd. »Es war Ihre Idee.«


  »Hoffentlich sind Sie nicht enttäuscht, wenn ich Ihnen gestehe, dass der Name für mich bedeutungslos ist. Wie wird der Roboter gelenkt? Mit einer einfachen Fernsteuerung?«


  »Ja. Im Kopf von LA-1 ist eine Kamera untergebracht. Sie übermittelt die optischen Eindrücke, so dass wir genau sehen, wohin LA-1 geht. Ein Mikrofon liefert die akustischen Daten.«


  »Hat er Waffen?«


  »Nein.«


  Axton betrachtete die kleine, humanoide Gestalt. Die Idee, sie zu konstruieren, war ihm ganz spontan gekommen. Jetzt dachte er an die zahllosen Möglichkeiten, den Kleinstroboter einzusetzen.


  »Damit könnten wir es schaffen«, sagte Avrael Arrkonta. »Damit können wir das Institut Stoquaed knacken.«


  »LA-1 ist unsere einzige Chance. Entweder kommen wir damit ans Ziel oder überhaupt nicht.«


  »Wann versuchen wir es?«


  »Morgen«, entschied der Verwachsene.


  


  Skaranore Schankkou betrat den Konferenzraum mit einem Gefühl, das er nie zuvor gekannt hatte. Er hatte Angst. Er fürchtete sich davor, dass Orbanaschol ihm ansehen konnte, wie es in ihm aussah. Der Imperator saß mit vier Mitgliedern des Berlen Than zusammen, hatte aber die Besprechung mit ihnen schon weitgehend abgeschlossen. Er wandte sich sogleich Schankkou zu, als er diesen sah. Er musterte ihn mit verengten Augen. »Was ist mit dir los?«


  »Nichts«, erwiderte Schankkou, bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Seit seinem letzten Anfall verspürte er ständig die Wirkung von Traumpilzen, obwohl er keine Pilze mehr zu sich genommen hatte. Der Effekt war nicht stark, aber er war da.


  »Du hast dich zwei Pragos lang nicht hier sehen lassen. Weshalb nicht?«


  Schankkou setzte sich in einen Sessel, nachdem Orbanaschol ihm mit einer Geste zu verstehen gegeben hatte, dass er sich setzen sollte. Er fühlte eine seltsame Schwäche in den Beinen. »Ich habe gearbeitet.«


  »Gearbeitet?«, forschte der Imperator. Seine Augen verengten sich so weit, dass nur noch zwei Schlitze zu sehen waren. Seine Lippen wurden schmal. »Was soll das heißen? Gibt es Schwierigkeiten?«


  »Schwierigkeiten? Nein. Alles ist normal.«


  »Du sagst mir nicht die Wahrheit«, schrie Orbanaschol mit schriller Fistelstimme. »Was ist passiert? Ich sehe dir an, dass irgendetwas nicht so ist, wie es sein sollte. Ist das positronische Programm für die Abstimmung in Gefahr?«


  Schankkou schluckte mühsam. Er begriff, dass Orbanaschol in einer ganz anderen Richtung dachte als er. »Es hat eine kleine Panne gegeben, aber ich habe sie behoben«, log er. »Zwei Pragos vor Beginn der Abstimmung sind alle positronischen Teile installiert. Die Riesenpositronik wird ihre Bewährungsprobe bestehen.«


  »Das will ich hoffen«, sagte der Imperator kalt. »Verlass dich nicht auf meine Freundschaft. In dieser Hinsicht kenne ich so was nicht. Verläuft die Abstimmung nicht in meinem Sinn, bekommst du Schwierigkeiten.«


  »Das ist mir klar.« Schankkou wurde zunehmend sicherer, weil sich Orbanaschol auf ein Thema konzentrierte, bei dem er ein absolut reines Gewissen hatte. Er wusste, dass er sich in dieser Hinsicht keinerlei Sorgen zu machen brauchte.


  »Ich stehe mit meinem Leben dafür ein, dass es keine Fehlschaltungen gibt«, sagte er mit fester Stimme.


  Orbanaschol blickte ihn erneut prüfend an, nickte und wandte sich wieder den Mitgliedern des Zwölferrats zu. Schankkou atmete auf. Für einige Zentitontas war er vergessen. Er hatte Zeit, sich innerlich zu stabilisieren. Unwillkürlich dachte er über die Fragen nach, die der Imperator gestellt hatte. War wirklich alles in Ordnung? Hatte er tatsächlich allen Grund, in Hinsicht auf seine wissenschaftliche Arbeit so ruhig und gelassen zu sein? Er musste daran denken, was vor zwei Arkontagen vorgefallen war, und er fragte sich, ob alles nur auf den Genuss der Traumpilze zurückzuführen war. Bisher hatte er keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass ein Zusammenhang zwischen seinen Träumen und seiner Arbeit bestehen konnte.


  Er blickte Orbanaschol an. Der Imperator sprach konzentriert mit den Ministern, so wie es immer war, wenn es um wichtige Dinge ging. Er war ein Mann, der seine Mitarbeiter zu führen wusste, und der genau wusste, was zu tun war. Schankkou war sich darüber klar, dass sich Orbanaschol einer echten Abstimmung niemals stellen durfte. Aber das störte ihn nicht. Ihn interessierte ebenso wenig wie Orbanaschol, was diejenigen dachten, die nicht an den Schalthebeln der Macht saßen. Er selbst hatte entscheidenden Anteil daran, dass nach der Abstimmung die Werte ausgewiesen wurden, die der Imperator sehen wollte.


  Schankkou hatte Mühe, seine Gedanken zusammenzuhalten. Immer wieder liefen sie in andere Richtungen als er wollte. Die Toxine des Traumpilzes wirkten. Dennoch gelang es ihm immer wieder, seine Gedanken für kurze Zeit auf das Problem zurückzuführen, das ihn beschäftigte. Hatte er Grund, sich so sicher zu fühlen? Wie nun, wenn er Opfer einer Intrige werden sollte, bei der es darum ging, Orbanaschols Abstimmungstriumph zu verhindern? Ihm wurde schlecht, als er so weit gekommen war. Farbige Schleier stiegen vor seine Augen, und er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er brauchte einige Zentitontas, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. Erleichtert stellte er fest, dass Orbanaschol nichts gemerkt hatte. Er wartete, bis der Imperator ihn ansah. Dann erhob er sich. »Mir ist soeben eingefallen, dass ich einen Termin habe. Ich hätte ihn fast vergessen«, sagte er. »Darf ich mich verabschieden?«


  »Bitte«, entgegnete Orbanaschol gleichgültig. »Du kannst gehen.«


  Schankkou verließ den Raum. Draußen eilte er zum nächsten Servo und zapfte sich etwas Wasser. Er trank gierig, fühlte sich danach jedoch nicht viel besser.


  »Ist Ihnen nicht wohl?«, fragte jemand hinter ihm.


  


  Er fuhr herum und blickte verstört zu Lebo Axton, der auf den Haltebügeln am Rücken seines monströsen Roboters stand.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Schankkou hitzig.


  »Nichts«, erwiderte der Verwachsene freundlich. »Mir schien nur so, als sei Ihnen nicht wohl. Ist das jedoch nicht der Fall ist, kann ich für Sie nichts tun. Oder doch?«


  »Allerdings«, sagte Schankkou heftig. »Sie können mich in Ruhe lassen.«


  Er ging eilig an Axton vorbei zu seinem Gleiter. Der Verwachsene sah ihn kurz darauf starten. Schankkou beschleunigte mit Höchstwerten und verriet dadurch, wie verstört er war.


  Axton ließ sich zu seinem Gleiter tragen und folgte dem Arkoniden in weitem Abstand. In einem Trichterhaus, das etwa zweitausend Meter vom Institut Stoquaed entfernt war, landete er in einer Parknische. Kelly trug ihn zu einer kleinen Wohnung, die mit einem Verbindungsmann der Organisation Gonozal besetzt war. Axton kannte den Arkoniden nur flüchtig, verließ sich aber vollkommen auf ihn, da sich Kirko Attrak für ihn verbürgt hatte. Durch ein Fenster sah Axton zum Institut Stoquaed. Mehrere kompliziert aussehende Apparaturen waren auf das flache Gebäude gerichtet.


  »Schankkou ist gerade drüben gelandet«, teilte der Arkonide mit.


  »Ist der Laser eingeschaltet?«


  »Es ist alles vorbereitet.«


  Axton drückte eine Taste an einem Aufzeichnungsgerät, das neben dem Fenster aufgestellt war. Der Bildschirm erhellte sich nicht, nur der akustische Teil des Geräts arbeitete. Ein Laserstrahl war auf das Büro Schankkous gerichtet. Mit seiner Hilfe hörte Axton nun ab, was dort geschah.


  »Er kommt«, sagte er, als er Schritte und das Rücken eines Stuhles vernahm. Dann ertönte ein Klicken, das anzeigte, dass Schankkou die Tasten seines Visifons betätigte. Er nannte die Namen einiger Mitarbeiter und fuhr dann fort: »Ich habe soeben erfahren, dass eine Terrororganisation versuchen wird, unsere Arbeit zu sabotieren. Ich rechne mit einem Einbruch und einem Bombenanschlag auf das Institut. Die Sicherheitsmaßnahmen müssen erheblich verschärft werden, zumindest für die nächsten drei Pragos. Sobald die letzten Bausätze nach Arkon Drei unterwegs sind, haben wir nichts mehr zu befürchten.«


  Die Stimme kam so klar und deutlich aus dem Lautsprecher, als habe Schankkou direkt Verbindung zu Axton gesucht. Das war jedoch nicht der Fall. Er ahnte nichts davon, dass er abgehört wurde.


  »Hat er wirklich etwas gemerkt?«, fragte der Beobachter neben Axton.


  »Nein. Er ist verunsichert, aber er weiß nichts.«


  Er ging zu einem anderen Visifon und drückte einige Wahltasten. Das Gesicht Avrael Arrkontas erschien auf der Projektionsfläche. »Wir haben nur noch drei Pragos Zeit«, sagte Axton. »Das heißt, dass wir sofort handeln müssen.«


  10.


  


  Skaranore Schankkou stopfte wahllos Fleisch, Fisch, Gemüse und Süßspeisen in sich hinein. Er hatte das Gefühl, dass er allein dadurch sein seelisches Gleichgewicht wieder finden konnte. Er fühlte sich nicht gut. Voller Unbehagen erinnerte er sich an die letzten Tontas im Institut Stoquaed. Sein Terroralarm hatte zwar eine fieberhafte Aktivität der Sicherheitsdienste ausgelöst und zu weiteren Abschirmvorkehrungen geführt. Er hatte aber auch einen Anruf von der Innenaufklärung der TRC bewirkt, und Schankkou hatte sich eine Reihe von unangenehmen Fragen von Khasurn-Laktrote Kethor Agh’Frantomor gefallen lassen müssen.


  »Ich bin davon überzeugt, dass ich meine Männer auf diese Weise zu äußerster Wachsamkeit und zu höchstem Einsatz motivieren kann«, war seine Erklärung gewesen. Damit hatte er keinen besonders guten Eindruck gemacht. Er wusste es, und es ärgerte ihn. Schankkou mochte Frantomor nicht. Dieser Mann drängte sich bei Orbanaschol allzu weit nach vorn, und Schankkou neidete jedem anderen den geringsten Erfolg beim Imperator. Er wusste, dass er selbst um so eher in Ungnade fallen konnte, je größer der Freundeskreis Orbanaschols wurde.


  Schankkous Magen schmerzte. Er erhob sich und ging zum Getränkeautomaten und zapfte sich etwas Hochprozentiges, weil er sich davon eine gewisse Erleichterung versprach. Der Geschmack des Getränks war so scharf, dass er sich sofort etwas Milderes nahm und langsam austrank. Dabei ging er in den Salon hinüber und stellte sich an die Fensterfront. Hin und wieder presste er die Hand gegen den Bauch, aber sein Wohlbefinden steigerte sich nicht. Im Gegenteil. Er musste an das Institut denken. Von der absoluten Zuverlässigkeit der dort entstehenden positronischen Bauteile hing sein Schicksal ab. Immer wieder sagte er sich, dass nichts passieren konnte. Niemand konnte in das Institut eindringen. Dennoch blieb die Unruhe.


  Nach einiger Zeit merkte er, dass er nicht mehr deutlich sehen konnte. Er stöhnte leise und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, aber dadurch änderte er nichts. Mit aller Kraft konzentrierte er sich, und seine Sehkraft nahm wieder zu. Gleichzeitig aber schienen exotische Gestalten aus dem Dunkel der tief unter ihm liegenden Parklandschaft aufzusteigen. Er glaubte, ihre leuchtenden Augen, die flatternden Extremitäten und die scharfen Zähne sehen zu können. Mitten zwischen ihnen bewegte sich eine Frau. Oder täuschte er sich?


  Schankkou fuhr zurück und eilte mit unsicheren Schritten in die Hygienekabine. Er stellte sich unter die Dusche und zerrte sich dabei die Kleider herunter, doch das kalte Wasser half nicht gegen das Gift in seinen Adern. Die Träume wurden intensiver. Schankkou fühlte sich so schwach, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er kippte nach vorn und rollte aus der Hygienekabine, sein Kopf schlug gegen einen Sessel. Der Schmerz durchzuckte ihn. Ihm war, als werde er von einem Dolch durchbohrt. Schankkou begann wie im Schüttelfieber zu zittern. Er verfluchte sich und seine Genusssucht. Warum hatte er unbedingt die fünf- bis zehnfache Menge dessen verzehren müssen, was die Wissenschaftler für vertretbar hielten? Warum hatte er sich mit den Traumpilzen so intensiv vergiften müssen?


  Die Angst und das Schuldbewusstsein trieben ihn hoch. Mühsam schleppte er sich durch seine Wohnung bis zum Medikamentenschrank. Er injizierte sich ein aufpeitschendes Mittel, das seinen Blutdruck scharf nach oben trieb und seinen Geist ein wenig klärte. Unter größten Anstrengungen streifte er sich trockene Kleider über und zwang sich danach, zu seinem Gleiter zu gehen. Als er die Maschine erreicht und das Ziel eingetippt hatte, war er mit seinen Kräften am Ende. Er brach zusammen und blieb regungslos in den Polstern der Sessel liegen. Seine Augen standen weit offen, sein Geist war rege, sein Atem raste, aber er konnte sich nicht mehr bewegen. Die Muskeln verweigerten ihm die Dienste. Die Maschine jagte in die helle Nacht hinaus.


  Skaranore Schankkou musste daran denken, dass er auch Stimmen von Wissenschaftlern gehört hatte, die der Meinung waren, dass Traumpilze in keinem Fall gefährlich waren. Ein Wissenschaftler hatte sogar behauptet, man könne sich ausschließlich von diesen Pilzen ernähren, ohne schädliche Folgen befürchten zu müssen. Zum ersten Mal kam Schankkou der Gedanke, dass er vergiftet worden sein könnte. Doch er konnte sich nicht genügend auf ihn konzentrieren. Die toxischen Stoffe in seinem Blut gewannen die Oberhand. Die unbewussten Wünsche stiegen an die Oberfläche seines Bewusstseins, und turbulente Träume begannen. In ihrem Mittelpunkt stand Imperator Orbanaschol III. Schankkou sah sich, wie er den Imperator voller Hass ermordete und wie er in einem nachfolgenden Traum an seiner Seite die größten Triumphe feierte und von ihm als Held von Arkon ausgezeichnet wurde.


  Die aufputschenden Mittel, die er sich injiziert hatte, machten alles noch viel schlimmer. Sie belasteten seinen Kreislauf bis an den Rand des Erträglichen und trieben den Mann in eine schwere gesundheitliche Krise. Als der Gleiter auf dem Dach des Stoquaed-Instituts landete und dabei Alarm auslöste, lag Schankkou konvulsivisch zuckend in den Polstern. Er war nicht mehr bei Bewusstsein.


  


  Arkon I: 35. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Am Abend trafen nacheinander Avrael Arrkonta, Kirko Attrak und Lebo Axton in der kleinen Wohnung ein, die als Beobachtungsstation eingerichtet worden war. Der Industrielle brachte LA-1 in einem Koffer mit. Attrak ließ von Anfang an keine Zweifel daran aufkommen, dass er gegen die Aktion war. »Es ist viel zu früh«, sagte er, nachdem er die anderen begrüßt hatte. »Ich bestehe darauf, dass Sie zunächst mit dem Roboter trainieren, Lebo.«


  »Dafür ist wirklich keine Zeit mehr«, erwiderte Axton ungehalten. »Ich wünsche, ich könnte mit LA-1 üben, aber es geht wirklich nicht.«


  »Wir haben drei Pragos Zeit.«


  »Eben. Das ist es ja. Überlegen Sie doch, Kirko. Was sind denn drei Tage wirklich? Für uns kommt nur die Nacht für den Einsatz in Frage, weil nur dann nicht im Institut gearbeitet wird. Das heißt, dass wir wahrscheinlich zwei Nächte zur Verfügung haben. Scheitern wir heute Nacht, können wir es morgen immer noch einmal versuchen. Klappt es morgen nicht, ist alles vorbei.«


  »Sie gefährden alles, was wir mühsam aufgebaut haben – und das alles nur, weil Sie glauben, sich für den Tod Laudans rächen zu müssen.«


  »Bleiben Sie sachlich«, bat Axton.


  »Sie lassen sich von Emotionen leiten. Nicht ich. Sie geben vor, Orbanaschol aus politischen Gründen treffen zu wollen, tatsächlich aber geht es Ihnen nur um Rache. Und das ist nicht gut.«


  »Sie sollten sich nicht streiten«, sagte Arrkonta. »Wie auch immer das Motiv Lebos sein mag, er hat Recht. Wir müssen die Aktion jetzt sofort starten, weil sonst alles umsonst war.«


  Das Gesicht Attraks verzerrte sich. »Warum bringen wir Orbanaschol nicht einfach um?«, fragte er hasserfüllt. »Das wäre doch viel einfacher als alles, was wir tun.«


  Axton seufzte. »Wir haben schon oft genug darüber gesprochen. Es geht nicht. Noch ist Atlan nicht soweit, die Macht zu übernehmen, und es hat keinen Sinn, Orbanaschol zu beseitigen, wenn wir nicht absolut sicher sein können, dass Atlan sein Nachfolger ist.«


  Axton hatte selbst schon häufiger den Wunsch verspürt, alle Probleme dadurch zu lösen, dass Orbanaschol gewaltsam gestürzt wurde. Aber wusste nur zu gut, dass das nicht gelingen konnte – seine Erinnerungen lieferten Datum und Umstände des Todes. Darauf musste er hinarbeiten. Was auch immer geschah, er durfte seinen Kampf gegen Orbanaschol III. nicht blindwütig führen.


  »Ich setze LA-1 ein«, sagte Axton. »Und dann wird sich zeigen, ob überhaupt eine Möglichkeit besteht, in das Institut zu kommen.«


  »Mir passt das alles nicht.« Attrak war nervös. Seine Hände verkrampften sich ineinander. »Ich bin mehr für eine gewaltsame Aktion. Warum werfen wir nicht eine Bombe auf das Institut und sprengen alles in die Luft. Damit hätten wir unser Ziel auch erreicht. Orbanaschol könnte seinen Wahlbetrug nicht durchführen.«


  »Er würde die Wahl nachholen lassen«, sagte Arrkonta.


  »Und wir würden eine Großfahndung auslösen«, ergänzte Axton geduldig. »So aber gibt es den großen Knall. Orbanaschol schlägt zurück und trifft den Falschen. Danach ist alles wieder still, und wir können in aller Ruhe weiterarbeiten.« Der Terraner setzte sich auf einen Hocker. »Avrael – bitte, bringen Sie LA-1 nach unten. Kelly soll Sie begleiten. Er kann den Roboter noch etwas näher an das Institut bringen.«


  Wortlos verließ Arrkonta zusammen mit Kelly die Wohnung. Axton überzeugte sich davon, dass der Laserstrahl nach wie vor auf das Forschungsinstitut gerichtet war. Arrkonta und Kelly kehrten zurück; der Nert sagte: »Es ist soweit.«


  Lebo Axton drückte eine Taste. Der Bildschirm erhellte sich. Das Bild einer Parklandschaft entstand. Die Kamera befand sich dicht über dem Boden. Axton legte seine Hände auf eine Apparatur, die mit mehreren Hebeln und Knöpfen versehen war. Er kippte einen Hebel nach vorn.


  »LA-1 läuft.« Das Bild war scharf.


  LA-1 stürmte auf die Forschungs- und Produktionsstätte zu, eilte über einen Weg voran, der von hohen Büschen und Bäumen gesäumt war. Zunächst hatte Axton leichte Schwierigkeiten, den Kleinstroboter zu lenken. Je länger LA-1 aber unterwegs war, desto besser gelang es dem Verwachsenen, ihn auf direktem Kurs zu halten. Plötzlich ragte der äußere Zaun von Stoquaed vor LA-1 auf. Die Drähte zeichneten sich klar gegen den sternenübersäten Himmel ab.


  Axton hielt den Roboter an, ging dabei aber etwas überhastet vor. LA-1 stürzte. Fluchend drückte der Terraner auf den Korrekturknopf. Die Basispositronik des Roboters richtete diesen wieder auf. Vorsichtig drehte Axton nun den Robotknopf hin und her. Aus der Froschperspektive konnte er das Vorgelände des Instituts gut übersehen. Hinter dem Drahtzaun lag eine zwei Meter breite Zone, in der eppkändische Pepros patrouillierten. Das waren hundeähnliche Geschöpfe, die nicht nur über einen hervorragenden Geruchssinn verfügten, sondern sogar in der Dunkelheit soviel sahen wie bei Tageslicht. Sie waren die schnellsten Tiere, die Axton kannte, und sie galten als besonders angriffslustig.


  Hinter diesem Streifen folgte wiederum ein Zaun, der mit einer Lichtschranke verbunden war. Danach kam ein breiter Streifen, in dem Kampfroboter und arkonidische Wachen das quadratische Gebäude des Instituts absicherten. Auf dem Bildschirm zeichnete sich nur ein Kampfroboter ab. Axton wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte. Ein Arkonide oder ein normalgroßer Roboter hätten keine Chance gehabt, die Sperren zu überwinden. Er wäre nicht an das Institut herangekommen, da dieses von Scheinwerfern angestrahlt und von Bewegungssensoren abgesichert wurde. Ein absolut undurchdringlicher Ortungsschirm sorgte dafür, dass sich nichts unbemerkt aus der Luft herabsenken konnte. Auch das Dach lag im Licht der Scheinwerfer. Kameras überwachten praktisch jeden Abschnitt des Geländes und das Gebäude.


  »Also gut, Versuchen wir unser Glück«, sagte Axton.


  Arrkonta wandte sich an Attrak. »Hat die Organisation Gonozal noch Einwände?«


  »Verdammt. Nein. Sie tun ja doch, was Sie wollen.« Attrak drehte sich um und verließ die Wohnung. Bestürzt blickten Axton und Arrkonta sich an.


  »Es ist die nervliche Belastung. Kirko ist ihr nicht gewachsen, jedenfalls nicht bei solch einem Experiment, bei dem er so wenig tun kann.«


  Axton nickte und konzentrierte sich. LA-1 arbeitete sich durch hohe Gräser an den Zaun heran. Axton stoppte ihn erst, als einer der Pfähle auf dem Bildschirm erschien. Er führte die Hand des Roboters heran und lenkte ihre Bewegungen mit einem anderen Hebel. Auf dem Bildschirm sah er, wie die Stahlhand sich in das raue Material grub. »Es klappt. Es gibt genügend Kanten und Vorsprünge.«


  LA-1 stieg am Pfahl hoch bis in eine Höhe von etwa vierzig Zentimetern. Hier endete ein Streifen aus engem Maschendraht und ging in einen mit großen Maschen über.


  »Vorsicht. Er darf nicht abrutschen«, murmelte Arrkonta.


  Axton ließ LA-1 bis an den Draht heranrutschen, schob seine Beine durch eine Masche und hielt ihn in dieser Haltung. Er drehte den Roboterkopf hin und her. Von den Wachtieren war nichts zu sehen. LA-1 schlüpfte vollends durch den Zaun und stürzte in die Tiefe. Es gelang Axton nicht, ihn auf den Füßen landen zu lassen. Der Roboter fiel seitlich ins Gras, kam aber sofort wieder hoch.


  »Schnell. Er muss drüben sein, bevor die Tier kommen«, mahnte Arrkonta. Er war so erregt, dass er kaum sprechen konnte. Die Leistung des Roboters war weit höher, als er erwartet hatte. Axton drückte einen Hebel mit rascher Bewegung nach vorn. Der Innenzaun schien auf ihn zuzukommen. LA-1 sprang und klammerte sich an die Maschen, als er sein Ziel erreicht hatte. Aus den Lautsprechern drangen eigenartige Pfeifgeräusche. »Das sind die Pepros. Schnell. Der Roboter muss weg, sonst werden die Wachen aufmerksam.«


  Die Maschen des Zaunes schienen sich bis in den Himmel hinaufzuziehen. Axton ließ den Roboter klettern, führte ihn immer sicherer. Nicht ein einziges Mal griffen die kleinen Stahlhände daneben. Durch das Pfeifen der eppkändischen Pepros ließ Axton sich nicht ablenken. Er wusste, dass er sich voll auf LA-1 konzentrieren musste, wollte er schneller als die Tiere sein.


  Eine endlose Zeit schien zu verstreichen, bis schließlich ausreichend große Maschen auf dem Bildschirm erschienen. Axton riss LA-1 förmlich nach vorn und federte ihn mit einem Sprung vom Zaun weg. Der Roboter prallte dicht neben einem Stein auf, der höher war als er selbst. Axton warf ihn herum, und die bizarren Köpfe der Tiere zeichneten sich auf dem Bildschirm ab. LA-1 hüpfte auf den Stein. Von hier aus hatte er einen guten Überblick über das Vorgelände.


  Zwei Wachen näherten sich, durch die Tiere aufmerksam geworden. Ein Kampfroboter folgte ihnen. Axton erkannte mit der Kamera des Roboters eine Bodenrinne, die etwa zehn Zentimeter tief war. Sie führte schräg auf das Institutsgebäude zu. Er ließ LA-1 ins Gras zurückspringen und auf alle Viere sinken. Dann lenkte er ihn weiter. Der Kleinstroboter kroch in rasender Eile auf die Rinne zu und tauchte in sie. Von hier aus konnte er die Arkoniden und den Wachroboter nicht mehr sehen. Für Axton bedeutete das, dass er LA-1 damit auch deren Blicken entzogen hatte. Er führte ihn rasch weiter und hielt ihn erst nach etwa fünf Metern wieder an. Er drehte ihn auf den Rücken, so dass er durch die aufragenden Gräser die mächtigen Gestalten der Arkoniden und des Roboters sehen konnte.


  »Die Biester sind wahrscheinlich durch irgendein Tier verrückt gemacht worden«, sagte einer der Wächter. »Hier ist niemand.«


  »Verdammte Pepros«, fluchte der andere. »Ich möchte ihnen nicht begegnen. Komm, wir gehen wieder zum Turm. Ich ertrage dieses Pfeifen nicht. Mir läuft es eiskalt über den Rücken, wenn ich es höre.«


  Die Wachen drehten sich um und verschwanden aus dem Blickfeld von LA-1. Der Kampfroboter blieb noch etwa eine Zentitonta am Zaun stehen. Dann hob er ein Bein. Axton sah den Stahlfuß riesengroß vor sich aufwachsen. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Arrkonta und der andere Arkonide schrien auf. Doch der Fuß des Kampfroboters glitt über LA-1 hinweg. Die Maschine beugte sich nach vorn, der zweite Fuß folgte. Der Terraner schaltete gedankenschnell. Er richtete LA-1 auf, ließ ihn aus der Rinne kriechen und führte ihn geschickt bis neben den linken Fuß des Kampfautomaten. Aus den Lautsprechern dröhnte ein nahezu unerträglicher Krach, als die Mikrofone des Kleinstroboters die Geräusche auffingen, die der Kampfroboter bei jedem Schritt verursachte. Axton und die Arkoniden hörten schaudernd, wie Material unter dem stählernen Gehwerk der Kampfmaschine zermalmt wurden.


  Als der Fuß vom Boden abhob und nach vorn schwang, rannte LA-1 zentimeternah neben ihm her, so dass er von ihm gegen die Beobachtungskameras abgedeckt wurde. Plötzlich hallte der Ruf eines Wächters aus den Lautsprechern. »He, Skoman«, rief er. »Da ist etwas. Da, bei dem Kampfroboter!«


  Axton und Arrkonta blickten sich entsetzt an.


  


  »Sie haben LA-1 gesehen«, sagte Arrkonta tonlos.


  Axton drehte den Kleinstroboter herum, als der Kampfroboter stehen blieb. Auch jetzt stand LA-1 noch im Schatten des mächtigen Laufwerks. Auf dem Bildschirm waren deutlich zwei Männer zu erkennen, die sich ihm näherten. In diesem Moment heulten die Alarmsirenen im Institut Stoquaed auf.


  »Aus«, sagte Axton niedergeschlagen und ließ die Hände sinken.


  »Verdammt. Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte Arrkonta keuchend. Er hatte seine Worte kaum zu Ende gebracht, als der Türsummer der Wohnung anschlug. Die beiden Arkoniden und der Terraner fuhren zusammen, als seien sie vom Schlag getroffen worden. Axton war unfähig, sich zu bewegen.


  »Das ist doch unmöglich«, sagte Arrkonta stammelnd. »Sie können uns nicht entdeckt haben.«


  Lebo Axton erholte sich am schnellsten wieder. »Machen Sie die Tür auf«, befahl er. »Schnell. Es kann auch einer von unseren Leuten sein.«


  Der Industrielle eilte zur Tür und öffnete sie. »Ich habe es nicht ausgehalten«, sagte Attrak mit gepresster Stimme und drängte sich in die Wohnung. »Ich musste zurückkommen, um zu sehen, was passiert.«


  Axton und Arrkonta blickten sich an, ohne etwas zu sagen. Sie wussten, was der andere in den letzten Augenblicken empfunden hatte. Der Verwachsene wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Die beiden Männer waren näher gekommen.


  »Eingraben«, rief Arrkonta erregt. Axton griff nach einem Hebel, doch der Nert drückte ihm die Hand zur Seite und legte einen anderen Hebel um. Der Bildschirm wurde dunkel.


  »Was ist los?«, fragte Attrak.


  »LA-1 gräbt sich in den Boden«, berichtete Arrkonta. »Wenn wir Glück haben, findet man ihn nicht.«


  Ein lautes Krachen und Knirschen kam aus dem Lautsprecher. Es hielt einige Zentitontas lang an. Dann wurde es ruhiger. Die Geräusche kehrten zwar in regelmäßigen Abständen wieder, nahmen dabei aber immer mehr ab.


  »Der Roboter entfernt sich von LA-1«, stellte Axton atemlos fest.


  »Sie haben LA-1 nicht gefunden«, sagte Arrkonta.


  »Wie ist das möglich?« Attrak schüttelte den Kopf und setzte sich neben dem Verwachsenen auf einen Hocker. »Habe ich mich geirrt, oder standen wirklich zwei Wachen direkt vor dem Roboter?«


  »Sie waren da«, bestätigte Axton. Noch immer dröhnte der Lärm der Sirenen aus dem Lautsprecher, doch plötzlich erstarb auch dieses Geräusch.


  »Verdammt, warum können wir denn nichts sehen? Wie lange soll der Roboter noch im Boden bleiben?«


  Axton legte einen Hebel um, drückte ihn jedoch nicht ganz durch. Damit erreichte er, dass sich LA-1 langsam bewegte. »Wer sagt uns eigentlich, dass LA-1 den Alarm ausgelöst hat?«


  Attrak verzog geringschätzig die Lippen. »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«


  »Das weiß ich nicht. Mir fällt nur auf, dass sich die Männer und der Roboter entfernt haben. Das muss einen Grund haben.«


  LA-1 grub sich aus dem Boden. Das Bild des Kontrollgeräts klärte sich. In der Nähe des Kleinstroboters war niemand zu sehen. Das Gelände war wie leergefegt.


  »Sie haben Recht«, sagte Arrkonta überrascht. »Der Alarm hat mit LA-1 nichts zu tun. Etwas anderes muss vorgefallen sein.«


  Attrak seufzte. »Dadurch entsteht Unruhe. Im gesamten Institut herrscht nun größere Aufmerksamkeit. Wir sollten LA-1 zurückziehen und es morgen noch einmal versuchen.«


  »Warum denn?«, fragte Axton. »Nun hat LA-1 noch bessere Chancen als vorher. Und wir werden sie nutzen.«


  Er wechselte zu den Infrarotkameras, die am Fenster standen. Der Arkonide, der schon den ganzen Tag über den Beobachtungsposten besetzt gehalten hatte, wies mit stummer Geste auf einen Bildschirm. Auf ihm war ein Gleiter zu sehen, der auf dem Dach des Instituts gelandet war. Mehrere Wachen holten einen offenbar bewusstlosen Mann hervor.


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte der Kosmokriminalist. »Das muss Schankkou sein. Er befindet sich im Rausch, träumt. Offenbar ist er in Panik geraten und deshalb gekommen. Auf dem Flug hierher hat das Gift gewirkt.« Die Arkoniden beobachteten die Szene. »Schnell«, drängte Axton. »Wir müssen LA-1 ins Haus bringen. Jetzt haben wir die besten Aussichten.«


  Er kehrte zu seinem Platz am Steuerpult zurück und betätigte die Hebel. Der Kleinstroboter rannte an der Wand entlang bis zu einem Wabenfenster. Eine Wabe war nach außen gekippt.


  »Auf so etwas habe ich gehofft.« Axton lenkte den Roboter näher an das Fenster. Wieder griffen die stählernen Hände in das raue Material einer Kunststoffbetonwand. LA-1 arbeitete sich daran hoch, bis er den Spalt im Fenster erreicht hatte. Als der Terraner den Roboter zu der Öffnung führen wollte, verschätzte er sich in der Entfernung. LA-1 trat ins Leere und stürzte zu Boden. Axton fluchte und ließ ihn erneut an der Wand hochklettern. Dieses Mal gelang es. Der Kleinstroboter rutschte durch den Spalt und glitt an einer Glaswand herunter, bis seine Füße gegen ein Netz prallten.


  »Was ist das?«, fragte Attrak. »Ein Gitter?«


  »Zum Schutz gegen Insekten angebracht. So kann das Fenster geöffnet werden, ohne Ungeziefer ins Haus zu lassen.« Axton führte LA-1 vorsichtig zur Seite, bis er an den Rahmen erreichte. »Daran ist das Netz festgeklebt.«


  Die Hände des Roboters krallten sich in die Maschen und zerrten daran. Knisternd lösten sich die Klebstellen, und schon nach wenigen Augenblicken entstand ein Riss, der groß genug für LA-1 war. Da Axton sich nur mit Hilfe der Kamera im Kopf des Kleinstroboters informieren konnte, hatte er Mühe, diesen durch die Öffnung zu dirigieren. Er brauchte fast eine halbe Dezitonta, bis es endlich gelungen war. LA-1 befand sich am Ende eines Ganges, von dem mehrere Türen abzweigten. Er stand auf einer Fensterbank in einer Höhe von etwa zwei Metern.


  »Lassen Sie ihn ruhig springen«, empfahl Arrkonta. »Er wird es unbeschadet überstehen.«


  Axton tat, was der Arkonide gesagt hatte. LA-1 stürzte in die Tiefe, prallte hart auf, das Bild verschwand für einige Augenblicke vom Bildschirm und kehrte wieder zurück.


  »Was habe ich gesagt?«, fragte Arrkonta.


  »Es war leichtsinnig«, tadelte Attrak.


  »Eine andere Möglichkeit gab es nicht.« Axton winkte ab. »Es ist alles in Ordnung. Wir haben also keinen Grund, uns aufzuregen.«


  »Und wir haben eine wichtige Waffe in das Institut gebracht«, sagte Arrkonta triumphierend. »Noch vor zwei Tontas habe ich daran gezweifelt, dass wir es schaffen können. Jetzt glaube ich, dass Lebo wieder einmal sein Ziel erreichen wird.«


  »Was haben wir denn schon erreicht?«, fragte Attrak skeptisch. »LA-1 ist im Institut. Na schön. Aber sonst? Er ist noch lange nicht beim Transmitter. Und dieser ist noch nicht aktiviert. Wir sind noch nicht im Institut, und die positronischen Teile sind nicht in greifbarer Nähe.«


  »Wir müssen Schritt für Schritt vorgehen«, erwiderte Arrkonta gelassen. »Ich verlasse mich auf Lebo. Er wird es schon machen.«


  »Davon bin ich auch überzeugt«, sagte der Verwachsene, »aber zunächst muss ich mich etwas erholen. Vielleicht sollten Sie, Avrael, LA-1 für einige Zeit übernehmen. Sie können ihn bis zu der Tür dort im Hintergrund führen.«


  »Wissen Sie, wo LA-1 ist?«, erkundigte sich Attrak. »Ich meine, wo ist sein Ziel, der Transmitterraum?«


  Axton erhob sich und wies auf die Projektion einer Bauzeichnung. Er tippte auf einen Gang, der sich auf der linken Hälfte der Vorderseite befand. »Das ist der gegenwärtige Standort des Roboters. LA-1 muss durch die Tür am Ende des Ganges, nach rechts zum Antigravschacht, runter zum Transmitterraum im Keller, der direkt neben dem Schacht liegt. Die Frage ist, wie wir ihn durch die Türen bringen.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Attrak. »Das scheint ein schwieriges Problem zu sein. Wir müssen gewaltsam vorgehen.«


  Arrkonta übernahm den Platz Axtons. »Das wollen wir erst einmal sehen«, sagte er. Geschickt leitete er LA-1 auf die Tür zu.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Attrak.


  »Das!« Arrkonta kippte einen Hebel nach vorn. Auf dem Bildschirm war zu erkennen, dass der Roboter senkrecht in die Höhe schnellte. Plötzlich geriet der Öffnungskontakt der Tür in den Sichtbereich des Kleinstroboters. Arrkonta betätigte einen anderen Hebel. Die rechte Faust des Roboters zuckte über den Bildschirm, erreichte den Öffnungskontakt jedoch nicht. LA-1 stürzte wieder in die Tiefe. Arrkonta fing den Robot so gut ab, dass LA-1 auf den Füßen landete und nicht umkippte. Das Bild zitterte und schwankte nur für einige Augenblicke, bis der Industrielle die Maschine wieder voll im Griff hatte.


  »Versuchen Sie es noch mal«, sagte Axton fasziniert und beobachtete, wie Arrkonta LA-1 erneut springen ließ. Und wiederum schien die Wand nach unten zu wandern. Der Kontakt rückte ins Bild. Die Faust zuckte vor. Und sie traf. Doch dabei wurde der Roboter zurückgeschleudert. Er überschlug sich mehrfach und prallte mit dem Rücken auf. Der Bildschirm wurde dunkel. Axton konnte gerade noch erkennen, dass sich die Tür öffnete. Wie gebannt blickten die Männer auf den Bildschirm. Augenblicke verstrichen, dann endlich formte sich das neue Bild.


  »Die Tür geht wieder zu«, schrie Attrak erregt.


  Obwohl Arrkonta sich noch nicht sehr gut orientieren konnte, riss er LA-1 hoch und ließ ihn springen. Der Türspalt wurde schmaler und schmaler, doch dann verschwand er völlig aus dem Blickfeld.


  »Geschafft«, sagte Axton erleichtert. LA-1 befand sich in einem anderen Gang. Arrkonta lenkte ihn sofort nach rechts.


  »Achtung«, rief Attrak. »Ein Reinigungsroboter!«


  Vor dem Kleinstroboter wuchs die riesenhaft wirkende Maschinerie eines automatischen Reinigungsgeräts auf. Plötzlich gähnte vor LA-1 die schwarze Öffnung eines Ansaugstutzens. Arrkonta riss den Miniroboter herum und beschleunigte ihn. Das Bild zitterte und schwankte. »LA-1 kommt viel zu langsam voran. Der Staubsauger erwischt ihn.«


  »Zur Seite«, befahl Axton mit schriller Stimme.


  Arrkonta zog die Hebel abwechselnd nach vorn und nach links. Auf dem Bildschirm war kaum noch etwas zu erkennen. LA-1 schien einen sinnlosen Tanz auszuführen, bei dem er die Nähe des Reinigungsroboters suchte. Doch das täuschte. Tatsächlich flüchtete der Kleinstroboter vor dem automatischen Staubsauger, aus dessen Sog er sich nicht lösen konnte.


  »Umdrehen«, rief Axton. »Geben Sie dem Sog nach und lassen LA-1 hochschnellen. Vielleicht kommt er am Stutzen vorbei.«


  Arrkonta begriff, was der Kosmokriminalist meinte. Er riss LA-1 herum. Die Öffnung des Ansaugstutzens wuchs an, bis sie fast das ganze Bildformat ausfüllte. Dann aber betätigte Arrkonta die Sprungbeine. LA-1 stieg plötzlich in die Höhe, schoss über die obere Kante des Stutzens hinaus und warf die Arme nach vorn, als ein Griff im Bild erschien.


  »Prima«, sagte Axton begeistert, als Arrkonta es schaffte, die Arme des Kleinstroboters um den Griff zu legen. »Er ist vorläufig in Sicherheit.«


  »Vorläufig«, murmelte Attrak.


  Der Reinigungsroboter drehte sich offenbar um sich selbst. Die Ein- und Austrittsöffnungen der Antigravschächte rückten ins Bild. Ein Mann trat in den Gang. Er wandte dem Roboter den Rücken zu und entfernte sich. Er ging einige Schritte und blieb vor dem Antigravschacht stehen. Er hatte nicht bemerkt, was am Reinigungsgerät hing.


  »Er will den Transmitterraum kontrollieren«, rief Axton erregt. »Avrael, das ist unsere Chance. Hinterher.«


  »Nein«, protestierte Attrak scharf. »Das wäre ein Fehler.«


  Der Arkonide schwebte in die Tiefe. In diesem Moment handelte Arrkonta und aktivierte LA-1. Der Kleinstroboter sprang vom Reinigungsgerät und raste los. Unten verließ der Mann den Schacht, LA-1 folgte. Der Mann legte die Hand an den Öffnungskontakt. Die Tür zum Transmitterraum glitt zur Seite. Die Tür schloss sich unglaublich schnell, aber nicht schnell genug. LA-1 sprang im letzten Moment durch den Spalt. Im nächsten Augenblick schienen die Lautsprecher zerspringen zu wollen; Lärm brach hervor. Arrkonta beherrschte die Situation und führte LA-1 in großem Tempo bis hinter eine Schaltbank, die etwa anderthalb Meter vom Eingang entfernt war. Hier riss er ihn herum, bis die Kamera genau auf die Tür zeigte.


  »Der Reinigungsroboter ist gegen die Tür geprallt«, sagte Axton.


  »Verdammtes Miststück«, kommentierte Arrkonta. »Musste das ausgerechnet jetzt passieren?«


  Der Mann, der den Transmitterraum kontrollieren wollte, kehrte zur Tür zurück und öffnete sie. Verblüfft blickte er auf den Reinigungsroboter, der sich an ihm vorbeischieben wollte. Er fluchte lauthals und versetzte dem Gerät einen Fußtritt, schleuderte es auf den Gang zurück, schloss die Tür und verschwand aus dem Blickfeld. Arrkonta steuerte LA-1 so, dass dieser sich einmal um sich selbst drehte und führte ihn behutsam zu einer Schaltbank, die auf etwa zehn Zentimeter hohen Füßen stand. Darunter war genügend Platz, den Kleinstroboter zu verstecken.


  Deutlich waren die Schritte des Kontrolleurs zu hören. Einige Zentitontas verstrichen, bis die Füße des Arkoniden unmittelbar vor LA-1 erschienen, doch dieser war gut versteckt. Schankkous Mitarbeiter kam nicht auf den Gedanken, sich zu bücken und unter das Schaltpult zu blicken. Er wandte sich bald wieder ab. Arrkonta steuerte den Kleinstroboter bis fast an den Rand des Schaltpults. Von hier aus konnte er sehen, dass der Kontrolleur den Transmitterraum durch die Tür verließ, durch die er hereingekommen war. Undeutliche Worte tönten aus den Lautsprechern. Die Tür schloss sich wieder, ohne dass der Reinigungsroboter hereingekommen wäre.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Attrak.


  »Einige unfreundliche Worte über Schankkou«, antwortete Axton.


  »Und was nun? Wir können doch unter diesen Umständen nicht weitermachen.«


  »Warum nicht?«


  »Wie können wir etwas erreichen, wenn im Institut eine derartige Unruhe herrscht? Das ist doch unmöglich.«


  »Ich bin anderer Ansicht. Schankkous Leute haben alles überprüft. Sie haben festgestellt, dass kein Grund zur Aufregung besteht. Es ist eine Erfahrungstatsache, dass Wachen nach einem grundlosen Alarm in ihrer Aufmerksamkeit nachlassen.« Axton trank etwas Tee und übernahm LA-1 danach wieder. Er führte ihn unter dem Schaltpult vor und ließ ihn hochspringen. Der Kleinstroboter landete auf dem Schaltpult in einer Höhe von etwa einem Meter. Von hier aus hatte er einen guten Rundblick. Axton drehte ihn langsam um sich selbst, bis die Kamera den gesamten Raum erfasst hatte.


  »Da ist es«, sagte der Verwachsene und zeigte auf einen Schrank, der sich über einem anderen Schaltpult erhob. Er lenkte LA-1 bis zu einer Wandleiste und ließ ihn darauf entlanggehen, bis er einen Getränkeautomaten erreichte. Der Kleinstroboter schnellte sich in die Höhe und eilte auf dem Automaten weiter bis zu dem von Axton bezeichneten Schrank, der verschlossen war.


  »Da ist nur ein einfacher Kontaktverschluss«, sagte Arrkonta. »Das dürfte kein Problem sein.«


  Der Terraner steuerte LA-1 bis zur oberen Kante des Schrankes, drehte ihn um und ließ ihn rückwärts über die Kante treten. Der Roboter stürzte ab. Als er am Kontaktschloss vorbeifiel, hämmerte seine rechte Faust blitzschnell gegen das Verschlusselement. Die Tür schwang auf.


  »Tatsächlich! Da ist das Sicherungsstück«, rief Attrak, der bis zu diesem Moment daran gezweifelt hatte, dass Axton Recht hatte. Im Schrank lag ein positronisches Teil, das etwa so groß war wie eine Männerfaust. Lebo Axton ließ LA-1 bis nahe an den Schrank treten; nun brauchte der Roboter nur noch etwa einen Meter hochzuspringen. Danach stand er direkt neben der Sicherung, die allabendlich aus dem Transmitter entfernt wurde und ihn funktionsunfähig machte. Der Terraner führte LA-1 so weit wie möglich um das Teil, bis er auf dem Bildschirm genau sah, wie der Roboter es am besten anfassen konnte. Danach begann die schwierigste Phase des gesamten Unternehmens.


  »Warten Sie noch ein wenig«, riet Arrkonta. »Sie müssen LA-1 wirklich im Griff haben. Eine Panne können wir uns nicht leisten.«


  »Der Roboter ist viel zu klein für diese Aufgabe«, kritisierte Attrak.


  »Er ist groß genug«, erwiderte Arrkonta. »Sie werden es erleben.«


  »Ich versuche es«, sagte Axton. »Wir wollen keine Zeit verlieren.«


  LA-1 begann mit seiner eigentlichen Aufgabe, für die er konstruiert worden war. Er legte die Arme an die Sicherung, als ihm der Verwachsene per Fernsteuerung den entsprechenden Befehl gab. Langsam hob er das kugelförmige Element hoch und drehte sich herum. Er konnte nur noch seitlich vorbeisehen. Das erschwerte die Arbeit Axtons noch mehr. Langsam führte er ihn bis an die äußerste Kante der Ablage, auf dem er stand, und ließ ihn springen. Jetzt hatte er LA-1 so gut im Griff, dass dieser nicht mehr stürzte. Er musste zwar zweimal korrigieren, hielt ihn aber auf den Beinen. Anschließend lenkte er ihn behutsam zur Seite. Von Schritt zu Schritt wurde er sicherer. LA-1 ging über eine Schaltkonsole direkt bis zum Transmitter.


  »Als sei der Transmitter für unsere Zwecke eingerichtet worden«, sagte Arrkonta leise.


  LA-1 kam an ein Schaltelement. Es galt, eine Stufe von etwa zwanzig Zentimetern Höhe zu überwinden. Lebo Axton schaffte es beim ersten Versuch. Nun musste der Kleinstroboter nur noch bis zu einem rot markierten Fach vordringen, das durch ein Schiebetürchen verschlossen war. Axton ließ LA-1 das positronische Teil ablegen und diese öffnen. Dann sorgte er dafür, dass der Robot die Sicherung wieder aufnahm und sie in die Kontakthalterungen drückte. »Geschafft!«


  »Nun noch den Hebel!«, drängte Arrkonta.


  Axton führte LA-1 etwa einen Meter weit bis zu dem Hebel, der aus dem Schaltpult ragte. Der Roboter war kleiner als der Hebel. Dennoch schaffte er es mühelos, ihn umzulegen. Auf dem Bildschirm war klar zu erkennen, dass die Hauptkontrollleuchten des Käfigtransmitters aufflammten.


  »Ich gratuliere«, sagte Attrak. »Sie haben es tatsächlich geschafft. Der Transmitter ist einsatzbereit.«


  Axton lehnte sich erschöpft zurück, wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn.


  »Wie sieht es auf dem Parkdach aus?«, fragte er den Mann, der das Institut Stoquaed beobachtete.


  »Drüben ist alles ruhig. Die Wachen ziehen wieder ihre Runden.«


  »Gehen wir zum Transmitter.«


  


  Der Käfigtransmitter stand in einem anderen Raum der Wohnung. Er war nicht besonders groß, reichte aber vollkommen aus, zumal es nicht darum ging, erhebliche Entfernungen zu überbrücken. Arrkonta eilte in dem Raum, in dem die Positronikingenieure auf ihren Einsatz warteten. Die beiden Männer schliefen. Er weckte sie auf. Sie erfrischten sich kurz und waren nach wenigen Zentitontas einsatzbereit. In dieser Zeit hatte Lebo Axton den Transmitter programmiert, die Transportaktion konnte beginnen.


  »Ich würde Sie gern begleiten«, sagte Arrkonta.


  »Sie bleiben besser hier«, entgegnete der Verwachsene. »Drüben kann es gefährlich werden.«


  »Dennoch. Ein Mann mehr kann nicht schaden.«


  Axton überlegte kurz, dann stimmte er zu. Avrael Arrkonta kannte seine Ingenieure besser als er. Seine Anwesenheit im Institut konnte daher tatsächlich vorteilhaft sein. »Einverstanden.«


  Er ging als erster durch den Transmitter. Dabei nahm er seinen Kombistrahler in die Hand. Doch das war eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, da sich niemand im Transmitterraum des Instituts aufhielt. Der Verwachsene winkte LA-1 grinsend zu. Der Kleinstroboter antwortete mit gleicher Geste. Axton war so überrascht, dass er den rechten Arm noch immer hochhielt, als Arrkonta und die beiden Positronikspezialisten aus dem Käfig traten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass jemand an der Fernsteuerung für LA-1 sitzen könnte. Attrak?


  »Alles in Ordnung?«, fragte Arrkonta.


  »Ja.« Axton schaltete den Transmitter ab, während Arrkonta die Tür öffnete. Im Gebäude war alles ruhig. Wiederum ging Axton voran. Mit der schussbereiten Waffe in der Hand schwebte er nach oben, doch niemand trat ihm entgegen. Er stieg bis in das Obergeschoß auf und gab den Männern ein Handzeichen. Erst jetzt folgten sie ihm. »Es ist alles ruhig«, sagte er wispernd und deutete auf eine blaue Tür. »Da ist der Arbeitsraum von Schankkou. Er wird darin sein und schlafen.«


  »Wir müssen zu der roten Tür dort. Richtig?«


  »Richtig.« Er eilte weiter, mühsam darauf bedacht, alle Geräusche zu vermeiden. Doch sein Atem ging laut und keuchend, und es gelang ihm nicht, die Füße vorsichtig genug zu setzen. Dennoch blieb er ruhig. Seine neu erwachten Sinne meldeten keine Gefahr. Axton erreichte die rote Tür und horchte. Sein Herz begann heftig zu klopfen. Er wusste, dass er vor dem Raum stand, in dem die positronischen Teile lagerten, um die es ging. Wurden sie besonders bewacht? Hielt sich jemand im Labor auf? Axton überprüfte seine Waffe. Er zögerte, setzte den Universalkodegeber an und drückte entschlossen gegen den Öffnungskontakt. Lautlos glitt die Tür zur Seite, und der Verwachsene stürmte in den Raum. Erleichtert schob er den Kombistrahler ins Gürtelholster zurück.


  »Niemand da«, stellte er erleichtert fest. Die drei Männer folgten ihm und schlossen die Tür hinter sich.


  »Jetzt sind wir dran«, sagte einer der Positronikexperten. Nachdem sie etwa eineinhalb Dezitonta lang gesucht hatten, blieben sie an einem Pult stehen. »Hier ist es.«


  Avrael Arrkonta und Lebo Axton gingen zu ihnen und sahen, dass einige kompliziert aussehende Teile unter einer Panzerscheibe lagen. »Hier ist bestimmt eine Falle eingebaut«, vermutete Axton. »Warten Sie. Das ist mein Gebiet.« Er untersuchte den Behälter und hatte schon nach einigen Zentitontas das ganze Geheimnis gelüftet. Universalkodegeber der TRC hatten ihre Vorteile. Nun brauchte er nur noch Augenblicke, bis er die Scheibe zur Seite schieben konnte, ohne dass die Alarmsirenen aufheulten. »Bitte, meine Herren. Bedienen Sie sich.«


  Einer der Positronikingenieure nahm eins der Bauteile und trug es zu einem Labortisch. Arrkonta und Axton blieb nur noch die Aufgabe, sie abzusichern. »Verdammt«, sagte der Verwachsene nach einigen Zentitontas. »Wir haben LA-1 unten im Transmitterraum gelassen. Wir hätten ihn mitnehmen sollen. Sollten die Wachen noch einmal kontrollieren, sind wir geliefert.«


  »Das sind wir in einem solchen Fall so oder so.« Arrkonta lächelte verzerrt. »Wir schaffen es ohnehin nur, wenn das Glück weiterhin auf unserer Seite ist.«


  »Wie lange werden Ihre Ingenieure noch …?«


  »Ruhig«, unterbrach ihn der Arkonide, trat an die Tür und lauschte. Axton gesellte sich zu ihm. Er hörte Schritte. Jemand hustete. Auf dem Gang war jemand. Besorgt blickte Axton auf seine Uhr. Die Zeit schien zu rasen. Hatte er etwas übersehen? Führten die Wachen unregelmäßig Rundgänge durch? Seine Hand glitt zur Waffe. Er entsicherte sie und richtete sie auf die Tür, war entschlossen, sofort zu schießen, falls sie sich öffnete. Sollte der Plan schon scheitern, wollte er doch wenigstens überleben. Der Wächter hustete erneut, die Schritte entfernten sich.


  Axton eilte zu den Ingenieuren. »Wie lange noch?«


  »Wir haben es gleich geschafft«, antwortete einer. Er hatte ein freundliches Wesen. Der andere wirkte verschlossen, schien überhaupt nicht auf den Gedanken zu kommen, dass auch er etwas hätte sagen können. Mit gesenktem Kopf saß er über dem positronischen Bauteil und arbeitete.


  »Wie lange?«, wiederholte Axton.


  »Ein paar Zentitontas noch. Wir sind praktisch fertig. Der Kristall mit den Informationen ist bereits versteckt und angeschlossen. Wir müssen nur noch ein paar Spuren beseitigen.«


  »Kann der Informationskristall noch entdeckt werden, bevor das Teil nach Arkon Drei gebracht wird?«


  Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Nun nicht mehr. Ich bin sicher, dass alles klappt. Welche Informationen sind eigentlich gespeichert?«


  »Das erfahren Sie noch früh genug«, antwortete Axton lächelnd.


  Tatsächlich vergingen nur noch einige Zentitontas. Die Ingenieure legten das positronische Bauteil in den Behälter. Axton schloss die Scheibe und setzte die Alarmanlage wieder in Betrieb. Abschließend überprüfte er das Labor noch mal, um sicherzugehen, dass sie keine verräterischen Spuren hinterlassen hatten. Avrael Arrkonta war an der Tür geblieben. Als Axton zu ihm kam, sagte er: »Draußen hält sich niemand auf. Bestimmt nicht.«


  »Öffnen Sie.«


  Die Tür glitt zur Seite. Der Flur war leer.


  »Dieses Mal gehe ich voran«, entschied der Nert und wartete die Antwort des Verwachsenen gar nicht erst ab, sondern lief über den Gang bis zum Antigravschacht. Als er sich vergewissert hatte, dass sich auch in diesem keine Wache befand, gab er den anderen das Zeichen, dass sie ihm folgen konnten. Lebo Axton ließ sich Zeit, ging langsamer als zuvor, weil er dann seine Füße besser heben konnte und nicht so viele Geräusche verursachte. Er erreichte den Antigravschacht zuletzt. Die Männer befanden sich bereits auf dem Weg nach unten.


  In diesem Augenblick öffnete sich wenige Meter entfernt eine Tür. Axton sprang sofort in den Schacht und ließ sich vom Antigravfeld nach unten tragen. Voller Anspannung blickte er nach oben. Er erwartete, jeden Moment einen Wächter oder einen Kampfroboter auftauchen zu sehen. Er hörte Schritte, doch sie entfernten sich vom Schacht. Aufatmend trat er auf den Gang im Keller. Arrkonta und die Ingenieure hatten den Transmitterraum schon erreicht. Er rannte keuchend hinter ihnen her und beruhigte sich erst, als die Tür hinter ihm zufiel. »Schnell, schalten Sie den Transmitter ein«, rief er. »Wir müssen weg. Schnell.«


  LA-1 stand noch immer auf dem gleichen Fleck. Arrkonta aktivierte den Käfigtransmitter. Axton blickte auf LA-1. Der Kleinstroboter hob den Arm.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Axton.


  Arrkonta wurde abgestrahlt. Seine Mitarbeiter folgten ihm. Axton bildete wiederum den Abschluss und atmete auf, als er in der Gegenstation materialisierte. Arrkonta stand an der Tür. Der Verwachsene gab ihm das Zeichen, dass alles in Ordnung war. Während der Industrielle in den Beobachtungsraum eilte, schaltete Axton den Transmitter aus. Damit war die Verbindung zum Institut Stoquaed endgültig beseitigt. Axton lief zu Arrkonta. Dieser saß an der Fernsteuerung. Auf dem Bildschirm war zu erkennen, dass LA-1 den Transmitter des Instituts bereits ausgeschaltet hatte.


  »Ich bin doch auch ganz gut mit LA-1 zurechtgekommen«, sagte Attrak. »Nicht wahr?«


  »Ich war ziemlich überrascht, als der Roboter den Arm plötzlich bewegte«, gestand der Kosmokriminalist.


  Attrak grinste und nickte Axton vergnügt zu. Arrkonta lenkte LA-1 zu dem Schrank zurück, in dem die positronische Sicherung aufbewahrt wurde. Er schaffte es fehlerlos, das Teil in den Schrank zu legen. Er schloss die Tür und führte den Kleinstroboter quer durch den Transmitterraum bis zum Ausgang. Hier schnellte sich LA-1 solange hoch, bis es gelang, den Kontaktknopf mit genügender Wucht zu treffen. Dann stürmte er auf den Gang.


  »Achtung, der verfluchte Reinigungsroboter«, rief Attrak.


  Arrkonta wollte LA-1 umdrehen und beschleunigen, doch Axton legte ihm die Hand auf den Arm. »Nicht. Lassen Sie LA-1, wo er ist.«


  »Der Roboter wird ihn aufsaugen.«


  »Gönnen wir dem Kleinen doch die Reise.«


  Riesengroß wuchs der dunkle Schlund des Reinigungsautomaten auf dem Bildschirm an, bis er ihn ganz ausfüllte. Der Schirm wurde schwarz. Es krachte und donnerte aus den Lautsprechern. Axton regulierte die Lautstärke neu ein, so dass sie gerade noch etwas hören konnten.


  »Warum haben Sie das getan?«, fragte Attrak. »LA-1 ist ein wertvolles Instrument, das wir uns für die Zukunft bewahren sollten.«


  Lebo Axton lächelte. »Das werden wir auch, Kirko. Sie müssen zugeben, dass es nicht leicht gewesen wäre, unseren Kleinen auf dem gleichen Weg, auf den wir ihn in das Institut geführt haben, wieder heraus zu bringen.«


  »Allerdings, aber wir hätten es versuchen können.«


  »Und wären dabei das Risiko eingegangen, dass er erwischt und unser Plan erraten wird.« Axton schüttelte den Kopf. »Nein. So ist es besser. Der Kleine gelangt durch den Roboter in die Abfallschächte des Instituts. Von dort aus wandert er über die zentrale Abfallbahn bis ins nächste Depot. Dort findet die Desintegration statt. Nun, wir werden so lange warten, bis er das Institut verlassen hat und lenken ihn aus dem Abfall.«


  Attrak pfiff überrascht. »Dass ich darauf nicht selbst gekommen bin«, sagte er verblüfft. »Dieser Weg ist völlig gefahrlos. Meine Anerkennung! Glauben Sie aber, dass wir es nun tatsächlich geschafft haben?«


  »Sie alter Pessimist«, erwiderte Axton lachend. »Davon bin ich fest überzeugt. Schankkou müsste schon alle positronischen Bauteile wegwerfen und neue erstellen, um die Katastrophe für Orbanaschol zu verhindern.«


  »Ich gestehe, dass ich erst an einen Erfolg für uns glauben kann, wenn ich sehe, was am Wahltag geschieht.«


  »Auch wir werden nicht vorher feiern«, sagte Axton. »Bestimmt nicht. Außerdem haben wir bis dahin noch eine Menge zu tun. Der Transmitter muss abgebaut und weggebracht werden. Sämtliche Spuren müssen beseitigt werden. Das alles kostet Zeit, wollen wir nicht auffallen.«
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  Aus: Die Kunst des Krieges, Sunzi (auch Sun Dse und ähnlich geschrieben), um 500 v.Chr.


  Denn es gibt fünf wesentliche Voraussetzungen für den Sieg: Siegen wird der, der weiß, wann er kämpfen muss und wann nicht. Siegen wird der, der weiß, wie er mit überlegenen und unterlegenen Streitkräften verfährt. Siegen wird der, dessen Armee in allen Rängen vom gleichen Geist beseelt ist. Siegen wird der, der gut vorbereitet darauf wartet, den unvorbereiteten Feind anzugehen. Siegen wird der, der militärisch fähig ist und nicht mit der Einmischung seines Herrschers rechnen muss.


  


  Whark: 35. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Wie ein Schatten kletterte Stayn, der Zwergschude, die Wand hinauf. Alles war still, niemand sah oder hörte ihn. Mit vogerhaften, fast lautlosen Bewegungen und Griffen schob er sich von einer Fuge zum nächsten, nur fingerbreiten Vorsprung, zog sich hoch und stemmte sich auf den Rahmen eines Fensters. Jeder andere wäre längst abgestürzt und hätte sich den Hals gebrochen. Noch eine halbe Mannslänge, ein scharrendes Geräusch, dann krallten sich die dünnen, sehnigen Finger um den Falz des heruntergezogenen Plastikdachs.


  Kreya Sancin wartete, in den Sitz des abgedunkelten Gleiters gekauert, der zwischen zwei anderen Fahrzeugen stand. Sie sah immer wieder zu den Fenstern, Terrassen und Balkonen des Wohnhauses. Niemand zeigte sich. Noch nicht. Morgen früh würden sie alle dort auftauchen und wissen, was in der Nacht geschehen war. Endlich, jede kleinste Unregelmäßigkeit ausnutzend, erreichte Stayn die Dachkante. Zwei helle Vögel flatterten aus dem Baum und flogen vor den Sternen vorbei. Ihre klatschenden Flügelschläge und die gurrenden Schreie schienen die Ruhe der Nacht zu spalten. Kreya, ganz in eine schwarze Kombination gekleidet, schob den Kopf aus dem Seitenfenster. Stayn erreichte jetzt die letzte Kante, schwang sich hoch und geriet außer Sicht. Kreya stand nach einem langen Rundblick auf. Ein Arm schob sich nach einigen Augenblicken über die Dachkante des flachen Bauwerks und schleuderte eine kleine Kugel nach unten.


  An der Kugel war ein dünnes, schwarzes Seil befestigt. Mit einem Griff hob Kreya vom Nebensitz die drei kleinen, gefütterten Taschen, schlang mit der Kugel und dem Seil einen Knoten und schnalzte. Sofort zog Stayn die Behälter auf das Dach, so schnell und geschickt, dass sie nicht ein einziges Mal gegen ein Fenster oder die Mauer schlugen. Auf ein zweites Signal tauchte eine schmale, nervöse Gestalt aus dem Dunkel und blieb neben Kreya stehen.


  »Alles in Ordnung?«, wisperte Herlent. In schmalen Taschen seiner Kombination trug er sein Werkzeug.


  »Ja. Gleich kommt die Leiter.« Kreya hauchte die Antwort. Shimoney und Crems standen an der Straße beziehungsweise am Platzrand und sahen jeden, der kam und sie stören konnte. Wieder ertönte ein Klicken, diesmal vom Dach. Stayn schleuderte die schwarzen, dünnen Fäden der Strickleiter nach unten, und gleichzeitig fingen Kreya und Herlent sie auf.


  »Ich zuerst. Den Rucksack«, wisperte die Frau. Herlent schnallte ihr mit schnellen Griffen den Sack auf den Rücken, hielt die Leiter in richtigem Abstand von der Mauer und sah zu, wie Kreya mit erheblicher Gewandtheit aufwärts kletterte. Dann, als sie von Stayn über die Dachkante gezogen wurde, hakte Herlent einen Faden in die unterste Sprosse ein und fing seinerseits an, leichtfüßig, schnell und lautlos hinaufzuklettern. Es waren etwa fünfzehn Meter vom Boden bis zur obersten Dachfläche. Als er sich über die Kante zog, sah er, kaum dass sich seine Augen über die Fläche hoben, dass Kreya und Stayn bereits die Schutzgitter der Lüftungsanlage demontiert hatten. Nur vier Klemmen waren zu lösen, die Stahlröhren wurden leise auf das Dach gelegt. Eine zweite, massivere Strickleiter – wie die meisten Ausrüstungsteile gestohlen – verschwand in der großen Öffnung und schlug mit einem fernen Geräusch irgendwo in den Büroräumen auf.


  »Achtung. Hier ist es zu hell«, flüsterte Herlent. Stayn verschwand bereits im Lüftungsschacht. Kreya drehte ihm ihr Gesicht zu und nickte. Hier waren sie nicht von der Dunkelheit geschützt, und ein Innsweier, der zufällig aus dem Fenster blickte oder auf seine Terrasse hinausging, würde sie sehen können. Kreya und Herlent kauerten sich in den Schatten des säulenartigen Dachaufsatzes.


  Endlich, nach einer qualvoll langen Ewigkeit, hörten sie das Signal. Herlent half Kreya auf die obersten Leitersprossen und folgte in einigem Abstand. Er konnte sich, als seine Zehen und Fingerspitzen die einzelnen Seilsprossen ertasteten, mit dem Rücken gegen die Wand des Schachtes abstützen. So schnell wie möglich kletterte er abwärts. Sie befanden sich jetzt in der kleinen Maschinenkammer der Anlage. Eine Lampe blinkte auf, Herlents Finger suchten und fanden Riegel, Bolzen und Schließanordnungen, leise knackend drehte sich Metall, und geräuschlos öffnete sich die Tür. Augenblicklich schaltete Kreya die Lampe aus. »Der Tresor ist unten. Seht zu, dass ihr auch hier etwas findet.«


  Sie ließen die Tür geöffnet und huschten durch einen Gang, in dem es nach Schweiß und Schreibmaterial roch. Die Schritte wurden durch einen billigen Bodenbelag gedämpft. Fünf Türen waren auf jeder Seite des Korridors zu sehen, in der Mitte führte der Treppenschacht abwärts. Während Kreya nach unten schlich, öffneten Herlent und Stayn eine Tür nach der anderen. Mit größter Hast räumten sie aus den Regalen, was ihnen mitnehmenswert erschien und stopften es in einen der dehnbaren Beutel, die sie um die Körper gebunden hatten. Hier eine Waffe, dort liegen gelassenes Geld, ein kleines Nachrichtengerät, positronische Stempel, mit deren Hilfe Dokumente gefälscht werden konnten. Sie rissen eine Lade nach der anderen auf.


  »Wie sieht es aus?«, flüsterte Herlent zischend.


  »Schlecht. Kein Geld, keine Waffen«, gab Stayn aus dem gegenüberliegenden Zimmer zurück.


  Sie suchten weiter, fanden ein kleines Päckchen Rauschmittel, wieder Stempel und leeres Dokumentenpapier, Folien und die Maschinen, mit denen Eintragungen gemacht wurden. Persönliches Eigentum der Anmeldebeamten verschwand ebenso in den Taschen. Sie huschten ins nächste Zimmer. Es war die Registratur; nichts Wertvolles zu finden. Schließlich hatten sie binnen eineinhalb Dezitontas alle Räume durchsucht. Stayn blieb zurück, während Herlent nach unten huschte. Methodisch band Stayn die Beutel zusammen, befestigte sie nacheinander an dem Seil und ließ sie neben der offenen Tür stehen. Das Seil mit den Haken lag eingerollt daneben. Sie brauchten es nur zu packen und mitzuzerren, dann konnten sie die gefüllten Säcke durch den Entlüftungsschacht ziehen.


  Mit den Handschuhen schlug Stayn die Staub- und Schmutzschicht von seiner Kombination und folgte den anderen nach unten. Während des Laufens band er zwei leere Beutel vom Hüftgurt und schwenkte sie. Herlent kauerte bereits vor dem etwa brusthohen Safe mit dem komplizierten positronischen Schloss, einen Teil des Werkzeugs vor sich auf einem Tuch ausgebreitet. Ein Lichtkegel, dünn wie ein Finger, beleuchtete das Schloss, an dem Herlent manipulierte.


  »Geht’s voran?«, flüsterte Stayn.


  Durch das Knistern der Spezialinstrumente hindurch gab Herlent zurück: »Etwas schwierig. Aber ich schaffe es.«


  »Kümmere du dich um die beiden Räume hier«, ordnete Kreya an, die neben Herlent stand und den kaum sichtbaren Lichtschein abschirmte.


  »Verstanden.«


  Mit schnellen und sicheren Bewegungen fing Stayn an, den Raum abzusuchen. Wie ein Stockwerk weiter oben reichte auch hier das diffuse Streulicht aus, das von draußen hereindrang. Stayn fand verschiedene geladene Waffen, eine Geldbörse, einige Wertgegenstände in den Laden und Kassetten, die aussahen, als seien sie wertvoll. Er fegte in den Plastiksack, was ihm gerade unter die Finger kam, lief von einem Arbeitstisch zum anderen, packte schließlich, als er sich auf seinem Rundgang wieder dem Safe näherte, eine seltsam geformte Maschine ein.


  »Offen?«


  »In ein paar Augenblicken. Nur noch …«


  Stayn sagte leise: »Ich habe sieben verschiedene Waffen gefunden; sind hier in dem Sack.«


  »Hast du einen mittelgroßen Strahler?«, wollte Kreya wissen. »Wenn ja, gib ihn mir.«


  Stayn suchte zwischen den Beutestücken und gab ihr die Waffe, deren Ladeanzeige grün aufglühte. Kreya zog einen Saum ihrer Kombination auf und steckte die Waffe hinter den Gürtel. Mit einem scharfen Klicken, gefolgt von einem saugenden Geräusch, öffnete sich die schwere Tür des Safes. Innen gab es eine zweite Sicherheitsanlage, ein stählernes Rollo, das durch ein einfaches Ziffernschloss gesichert war. Es dauerte keine zwei Millitontas, und das Schloss war entriegelt. Das Stahlgerüst schob sich schnurrend nach oben. Kreya stieß hervor: »Beutel her. Herlent, räum dein Zeug weg. Hilf mir, Stayn.«


  In dem Safe waren Tablette mit gerasterten senkrechten Bahnen. In diesen Vertiefungen lagen die verschiedenen Lochmünzen der vielen Startgeld- und Kautionsbeträge, die von den KAYMUURTES-Anmeldern gezahlt worden waren. Zehntausende Chronners! Stayn zog das oberste Tablett heraus, spannte den dehnbaren Rand der Tasche darum und kippte alles. Rasselnd und klirrend leerte sich die Platte in den Sack. Das nächste Tablett folgte, wurde geleert, und in das Geräusch des Geldes mischte sich das Klappern, mit dem Herlent sein Werkzeug wieder verstaute. Jetzt wirbelte er herum und hielt, zusammen mit Kreya, die Tasche auf, während Stayn eine der etwa zwei Dutzend Platten nach der anderen zog, senkrecht stellte und auskippte. Der Sack dehnte sich und wurde immer schwerer. Schließlich schob der Zwergschude die letzte leere Platte zurück, zog das Gitter nach unten und schloss den Safe.


  »So viel …«, stammelte Stayn, »habe ich nicht erwartet.«


  Kreya gab ihm einen Stoß und zischte: »Nicht reden! Rennen! Los, zurück!«


  Herlent wischte mit einer einzigen Bewegung seines Unterarms noch die Ausrüstung eines kleinen Schreibtischs in den offenen Sack, hob ihn hoch und lief hinter den anderen her. Sie keuchten die Treppe hinauf und liefen bis zur Tür der Maschinenkammer. Stayn ließ den Sack fallen und tastete nach den Sprossen der Leiter. In halsbrecherischer Eile turnte er nach oben und packte, als er noch ein Bein im Entlüftungsschacht hatte, das Seil. Er schnalzte, sie schleppten unten die Säcke in die Kammer. In gleichmäßig schnellen Bewegungen zog er die schweren Taschen und Säcke nach oben, legte sie neben sich und warf das beschwerte Ende des Seiles wieder hinunter.


  Während er wartete, dass Kreya und Herlent die restlichen Säcke einhängten, rannte er, die schon hochgewuchteten Behälter in den Händen, bis zum Dachrand. Dort befestigte er sie an dem Seil, das an der Strickleiter angehakt war, spurtete schnell zurück und begann wieder, den zweiten Teil der erbeuteten Gegenstände und den Geldsack hochzuziehen. Unmittelbar hinter dem untersten Sack kam Kreya mit schweißüberströmten Gesicht aus der Öffnung, rannte zur Dachkante und turnte die Strickleiter abwärts. Das lose Ende in einer Hand, zusammen mit Herlent die schweren Säcke in der anderen, wiederholte Stayn das Manöver. Jetzt kletterte er hinunter; Kreya war noch nicht auf dem Boden.


  Als er sich in halber Höhe befand, sah er undeutlich die Strahlenbündel eines Gleiterscheinwerferpaares. Sie huschten hinter dem Gebäude vorbei und leuchteten einen Teil der Schaufenster an. Ein kalter Schock traf ihn; war es Clingdahr oder nur ein zufällig vorbeischwebender Innsweier? Er wurde schneller und flüsterte nach oben: »Beeilt euch. Ein Gleiter!«


  Kreya sprang federnd zu Boden. Herlent ließ dicht neben Stayn das Seil mit den schweren Beutesäcken durch die Hände gleiten. Es gab ein sirrendes Geräusch, es stank nach heiß gewordenem Kunststoff. Die Säcke prallten mit einem dumpfen Platschen auf das Gras. Stayn wurde schneller; er versuchte es wenigstens. Er wandte den Kopf in die Richtung der Scheinwerferstrahlen und sah zu seiner Bestürzung den Bullen entlang der Baumstämme auf das Gebäude zurennen. Er geriet einmal, zweimal in den Bereich des grellen Lichtes, bewegte sich wie jemand, der etwas zu verbergen hat. Langsam schwenkten die Scheinwerfer herum und erfassten eine Ecke des Parkplatzes.


  Stayn sah nach unten, ließ die Sprosse los und sprang. Er sah aus dem Augenwinkel, wie Kreya die Beute in einer großen Anstrengung hochriss und die wenigen Schritte bis zu ihrem gestohlenen Gleiter rannte. Die Säcke krachten auf die Rücksitze. Kreya duckte sich in den Schatten, zog die Waffe und drehte sich langsam herum. Das letzte Bündel sauste senkrecht herunter wie eine Spinne an ihrem Faden. Stayn riss den Knoten auf, packte mit der rechten Hand den Sack mit dem Geld, der am schwersten war, mit der Linken die beiden anderen Behälter, spurtete geduckt zum Gleiter. Kreya riss die Türen auf, schwang sich hinter die Steuerung und schaltete die Maschine ein.


  »Bleiben Sie stehen. Hier ist die Polizei!«


  Der Lautsprecher plärrte durch die fast vollkommene Stille. Ein dritter Scheinwerferkegel zuckte auf und richtete sich auf Crems, der stehen geblieben war. Aber noch hatte Clingdahrs Gleiter den Gebäudevorsprung nicht erreicht. Der Polizist konzentrierte sein Interesse auf den hochgewachsenen Mann. Die Beute war verstaut, Stayn schlich um den Gleiter, öffnete einen Sack und zog eine kurzläufige Nadelwaffe heraus.


  »Sei nicht verrückt.« Kreya zitterte vor Erregung. Bisher war sie bewundernswert kalt und gelassen gewesen. Aber die wirkliche Gefahr kam erst jetzt. »Du darfst auf keinen Fall auf die Männer zielen. Hörst du? Wo ist Shimoney?«


  »Keine Ahnung. Verdammt – er fährt auf Crems los. Tu doch was! Du weißt, wie blöde der Kerl ist.«


  Er rutschte nach hinten, schob die Beutesäcke zwischen die Sitze und entsicherte den Nadler. Er wusste nicht, mit welcher Art Geschossen die Waffe geladen war. Crems rannte jetzt, von dem Suchscheinwerfer verfolgt, im Zickzack auf den Standort des Gleiters zu. Der Gleiter kam jetzt verdächtig langsam quer über die Grasfläche auf den Parkstreifen zu. An den Fenstern zeigten sich einzelne Silhouetten.


  Wieder zerschnitt der Lautsprecher die Ruhe. »Stehen bleiben. Sonst müssen wir schießen!«


  Von links hörten Stayn und Kreya rasend schnelle Schritte. Herlent war die Leiter heruntergeklettert und rannte zum Gleiter. Die Tür war offen, er sprang mit einem Satz hinein. Langsam bewegte Kreya den Gleiter aus der Reihe der abgestellten Maschinen, drehte ihn und flüsterte: »Ich versuche, Crems zu holen.«


  Seit dem ersten Anruf waren kaum zwei Millitontas vergangen. Crems hatte den Gleiter fast erreicht. Clingdahr kam näher. Nur noch zwanzig Meter trennten die beiden Maschinen. Kreya flüsterte: »Lenk ihn ab, Stayn.«


  Der Zwergschude tauchte zwischen den Sitzen auf. Der Gleiter ruckte an, drehte sich und brummte in die Richtung von Crems. Er flog eine Gerade und schob sich zwischen den Polizeigleiter und den Bullen. Stayn entsicherte die Waffe, zielte auf die Scheibe und sagte brummend: »Es ist Clingdahr! Neben ihm ein anderer, den ich nicht kenne.«


  Er feuerte fünfmal hintereinander. Die Nadelgeschosse schlugen klirrend und prasselnd auf die Vorderhaube, zerschmetterten die Scheibe, rissen den Suchscheinwerfer krachend auseinander. Es waren Klein-Explosivladungen im Magazin. Im gleichen Moment erreichte Crems den Gleiter, hielt sich am Rahmen der Tür fest und fiel neben Kreya in den Sitz.


  »Beinahe hätten sie mich geschnappt«, sagte er gurgelnd. Der Gleiter raste in gerader Linie an der Schnauze des Polizeifahrzeugs vorbei.


  Clingdahr sagte mit ruhiger Stimme durch den Lautsprecher: »Stehen bleiben. Der nächste Schuss ist scharf, Freunde.«


  Kreya steuerte den Gleiter in einer engen Kurve um das Gebäude, das sie eben ausgeplündert hatten. Clingdahr riss sein Fahrzeug herum und folgte ihnen. Kreya registrierte, dass sich die Fenster und Terrassen vieler Wohnungen bevölkert hatten. Die Maschine umrundete mit aufheulenden Stabilisatoren den Vorbau, rammte eine Ecke, steigerte die Geschwindigkeit und schoss zu dem Platz, an dem sich Shimoney versteckt hielt. Von ihm war nichts zu sehen. Inzwischen hatte Clingdahr die Drehung beendet, beschleunigte und raste auf dem Prallfeld schleudernd hinter dem anderen Gleiter her. Als Stayn den Gleiter gestohlen hatte, hatte er darauf geachtet, ein einwandfreies Fahrzeug mit einem starken Motor zu bekommen. Mühelos vergrößerte Kreya den geringen Vorsprung.


  Als sie abbremste, um hinter den Büschen entlangschweben zu können, bei denen sie Shimoney vermutete, sprang die Tür neben ihr auf. Crems schrie, als er den Halt verlor. Im selben Moment bremste Kreya ab und flog eine scharfe Linkskurve. Der Gleiter sprang über einen Bordstein. Crems stürzte mit ausgebreiteten Armen hinaus und rollte auf der Straße entlang wie eine Puppe. Wieder feuerte Stayn, aber die Männer im Polizeigleiter duckten sich. Mit wütendem Brummen raste der Gleiter geradeaus und wurde schneller, steuerte direkt auf Crems zu. Der Bulle schlug gegen die dicke Wurzel eines Strauches, stemmte sich blitzschnell hoch und stand auf.


  »Vorsicht, Crems!«, schrie Kreya erschrocken.


  Crems taumelte rückwärts, sprang auf die Straße und geriet direkt in die Bahn von Clingdahrs Maschine. Der Rand, an dem Motorhaube und Unterteil zusammentrafen, krachte ihm zwischen Hüften und Brust. Es gab ein undefinierbares Geräusch. Crems knickte in der Mitte zusammen. Mit einem donnernden Krach schlugen sein Kopf und sein Oberkörper auf die lange Motorhaube. Der Gleiter überfuhr ihn halb, schleuderte ihn fast zehn Meter weit zur Seite und gegen einen Baumstamm. Clingdahr hatte vermutlich gar nicht gesehen, was geschehen war. Vielleicht dachte er, er habe eine Tonne oder einen anderen Gleiter gerammt. Jedenfalls steigerte sich die Geschwindigkeit des Gleiters noch weiter.


  Clingdahr gab keine dritte Warnung mehr ab. Während jetzt sämtliche Fenster erleuchtet waren und fluchende Bewohner versuchten, zu erkennen, was vor sich ging, rannte Shimoney aus dem Gebüsch Richtung Kreyas Gleiter. Aus dem Polizeigleiter zischte eine lange, blendende Feuerzunge. Der Thermoschuss traf Shimoney in die Brust, schleuderte ihn zur Seite und tötete ihn fast auf der Stelle. Ein Messer beschrieb im Licht der Scheinwerfer einen Bogen und klirrte auf das Dach des Gleiters, als Clingdahr ungerührt weiterraste, an dem zusammenbrechenden kleinen Mann vorbei zu der anderen Maschine, die jetzt wieder herumgerissen wurde und auf die Straße zuhielt.


  Wieder feuerte Clingdahr. Er ahnte, dass ein Treffer unmöglich sein würde, wurde die Distanz zwischen ihm und dem Verfolgten zu groß. Der blendende Glutstrahl traf das Heck der davonrasenden Maschine, rief dort einen wirbelnden und sprühenden Funkenregen hervor und durchschnitt die Heckscheibe. Im undeutlichen Licht sah Clingdahr, wie ein Insasse des Gleiters die Arme hochriss und zusammensackte. Dann erreichte der Verfolgte die offene Straße, raste in weiten Zickzackschleifen von einer Seite zur anderen und wurde immer schneller. Auch der Gleiter des Polizeichefs vergrößerte seine Geschwindigkeit und setzte dem Flüchtenden nach.


  Die Gleiter rasten mit aufgeblendeten Scheinwerfern durch die Nacht. Der vordere hatte die stärkeren Maschinen und wurde schneller, heulte in die Richtung der breiten Piste davon, die den Raumhafen mit dem Minengelände verband. Clingdahr feuerte noch dreimal hinter dem flüchtenden Gleiter her, traf aber nicht mehr. Nach kurzer Jagd gab er auf. Der andere Gleiter hatte sich zu schnell entfernt und war bereits hinter den nächsten Kurven verschwunden. Clingdahr bremste ab und drehte den Gleiter langsam auf der Stelle mit der Schnauze zur Stadt. Er rieb sich die schmerzenden Augen; der schneidende Fahrtwind brannte in den Gesichtern der Polizisten. »Verdammt«, sagte er leise. »Sie haben versucht, das Anmeldebüro zu überfallen. Hast du jemanden erkannt?«


  »Ja. Ich glaube, ein Gesicht. Eine Frau. Sie ist aktenkundig.«


  »Diese Kreya?«


  »Ja. So heißt sie wohl. Sie sind mit Sicherheit in die Berge geflüchtet. Sehen wir uns erst einmal am Tatort um.«


  Clingdahr schaltete das Gerät ein, nahm das Mikrofon hoch und sagte: »Hier Clingdahr. Holt ein halbes Dutzend Leute aus dem Bett. Wir brauchen sie am Anmeldebüro der KAYMUURTES. Einbruchsversuch; einige Verwundete oder Tote sind abzuholen, Spuren sind zu sichern und dergleichen. Routinefall mit besonderer Bedeutung.« Er wartete die Antwort ab, legte die Hände auf die Griffe der Steuerung und murmelte mit einer hoffnungslosen Stimme, die sein Mitarbeiter an ihm nicht kannte. »Ich habe nicht die Illusion, dass Innsweier die sauberste und anständigste Siedlung des Imperiums ist. Aber ich bin rasend, weil diese kleinen Ganoven ausgerechnet uns gezwungen haben, auf sie zu schießen. Nun, wir werden sie suchen und finden. Und was ich von Arkon zu hören bekomme, steht auf einem anderen Blatt. Ausgerechnet das KAY-Büro! Sind sie da eingebrochen …«


  »Fliegen wir zurück, Chef. Meinen Sie, dass sie mit den Waffenhändlern zusammenarbeiten?«


  Der Gleiter ruckte an, wurde schneller und schwebte nach Innsweier. Aus dem Lautsprecher kamen die leisen Dialoge der verschiedenen Polizisten und Dienststellen. Seit dem Moment, an dem sie auf ihrer Inspektionsfahrt am Hauptplatz vorbeigekommen waren, waren nicht mehr als eineinhalb Dezitontas vergangen.


  »Ich bin sicher, dass Kreya – falls sie die Fahrerin des Gleiters ist – mit Scholc etwas geplant hat. Scholc Barghor, der Verunglückte. Irgendwie hängen auch die Waffenhändler mit drin. Keine Sorge; wir finden es heraus. Selbst, wenn’s lange dauert.«


  »Das glaube ich auch. Machen wir, dass wir zum Platz kommen.«


  Mit mäßigem Tempo näherte sich der Gleiter wieder der Siedlung.


  12.


  


  Aus: Die Kunst des Krieges, Sunzi (auch Sun Dse und ähnlich geschrieben), um 500 v.Chr.


  Wenn der Feind uns zahlenmäßig überlegen ist, können wir ihn am Kampf hindern. Versuche, seine Pläne aufzudecken und zu erkennen, wie Erfolg versprechend sie sind. Reize ihn, und ergründe das seiner Aktivität oder Inaktivität zugrunde liegende Prinzip. Zwinge ihn, sich Blößen zu geben, damit du seine verwundbaren Stellen findest. Vergleiche die gegnerische Armee sorgfältig mit deiner eigenen, damit du erkennst, wo ein Übermaß an Kräften herrscht und wo sie fehlen.


  


  Whark: 35. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Ich wachte auf, als jemand mit schnellen Schritten meine Kabine durchquerte und sich über mich beugte. Der Logiksektor beschwichtigte mich: Es ist Fartuloon alias Metran.


  »Aufstehen, Atlan«, sagte er mit ungewöhnlichem Ernst. »Schnell. Es ist losgegangen.«


  »Ich verstehe«, murmelte ich schläfrig und gähnte. Wir hatten in der Nähe des Anmeldebüros einige einfache Sender angebracht, versteckt natürlich, und sie lieferten auf drei Bildschirmen im Schiff alle Szenen, die sie erfassten.


  »Was geht vor?«, fragte ich, während ich mich so schnell wie möglich anzog. Metrans Gesicht ließ erkennen, dass etwas Ernstes vor sich ging.


  »Wir beobachten ununterbrochen das Gebäude. Deine speziellen Freunde scheinen einbrechen zu wollen.«


  »Nein«, knurrte ich wütend. »Kreya und ihre Kerle?«


  »Ich fürchte, so ist es. Komm.«


  Ich stieß meinen Fuß in den rechten Stiefel und rannte hinter ihm her in die Zentrale. Ich blieb stehen, als ich die Ziffern auf der Borduhr erkannte und neben der Arkon- auch die Bordzeit anzeigte. »Mitten in der Nacht. Ich hatte geglaubt, wir befinden uns in einer normalen kleinbürgerlichen Welt.«


  »Fast Mitternacht Lokalzeit – fünfzehnte Tonta nach Arkon-Zeitmaß«, korrigierte mein Lehrmeister. Metran deutete befehlend auf die Bildschirme. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und starrte nacheinander die dreidimensionalen Bilder an. Drei Gestalten, undeutlich zu erkennen, versuchten, das Dach des Bauwerks zu erklettern. Die beiden Mitglieder unserer Mannschaft, die seit Tontas die Bildschirme anstarren mussten, hatten rote Augen und wirkten erschöpft. Wir sahen, dass die Einbrecher mit erheblicher Schnelligkeit und Routine handelten. Sie verschwanden, kaum dass sie das Dach erreicht hatten, im Schacht der Klimaanlage. Ich hob den Kopf und warf Metran einen langen Blick zu.


  »Was jetzt?«


  »Sie haben niemanden entführt. Deine schöne Freundin hat es offensichtlich auf die Kasse abgesehen.«


  Ich überlegte und sagte schließlich: »Jetzt wissen wir auch, warum Kreya den Kontakt mit Scholc suchte. Sie brauchen ein Versteck, aber nicht für ihr Opfer, sondern für sich selbst. Wir sind einschlägig interessiert, Metran.«


  »Wir können zwei verschiedene Ziele ansteuern. Scholc oder den Ort des Einbruchs. Wofür entscheiden wir uns?«


  Ich hatte eine kühne Idee und wandte mich an unseren Funker, der im Hintergrund an einem Instrumentenpult lehnte. »Könnt ihr uns benachrichtigen, wenn wir den Gleiter nehmen und in die Siedlung fliegen? Falls sich die Entwicklung dort drastisch ändert.«


  »Selbstverständlich.«


  Metran erfasste sofort, worauf ich hinauswollte. Eine seltsame Erregung bemächtigte sich seiner. Er nickte mehrmals und suchte in den Regalen nach einer Waffe. »Du meinst, wir sollten uns den Einbrechern anschließen und die Karteimaschine manipulieren?«


  »Sofern es möglich ist, ohne von Clingdahr gesehen zu werden, sollten wir das tun. Dann wäre unsere Mission hier schon nach ein paar Tagen von Erfolg gekrönt. Versuchen wir es?«


  Waren wir einmal im Gebäude und am Schreibtisch, würden wir buchstäblich nur eine Dezitonta für den langen Weg nach Arkon brauchen. Einmal in der Kartei, konnten wir die Amnestie-KAYMUURTES angehen, ohne überhaupt nur ein einziges Mal direkt kontrolliert worden zu sein. Ich versuchte, das Risiko abzuschätzen, dann murmelte ich entschlossen: »Machst du mit?«


  »Selbstverständlich. Vorausgesetzt, Kreya löst keine Alarmanlage und damit ein schnelles Eingreifen des Polizeichefs aus. Aber in diesem Fall werden wir im Gleiter noch auf der Strecke alarmiert, nicht wahr?«


  Unser Funkspezialist nickte. Auch ich suchte mir ebenfalls eine Waffe. Wir blieben noch einige Augenblicke vor den Bildschirmen stehen. Einmal erfassten die Kameras die Gestalt des breitschultrigen Mannes, mit dem ich zuerst auf dem Parkplatz der Minenschule gekämpft hatte. Er schien Sicherungsaufgaben übernommen zu haben. Also beteiligten sich alle von Kreyas Bande an diesem Einbruch. Hatten sie es tatsächlich auf die Kasse abgesehen, würden sie wohl reiche Beute machen. Metran winkte mir, ich nickte unseren Freunden zu und sagte: »Sollte es brenzlig werden, montiert die Verbindungselemente ab. Clingdahr wird garantiert bei uns suchen.«


  »Alles klar.«


  Unser Gleiter parkte neben dem schwebenden großen Verkaufsstand. Wir sprangen hinein, schalteten die Maschinen ein und aktivierten die Sprechfunkverbindung zur ARZO. Kurz darauf schwebten wir am Rand des Raumhafens entlang und auf die Piste, die bis zum Minengelände führte. Es war kurz nach Mitternacht Lokalzeit.


  


  Wir schwiegen und dachten nach. Als wir die ersten Lichter der Stadt zwischen Bäumen schimmern sahen, sagte Metran halblaut: »Mir gefällt das Ganze nicht. Immer dann, wenn sich Amateure in unsere Pläne einschalten, geht es schief.«


  Ich musste zustimmen. »Die Gefahr ist groß. Aber wir sollten in der Lage sein, Kreya und ihre Bande entsprechend zu beeinflussen oder auszuschalten.«


  »Möchte ich meinen.«


  Das Funkgerät summte. Die hellen Lichter wurden zu kleinen Inseln konzentrierter Helligkeit, die wir deutlich unterscheiden konnten. Das lange Gebäude, das über Bäume und andere Dächer hinausragte, wurde in Umrissen sichtbar, weil sich ein Fenster nach dem anderen erhellte. Ein Gefühl kommenden Unheils ergriff mich, ich tastete nach der Waffe.


  »Metran?«, fragte einer der Männer aus dem Schiff.


  Der falsche Waffenhändler antwortete leise: »Wir hören.«


  »Ein Polizeigleiter nähert sich. Die Einbrecher erreichten ihren Gleiter mit vermutlich sechs Beutesäcken. Jetzt versuchen sie zu flüchten und liefern sich mit der Polizei ein Gefecht. Clingdahr scheint in dem Gleiter zu sein. Mindestens einer wurde getötet.«


  Ich trat hart auf die Bremse und steuerte scharf an den rechten Rand der mattleuchtenden Straße. »Was passiert weiter?«


  »Die Einbrecher feuern wild um sich. Die Polizei schießt zurück. Jetzt fliehen sie mit teilweise zerstörten Apparaten … in eure Richtung!«


  Meine Hand schnellte vor und schaltete die Scheinwerfer aus, dann wendete ich den Gleiter, beschleunigte und jagte zurück bis zu der Abzweigung, die wir eben hinter uns gelassen hatten. Ich verließ die Piste und steuerte, während der Sprecher weiter schilderte, was er sah, quer über ein Feld und in eine Buschgruppe. Dort warteten wir mit laufenden Antriebsaggregaten.


  »Sie sind jetzt außerhalb der Kameraerfassung. Zuletzt flogen sie wie die Verrückten. Beide rasten aus der Siedlung. Bei euch alles klar?«


  Metran sagte scharf: »Bei uns alles klar. Sie sehen uns nicht. Wir versuchen, ihnen zu folgen. Mit einiger Wahrscheinlichkeit flüchten sie ins Minengebiet.«


  »Wir im Schiff wissen nichts. Falls ihr bis Tagesanbruch nicht zurück seid – wir haben keine Ahnung. Richtig?«


  »Absolut richtig. Wir melden uns auf der vierten Notfrequenz. Wir sind sicher, dass wir bald zurückkommen.«


  Er schaltete ab und begann zu fluchen. Ich ließ die Seitenscheibe nach unten und streckte mein Gesicht in die kühlere Nachtluft. In mir loderte ein heilloser Zorn. Das Büro war jetzt von Sicherheitskräften umstellt, alles wurde kontrolliert, und wir hatten nicht die geringste Chance, an die Karteimaschine zu kommen.


  »Diese wahnsinnigen Amateure!«, beendete Metran seine Tirade. »Sie haben uns den Weg nach Arkon verbaut.«


  »Und zwar so gründlich, wie es besser niemand hätte planen können«, murmelte ich verzweifelt. »Was jetzt?«


  »Es gibt vielleicht noch eine kleine Hoffnung.«


  Durch die Stille der Nacht näherten sich Geräusche. Zwei Aggregate von Gleitern, die mit höchster Leistungsstufe arbeiteten. Über die Piste zuckte kurz ein Licht auf. Noch einmal.


  Schüsse aus Energiewaffen, sagte der Logiksektor.


  »Welche Hoffnung. Scholc etwa?«, erkundigte ich mich. Ich war überaus skeptisch. Der erste Gleiter tauchte auf, bewegte sich in halsbrecherischem Tempo. Wir sahen, wie er ohne Beleuchtung vorbeischoss und hinter der nächsten Kurve verschwand. Es war eindeutig der Weg zur Mine und zum Schulbezirk. Dann raste der Verfolger heran, mit deutlichem Abstand. Aber der zweite Gleiter wurde abgebremst, drehte um und blieb stehen. Wir warteten schweigend, bis er sich wieder in Bewegung setzte. Ich steuerte aus dem Versteck und schwebte ohne Scheinwerferlicht zur der Minenschule von Innsweier.


  


  Der Schwebeflug glich einem Albtraum. Ich hatte den Bodenabstand vergrößert und versuchte, etwa in Luftlinie das Schulgelände zu erreichen. Wir mussten gleichzeitig mit Kreya ankommen, oder jedenfalls nicht viel später als sie. Vermutlich würde Scholc sie erwarten.


  Sicher nicht in seinem Haus, warf der Extrasinn ein.


  »Scholc wartet auf sie. Er hat sich mit Kreya abgesprochen und wird sie verstecken«, sagte Metran nach einer Weile. Wir rasten über kleine Hügel hinweg, über die niedrige Vegetation des beginnenden Hochlandes, entfernten uns immer mehr von der Siedlung Innsweier. Einige Kilometer entfernt wand sich die Straße in kühnen Kurven durch Täler und über Viadukte.


  »So etwas Ähnliches glaube ich inzwischen auch.« Ich versuchte, den Gleiter unbeschädigt zwischen Bäumen und Felsbrocken hindurchzusteuern. Wir hatten nur das Licht der vielen Sterne und hin und wieder die aufblinkenden Scheinwerfer.


  »Vermutlich ist ihre Mannschaft ein wenig dezimiert.«


  »Du meist, weil geschossen wurde?«


  »Ja. Clingdahr ist ein Mann, der nur dann schießt, wenn er sicher ist, auch zu treffen.«


  Nach einer Weile wurde das Tal weiter. Der Bergriese ragte dunkel in den Nachthimmel. Wir bogen um eine Kurve. Das Schulgebäude lag breit ausgestreckt direkt vor uns, auf der anderen Seite der ebenen Fläche; an den bewaldeten Hängen darüber die Wohnhäuser.


  »Wir sind da. Achte auf einen Gleiter, der sich bewegt. Sie werden vermeiden, viel Aufsehen zu erregen.«


  »Das will ich glauben«, bestätigte ich und steuerte den höchsten Punkt an, von dem wir den besten Überblick hatten. Zu der Enttäuschung darüber, dass der Plan fehlgeschlagen war, kam noch die Wut auf diese kleinen Ganoven, die uns die Scherereien eingebrockt hatten. Clingdahr würde uns mit Sicherheit zumindest verdächtigen. Die dritte und sicherlich intensivste Untersuchung stand bevor. Über unsere Freunde im Schiff machten wir uns keine Sorgen; sie waren perfekt getarnt und gesichert. Aber Darbeck und Metran würden für Verbündete der Einbrecher gehalten werden. Ich hielt den Gleiter an und deutete nach rechts. »Dort ist Barghors Haus.«


  Rechts unterhalb unserer Position verlief die Straße, die auf den Parkplatz mündete. Unsere Augen suchten jeden Meter des Geländes ab, um eine Bewegung zu erkennen. Natürlich würde niemand um diese Zeit so unvorsichtig sein und die Lichter einschalten. Aber Wegweiser, Positionslampen, indirekte Beleuchtung, eine Reihe von Wegmarkierungen und zwei Lichtglocken über dem Parkplatz verbreiteten Helligkeit.


  »Die linke Ecke des Platzes. Unter der Krone des großen Baumes … was kannst du erkennen?« Metran zog das Nachtglas aus dem Fach. Ich nahm es ihm aus den Fingern und setzte es an die Augen. Dort bewegte sich gerade etwas vor einer Lampe oder einem Lichtreflex vorbei. Ich drehte an der Schärfeeinstellung.


  »Ja. Es sind Leute. Aber wer?«, sagte ich unsicher. »Keine Ahnung.«


  Noch einige Augenblicke lang beobachteten wir die verschiedenen Punkte der Landschaft, aber nur dort bewegten sich Gestalten. Wir nickten uns zu, ich suchte einen Weg für den Gleiter und schwebte langsam und möglichst leise nach unten, über die Ebene und zwischen den abgestellten Bergbaumaschinen hindurch. Schließlich musste ich die Deckung verlassen und bog, schneller werdend, auf die Ecke des Platzes ein. Kaum war der Gleiter langsamer geworden, riss Metran die Tür auf, sprang hinaus und rannte auf das Fahrzeug zu, das zehn Meter vor uns dastand. Ich schwebte dicht heran, rammte mit der Schnauze des Gleiters leicht die Seite des anderen und blockierte ihn. Dann war auch ich aus dem Sitz und lief mit gezogenem Kombistrahler auf die beiden Gestalten zu.


  »Stehen bleiben. Wir sind es!«, sagte Fartuloon.


  »Darbeck und Metran«, erinnerte ich sie und sah die Brandspuren auf dem Heck des Gleiters. Scholc Barghor und die Kreya Sancin standen regungslos, von Metrans Waffe bedroht, zwischen zwei Fahrzeugen. Eins war offensichtlich Scholcs kleinerer Lastengleiter, denn auf der Ladefläche sah ich mittelgroße Säcke und exakt verpackte Ballen. Ich warf einen Blick in Scholcs Gesicht. Er sah leichenblass und mitgenommen aus, von schweren inneren Zweifeln gepackt. »Du hast das Anmeldebüro überfallen, Kreya«, sagte ich leise, aber drohend. »Es wurde geschossen.«


  »Helft uns. Ich habe einen Toten und einen Verletzten im Gleiter.« Ihre Stimme verriet, dass sie Angst hatte. Offensichtlich war sie in eine Sache hineingeschlittert, die zu groß für sie war.


  »Einen Toten?« Metran kam vorsichtig näher. Natürlich war ihm der veränderte Klang ihrer Stimme aufgefallen. Scholc stand da und schwieg. Die Tür seines Gleiters war offen, auf den Hintersitzen lagen große Pakete.


  »Ja. Clingdahr hat Herlent durch das Fenster erschossen.«


  Wir bückten uns in das Innere des schweren Gleiters. Ein Thermostrahlerschuss hatte die Heckscheibe durchschnitten und einen der Angreifer getötet, mit denen ich vor Tagen hier gekämpft hatte. Der andere Mann – Stayn – krümmte sich zusammen. Ich sah die furchtbaren Spuren von Brandwunden.


  »Helft uns! Wir haben das Büro ausgeraubt. Und dann kam Clingdahr«, stammelte die Frau. Jetzt griff langsam der Schock nach ihr. Es war immer derselbe Ablauf. Metran und ich sahen uns an und verständigten uns wortlos. Mit vorsichtigen Bewegungen hob Metran den Verletzten auf seine Arme, zog ihn noch langsamer aus dem Gleiter und setzte ihn auf den Rücksitzen von Scholcs Fahrzeug ab.


  »Du hast für euch alle ein Versteck vorbereitet, Scholc?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Ihr wart hier verabredet?«


  »Das … trifft zu«, entgegnete er stockend. »Ich … sie haben Geld.«


  »Und etliche Tote. Du sollst sie ins Versteck bringen zusammen mit Essen und Ausrüstung. Clingdahr kann jeden Augenblick hier auftauchen und euch festnehmen. Ihr könnt euch die Strafe ausrechnen.«


  »Es ist ein alter Stollen, weit weg, unzugänglich. Warum seid ihr hier?«


  »Weil uns Clingdahr für eure Verbündeten hält, ihr Stümper. Also werden wir uns verhalten wie eure Verbündete. Setz dich in deinen Gleiter und bring uns zum Versteck.«


  Mit automatischen Bewegungen bückte sich Kreya, hob einen Sack auf, der zwischen den Sitzen lag, trug ihn zur Ladefläche des anderen Gleiters, schreckte abermals vor dem Toten zurück und wiederholte in gleichmäßiger Abfolge diese Bewegungen. Schließlich hatte sie etliche Säcke aus dem Gleiter gewuchtet.


  »Das ist unmöglich. Ich kenne euch nicht«, sagte Scholc im schwachen Versuch des Protests. Metran zog die Schultern hoch, ergriff Scholc mit einer Hand an den Aufschlägen der Kombination und hob ihn mit einer einzigen Bewegung in den Steuersitz seines Gleiters.


  »Sie steuern, junger Freund«, sagte Metran in einem Ton, der keinerlei Widerspruch duldete.


  »Ja, ich bringe Sie hin.«


  Metran wandte sich an die Frau und deutete auf ihren Gleiter. »Ist noch etwas drinnen, das Sie brauchen können? Wenn ja, nehmen Sie’s mit.«


  Hilflos schüttelte Kreya den Kopf. Ihre kühle Selbstsicherheit war dahin.


  »Dann gehen Sie zu Darbeck. Los jetzt, schnell. Ich kümmere mich um den Verletzten. Darbeck, wirf den Medokasten her.«


  Ich setzte mich, löste die Klammer an der Vorderseite des Sitzes und warf den Kasten. Dann startete Scholc die Maschine. Ich nahm Kreya, die wie erstarrt dastand, an der Hand und zog sie zu mir auf den Beifahrersitz. Die Türen klappten mit dumpfem Geräusch zu. Es war noch immer tiefe Dunkelheit um uns, die Finsternis eines kargen Tals, durch das sich die beiden Gleiter langsam davonstahlen.


  


  Alles verlief in völligem Schweigen. Während Metran versuchte, Stayn medizinisch einigermaßen zu versorgen, steuerte Barghor den schwer beladenen Gleiter an der Schule vorbei, auf einen breiten Pfad, der schon nach einem Kilometer immer schmaler wurde und sich zu winden begann wie eine Schlange. In etwa dreißig Metern Abstand folgten ich und Kreya. Sie hatte jetzt alle Gefährlichkeit verloren, hockte apathisch im Sitz und schwieg. Schließlich flüsterte sie leise: »Was soll jetzt passieren?«


  Ich antwortete grob: »Du hast die Kasse ausgeraubt. Jetzt habt ihr Geld. Es wird sicher ein reiches, angenehmes Leben in einem finsteren und feuchten Stollen werden. Drei Tote, ein Verletzter, und nicht nur Clingdahr, sondern bald auch die beiden Wachschiffe im Orbit hinter uns her. Kurzum, ein toller Erfolg.«


  »Crems … er hat ihn einfach umgefahren. Und Shimoney wurde erschossen.«


  Clingdahr schien wirklich kein Mann von großer Rücksicht zu sein, und wir hatten gut getan, ihn von Anfang an nicht zu unterschätzen. Jedenfalls mussten wir erst einmal die weitere Entwicklung abwarten. Im Gleiter gab es ein gutes Funkgerät, mit dem wir nahezu alle Frequenzen abhören und uns nötigenfalls auch mit der Zentrale unseres Schiffes verständigen konnten.


  »Der Polizeichef ist zu schnell und zu gut für euch«, bestätigte ich. »Sehen wir weiter, was passiert.«


  Sie antwortete nicht. Aus dem Pfad war jetzt ein schmaler, etwas hellerer, festgetretener Streifen geworden, der an Berghängen hochkletterte. Die Gleiter schwebten so schnell wie nur irgend möglich höher hinauf, folgten den scharfen Kehren und schossen wieder abwärts. Wir setzten, wie vorher, nur selten die Scheinwerfer ein. Scholc schien den Weg gut zu kennen, außerdem steuerte er den Gleiter ziemlich souverän. Er hätte wirklich in der Schule bleiben sollen – aus ihm wäre sicher ein guter Bergbaufachmann geworden.


  »Kennst du das Versteck?«, fragte ich.


  »Nein.«


  Wir schwebten einen Kurs, auf dem bestenfalls ich dank meines fotografischen Gedächtnisses zurückgefunden hätte. Aber ich war nicht sicher. Als sich das erste Morgenlicht ausbreitete, fanden wir uns in der grenzenlosen Einöde einer Berglandschaft, in der es kaum noch Pflanzen gab. Die Luft roch wunderbar frisch, war aber dünn und kalt. Über einen schrägen Hang aus einer riesigen Geröllfläche rasten beide Gleiter aufwärts und befanden sich plötzlich auf den Resten einer ehemaligen Straße, die in den Berg gesprengt und geschnitten worden war. Nach drei Kurven und einem Tor aus verrosteten Systemröhren befanden wir uns vor einem flachen Loch im Berghang.


  Scholc steuerte seinen Gleiter in das Loch, drehte ihn dort und schob sich rückwärts tiefer. Metran winkte und spreizte die Finger. Alles in Ordnung, besagte das Signal. Ich näherte mich zwischen übermannsgroßen herabgebrochenen Felsbrocken dem Eingang der alten Mine. Der erste Teil des Stollens, in den ein abgerissenes, überwuchertes Kabel führte, bot Platz für fünf Gleiter. Ich setzte die Maschine auf einem ebenen Stück auf, schaltete die Aggregate ab und stieg aus, die Finger am Griff der Waffe.


  »Hier ist alles eingerichtet für einen Aufenthalt von ein paar Berlenpragos«, sagte Scholc etwas lebhafter. Das Tageslicht schien ihm neue innere Kräfte vermittelt zu haben.


  »Das ist genau das, was wir wollen«, sagte ich bitter. »Wie geht es dem Verletzten?«


  »Ziemlich kritisch«, sagte Metran. Scholc holte einen Handscheinwerfer aus dem Gepäck und führte uns weiter in den Stollen. Nach fünfzehn Metern wurde der Zwischenraum etwas enger. Aus einer Gesteinsspalte sickerte ein schmaler Wasserarm, lief in Windungen quer über den Weg und verschwand in einer anderen Spalte. Einige Schritte weiter sahen wir einfache Klappstühle, Tische, einige aufgeschlagene alte Zelte, Decken und Pakete. Ein Expeditionsherd stand da, von der Decke hingen mehrere Brennstofflampen.


  »Eine reizende Idylle«, sagte ich säuerlich und blickte mich um. Im Gefüge des Felsens knisterte und knackte es. Vor dem Eingang schlug krachend und polternd eine Lawine aus Tonnen von Steinbrocken ein und rollte den Hang abwärts.


  


  Das nervenzerreißende Knistern und Rumoren im Berg war vorübergehend zur Ruhe gekommen, aber noch immer löste die Ausdehnung des Gesteins in der Hitze des kommenden Tages Felsrutsche aus und ließ kleine Lawinen vor dem Stolleneingang heruntergehen. Fartuloon alias Metran richtete sich ächzend von der Klappliege auf.


  »Ich denke, er wird überleben«, versicherte er und deutete auf Stayn. Der Verletzte lag ausgestreckt da und schlief dank einer Beruhigungsspritze.


  »Aber die Verletzungen und Verbrennungen sind schwer«, gab Kreya zu bedenken. Sie hatte die Kapuze ihrer Kombination zurückgeschlagen, einige Säume halb geöffnet und sah hinreißend, aber verstört aus.


  »Ich weiß. In einer guten Klinik würde er mit Sicherheit überleben, und es würden auch keine Narben zurückbleiben. Berge Clingdahr wird ihn sicher dorthin schaffen, wenn wir ihn rufen.«


  Sie schüttelte den Kopf. Scholc und ich hatten uns daran gemacht, die Proviantkisten auszupacken und die einfachen Möbel aufzuschlagen und in die Zelte zu schaffen. Niemand wusste, wie lange wir hier versteckt bleiben mussten, in der alten, aber überraschend gut eingerichteten Mine.


  »Darbeck?« Metran wusch sich an der Quelle die Hände.


  »Was gibt es?«


  Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den fast bewusstlosen Kriminellen. »Er schläft mindestens sieben Tontas. Wir sollten genau dasselbe tun. Nötig haben wir es alle.«


  »Einverstanden. Scholc und Kreya werden inzwischen sicher ihre Beute zählen wollen.«


  Scholc murmelte in zweifelhaft optimistischem Tonfall: »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Denk an die Karteikarten und die Karteimaschine, sagte der Logiksektor.


  Ich hob die Hand und deutete auf den Stapel, den die dehnbaren Säcke mit der Beute aus dem Einbruch bildeten. »Unter Umständen sind wir beide an bestimmten Dingen, die du aus dem Anmeldebüro gestohlen hast, interessiert. Werft nichts weg. Klar?«


  Scholc und Kreya nickten mechanisch. Ich war tatsächlich müde. Metran, der falsche Waffenhändler, nicht weniger. Außerdem befanden wir uns in einer Lage, die wenig beneidenswert war. Als Komplizen der fünf Leute, die in das KAYMUURTES-Anmeldebüro eingedrungen waren, würden uns die Sicherheitsbehörden des Planeten Whark verfolgen. Zunächst aber würde Polizeichef Clingdahr am Ort des Einbruchs zu tun haben. So weit, so gut. Während sich Scholc und die junge Frau um ihr Gepäck kümmerten, ging ich mit Metran zum Eingang der Stollenanlage. Wir setzten uns auf einen Felsen, der noch halb im Schutz des Eingangs lag.


  »Wieder einmal sind wir in der Falle«, sagte ich. »Und die einmalige Chance, auf Whark eine Karteieintragung zu machen, ist endgültig dahin.«


  »So scheint es. Sie haben sechs Säcke voll Beute mitgenommen. Warten wir ab, was da alles zum Vorschein kommt. Jedenfalls sollten wir so bald wie möglich zum Schiff zurück.«


  Ich nickte und versuchte, endgültig zu einem Entschluss zu kommen, klare Vorstellungen über unsere Lage zu entwickeln. Ein Blick aus dem Stollen über die karge Gebirgslandschaft zeigte mir, dass wir uns in einer abgelegenen und einsamen Zone des Planeten befanden.


  »Werden sie flüchten wollen?« Ich deutete auf Scholc und Kreya, die die Säcke zu einem Klapptisch schleppten und dort auszupacken begannen.


  »Wollen – ja. Können – sehr schwierig. Die Beute, der Verwundete, und schließlich sind auch wir noch da.«


  Ich nickte entschieden. »Ich gehe jetzt in unseren Gleiter, klappe den Sitz nach hinten und schlafe, bis mich ein neuer Felsrutsch weckt. Bist du einverstanden?«


  »Natürlich«, sagte er leise. Noch immer waren Kreya und Scholc für eine unangenehme Überraschung gut. »Ich passe ein wenig auf.«


  »In Ordnung.«


  Ohne Hast klappte ich den breiten Beifahrersitz um, schaltete das Funkgerät ein und wählte die Frequenz, auf der wir schon mehrmals den Funkverkehr der planetaren Polizei abgehört hatten. Ich wurde schläfrig, während ich versuchte, Informationen zu bekommen, die das Schiff, uns oder den Einbruch betrafen. Die Ausbeute war mager, und ich schlief ein, nicht ohne den positronischen Spezialzündschlüssel abgezogen zu haben.


  


  Etwa sechs Tontas später wachte ich wieder auf. Als ich die Augen öffnete, schien sich die Mondlandschaft der Berge rund um die schroffen Kerben des Tales verwandelt zu haben. Aber es war nur das Licht der untergehenden Sonne und der Schatten des Riesenbergs. Die Landschaft strahlte endlose Verlassenheit aus, aber unter diesen Gesteinsmassen ruhten gewaltige Schätze an Rohmaterialien aller Art, vom Schmuckstein bis zu den seltensten Erzen. Die Raumschiffe, die von den Raumhäfen dieser Welt starteten, trugen die Laderäume voller Barren und Stangen zu den Weiterverarbeitungsplaneten. Ich drückte auf den Knopf, der Sitz richtete sich auf.


  Ich streckte mich gähnend und ging in den Stollen. Kreya und Scholc saßen an der Tischplatte und sortierten die Beute. Also hatten sie keinen Versuch unternommen, mit ihrem Gleiter zu flüchten. Ein Blick aufs Armbandgerät zeigte mir, dass es die sechste Tonta nach Arkon-Zeitmaß am 36. Tartor war.


  »Hallo«, murmelte ich und betrachtete die bizarre Ausstellung auf dem Tisch und auf einigen Kisten und Ballen. Metran saß neben dem stöhnenden Stayn und flößte ihm irgendeine streng riechende Flüssigkeit ein. Das Gesicht des schmalen jungen Mannes war leichenfahl.


  »Ein voller Erfolg. Zehntausende Chronners«, erwiderte Scholc hektisch. Ein wahres Fieber hatte ihn erfasst, während er die einzelnen Lochmünzen aus dem Geldhaufen zählte und zu kleinen Stapeln aufschichtete. Das Bargeld war nur ein Teil der Einnahmen des Anmeldebüros; viele oder gar die meisten Bewerber dürften per Kreditchip bezahlt haben.


  »Besonders hier im Stollen werdet ihr viel Gelegenheit haben, das Geld auszugeben«, sagte ich halblaut. Kreya blickte hoch und hob schützend die Hände mit gespreizten Fingern über einen Teil des erbeuteten Geldes. »Ich bin nicht interessiert«, sagte ich leichthin und erntete von beiden verblüffte Blicke. Ich deutete auf Metran und versicherte: »Und er auch nicht. Behaltet euer Zeug. Im Ernst!«


  Langsam nahm Kreya ihre Hände zurück. Scholc wurde, je mehr Geld er gezählt hatte, aufgeregter und verstörter. Er war ein merkwürdiger Typ, der tatsächlich in den Wirbel der Ereignisse hineingerissen worden war. Das Erlebnis im Stollen hatte den Musterschüler verändert, aber es hatte aus ihm keinen Verbrecher machen können. Er war zwischen seiner alten Erfahrungswelt und dem neuen Leben hin und her gestoßen. Niemals würde er zur Ruhe kommen. Außerdem war er viel zu unerfahren. Kreya, dieses Mädchen mit dem Intellekt eines wilden Tieres, würde ihn ununterbrochen betrügen.


  »Es ist möglich«, sagte Metran, der langsam näher gekommen war und seine wachsamen Augen über das verstreute Beutegut gleiten ließ, »dass man uns verfolgt und wir noch einmal ein Versteck suchen müssen. Was dann?«


  Immer wieder kam aus der Tiefe des großen Stollens ein lang gezogenes Geräusch. Einmal war es ein dumpfes Grollen, dann seufzerartige Laute, als würde Luft durch Spalten gepresst. Unaufhörlich arbeiteten die durchlöcherten Felsmassen. Ich begann, auf jedes neue Geräusch dieser Art mit gesteigerter Unruhe zu warten. Kreya stand auf und knurrte: »Dann werden wir einen anderen Platz finden.«


  »Eins sage ich euch«, murmelte ich nach einer Weile. »Ihr hättet eine echte Chance, dieses erbeutete Geld auszugeben, könntet ihr Whark verlassen. Aber ohne diesen Ortswechsel habt ihr keine Chance.«


  Kreya funkelte mich an, hob die Arme und schüttelte den Kopf. »Erstens geht dich das nichts an, Darbeck. Zweitens kann man mit Geld alles kaufen. Ihr wollt wirklich nichts von der Beute? Sie gehört uns allein? Kein fauler Trick?«


  Ich zeigte auf Fartuloon und meine Waffe und sagte hart: »Ihr beide mit dem Verletzten am Hals hättet nicht die geringste Chance gehabt.«


  Achte auf Fartuloon, schaltete sich plötzlich der Extrasinn ein. Ich drehte mich halb herum und sah den Freund an. Zwischen dem Haufen der nutzlosen Gegenstände, die Scholc und Kreya ausgesondert hatten, und einem aufgeklappten Bett, auf dem Waffen und allerlei wertvoll erscheinende Beutegegenstände standen und lagen, befanden sich Geräte aus Metall, Kunststoff und Glasteilen. Gerade ging Metran in die Knie. Sein Gesicht trug den Ausdruck maßloser Überraschung. Er streckte die Hände aus und hob einen kompliziert aussehenden Apparat hoch, der etwa so lang wie drei nebeneinander gelegte Handflächen war, halb so hoch und zwei Handflächen breit. Er trug auf seiner Vorderseite Tastatur, Leuchtfelder, Kontrolllampen und verschiedene Skalen. Einige Zusätze, die wie Magazine aussahen oder wie rechteckige Auswüchse, ragten aus dem bronzefarbenen Gerät.


  »Die Karteimaschine«, flüsterte ich fassungslos. Für Augenblicke fühlte ich eine Schwäche, die in wilde Freude umschlug.


  Metran trug das Gerät zu Scholc und stellte es zwischen zwei Haufen von Münzen. Mit rauer Stimme fragte er: »Tatsächlich. Aus welchem Grund habt ihr dieses Gerät gestohlen, Kreya?«


  Der Verwundete warf sich stöhnend auf dem Lager hin und her. Metran sah hinüber und widmete sich wieder dem Gerät.


  »Keine Ahnung. Ich habe es nicht angerührt. Einer der anderen dachte wohl, es sei ein Funkgerät, das man teuer verkaufen kann.«


  Metran grinste mich breit an. Ich schwieg noch immer, zog mit einer Hand einen Klappsessel heran und setzte mich vor das Gerät. Deswegen hatten wir eine Maskerade aufgezogen, hatten uns mehrmals in Gefahr gebracht und waren geflüchtet. Wir hätten es einfacher haben können, viel einfacher! Mein erster Impuls war, das Ding zu nehmen, den Gleiter zu besteigen und zum Raumhafen zurückzukehren. »Das ist kein Funkgerät«, knurrte ich wütend. »Das ist eine Karteimaschine. Damit werden kleine Karteikarten geprägt, die so lang wie mein Daumen und doppelt so breit sind. Sie befinden sich in diesem Magazin hier.«


  Ich löste einen einfachen Verschluss und winkelte das Kartenmagazin ab.


  Scholc sprang auf, suchte in dem Haufen der weggeworfenen Teile und legte vier weitere Magazine neben den Apparat. »Hier sind noch mehr davon. Sie waren in den Säcken da.«


  Er deutete auf die achtlos zur Seite geworfenen Plastiksäcke aus dehnbarem Material. Oft genug hatten wir zugesehen, wie die Beamten im Anmeldebüro dieses Gerät bedient hatten.


  »Wozu soll das gut sein?« Kreya verstand absolut nichts, und unsere Erregung war für sie ein Rätsel.


  Weder die Karteikarten noch die Maschine nutzten uns etwas. Nicht hier. Es war sehr schwierig für uns, selbst jetzt, als wir genau den Gegenstand in Händen hielten, dessentwegen wir diesen Einsatz gewagt hatten. Ich erwiderte mürrisch: »Die Karteikarten tragen die Namen und alle wichtigen Daten sämtlicher Bewerber, die sich hier auf Whark für die KAYMUURTES angemeldet haben. Für alle drei Kategorien. Versteht ihr das, ihr Stümper?«


  »Das schon«, maulte Kreya. Sie wirkte wie ein Mädchen, das ein schlechtes Gewissen hatte. »Warum ist das Ding für euch so wichtig?« Ein kurzer Windstoß wehte aus dem Stollen, dann erfolgte eine Serie knisternder und knackender Geräusche. Ich zuckte zusammen. Die Aussicht, wie Scholc lebendig begraben zu werden, vermochte mich kaum zu reizen. »Aus demselben Grund, weswegen ihr so fasziniert von diesem elenden Geld seid. Dafür sind drei Leute gestorben. Deswegen …« Ich deutete auf den Apparat »… wäre niemand gestorben. Schluss der Erörterung. Scholc!«


  Er starrte mich missmutig an. Auf seiner Stirn und der Oberlippe sah ich dicke Schweißtropfen. »Ja?«


  »Diese Geräusche … bist du sicher, dass der Stollen nicht in den nächsten Augenblicken zusammenbricht?«


  »Ich …«


  Statt seiner Antwort scheuchte uns eine Folge grässlicher Geräusche hoch. Das schien keine normale tektonische Setzbewegung des Berginnern mehr zu sein. Es war auf alle Fälle mehr. Zweimal war ich nahe dem Epizentrum eines Planetenbebens gewesen, und ich brauchte mir die Furcht nicht vorzustellen; ich kannte sie genau.


  Achtung. Das klingt bedrohlich, warnte mich der Logiksektor. Ich handelte so schnell wie möglich. Ich sprang auf, holte einen der Plastiksäcke und wickelte Maschine, einige herunterhängende Kabel und die leeren oder vollen Karteimagazine in eins der bereits ausgepackten Handtücher. Dieses Paket schob ich in den Sack, schnürte ihn so gut wie möglich zu und stellte ihn neben mich.


  »Was … ich? Bist du Minenschüler, oder sind wir es?«, fragte Metran grob und eilte auf den Verwundeten zu. »Du kannst dieses Chaos besser deuten als wir. Sollen wir die Höhle verlassen?«


  Meine Aktionen hatten Kreya aus der Erstarrung gerissen, in der sie sich mehr oder weniger seit dem Zeitpunkt befand, an dem wir zu den beiden gestoßen waren. Sie sprang auf den Tisch zu, riss einen der Beutel an sich und schob mit Händen und Unterarmen die etwa sechzigtausend Chronners in den blauen Beutel und schnürte ihn ebenfalls so gewissenhaft zu wie ich. Der Sack, der sich nach unten ausdehnte, war schwer.


  »Ich weiß es selbst nicht, Darbeck«, murmelte Scholc Barghor. »Haythe Pohm hätte es gewusst, er ist mein Lehrer – gewesen.«


  Metran brummte verdrossen, aber ebenso alarmiert wie ich: »Wir hätten ihn an deiner Stelle mitnehmen sollen.«


  Ich hatte noch nie in meinem bisherigen Leben die Neigung gehabt, mich im Innern eines Berges, tief unter der Planetenoberfläche oder an ähnlichen Stellen aufzuhalten. Zwar erreichte meine Klaustrophobie keine sonderlich hohen Werte, aber hier begann ich mich zu fürchten. Es war eine einfache, kreatürliche Reaktion. Der Berg war so gigantisch, dass keine Kraft verhindern konnte, dass er uns zerquetschte. Kreya murmelte: »Das Haus am Zartkant wäre besser gewesen …«


  Einen Augenblick lang waren wir alle ratlos. Ich handelte automatisch, als ich mich zu bewegen begann. Die einzelnen Überlegungen verliefen nicht gesteuert, sondern unbewusst als Reflexe. Wir hatten schon zu lange Jahre ununterbrochen blitzschnell reagieren müssen, um tödlichen Gefahren zu entgehen. Ich packte einen zweiten dieser praktischen Beutel und warf Nahrungsmittelrationen, Getränkebehälter, zwei kleine Waffen und einen Medokasten hinein und wirbelte zu Metran herum.


  »Was ist mit ihm?«, fragte ich laut, um ein neues Geräusch aus dem Innern des Berges zu überschreien.


  »Er kann nicht gehen. Außerdem ist er voller Medikamente. Er fantasiert schon jetzt.«


  Jetzt schien Scholc zu begreifen, was diese Geräusche bedeuteten. Er hob die Arme und schrie durch das Krachen, Knistern und Grollen: »Ich erinnere mich. Immer wieder benutzen sie die alten Minen, um uns Schülern zu zeigen, wie gefährlich es ist. Es waren schon ein paar Gruppen in solchen Situationen.«


  Metran packte den Verwundeten mitsamt der leichten Liege und schleppte ihn in Rucken von zwei Metern Richtung Ausgang beziehungsweise der beiden Gleiter. Ich hob die zwei Beutel hoch, schlang einen Knoten und warf mit einem schnellen Ruck die Beutel über meine Schulter.


  »Sprich zusammenhängend«, schrie ich. Aus der Tiefe des Stollens kam jetzt ein tierisches Gurgeln und Zischen.


  »Sie stellen Unfälle dar. Sie lassen genau berechnete Teile einstürzen. Das soll uns lehren, wie wir uns zu verhalten haben.«


  »Wie verhalten wir uns jetzt?« Kreya kreischte in heller Panik und rannte mit dem Sack voller Geld auf den hellen Halbkreis zu.


  »Raus!«, gellte Scholc und rannte los. Er lief dicht neben Metran vorbei, aber es fiel ihm gar nicht ein, meinem Freund zu helfen.


  Ich packte das hintere Ende der Liege und brüllte: »Schneller. Ich helfe dir!«


  Aus unsichtbaren Spalten, fünf oder mehr Meter über uns, sickerten breite, vorhangförmige Bahnen aus Sand oder feinem Staub. Sie prasselten auf die Zelte und die Klappmöbel. Dann packte uns ein Sturmstoß, der wie Pressluft aus dem schwarzen Gangsystem fauchte und warf uns ein paar Meter weiter auf die Knie. Die Trage knickte zusammen, Stayn wurde ins Geröll geschleudert. Ein halber Zentner Sand senkte sich auf ihn wie ein Leichentuch. Als wir uns etwa gleichzeitig auf die Hände und Knie stemmten, rollte direkt in meinen Weg einer der Handscheinwerfer, die auf einem Ballen abgestellt worden waren.


  Raus!, schrie der Extrasinn. Instinktiv griff ich nach dem Scheinwerfer, stand taumelnd auf und setzte meinen Weg fort. Metran packte den halb Bewusstlosen, warf ihn über die linke Schulter und rannte weiter. Plötzlich schien das Licht zu verlöschen.


  »Schneller! Raus! Lasst die Gleiter!« Die Stimme des Bauchaufschneiders dröhnte durch das Inferno.


  Vor uns löste sich die Stollendecke auf und fiel in Teilen herunter. Auch außerhalb des Stolleneingangs ging eine gewaltige Steinlawine nieder. Ich sah die Brocken und Felstrümmer, wie sie sich drehten und überschlugen, gegeneinander krachten und aus unserem Blickfeld verschwanden. Noch etwa dreißig Schritte trennten uns von den Gleitern, als ein grauenhaftes Ächzen und Jaulen in den Felsmassen vor und über uns erklang. Ein schrilles Heulen ertönte, die halbkreisförmige Decke kippte nach unten wie eine massive Platte. Im Fallen löste sie sich auf, zerbrach in Hunderte Teile, und immer mehr Bruchstücke türmten sich übereinander. Eine gewaltige Wolke aus Staub erhob sich und verdunkelte den letzten Rest von Tageslicht. Die beiden Gleiter wurden unter den Gesteinsmassen begraben und verwandelten sich innerhalb von wenigen Augenblicken in flach gepressten Schrott.


  Zurück in den Stollen, heulte der Logiksektor.


  Scholc, ich, Metran und Kreya befanden sich etwa in einer geraden Linie. Metran hielt mit einer Hand irgendein Gepäckstück, mit der anderen packte er Stayn, der besinnungslos über seiner linken Schulter hing. Kaum hatte sich der Staub so weit verteilt, dass etwas Licht hindurchschimmerte, ertönte ein neues Poltern und Rumpeln, und genau vor uns sackte ein weiteres Stück der Decke ein und versperrte den Ausgang restlos.


  Ich schrie, so laut ich konnte: »Hier kommen wir nicht durch. Zurück in den Stollen.«


  Aber auch hinter uns fielen Felsplatten von der Decke. Zwischen ihnen rauschten dicke Streifen von Sand oder Staub herunter. Mannsgroße Splitter lösten sich aus den Wänden.


  »Licht«, kreischte die Frau und klammerte sich an meinen Arm. Ich schaltete den Scheinwerfer ein. Das kreideweiße Licht brach sich in dem Nebel des Staubes und wurde gestreut.


  »Ich kann … nicht mehr!« Scholc hustete wie ein Lungenkranker, aber er stolperte tapfer nach vorn. Neben mir lief schweigend Metran. Wir wurden schneller. Die Todesangst jagte uns genau in die Richtung, in der das Verderben auf uns wartete. Aber wir hatten keine andere Möglichkeit. Wir versuchten, an den zusammengebrochenen Zelten vorbeizukommen, sprangen über die zermalmte Tischplatte, auf der ein zentnerschwerer Brocken lag, liefen im Zickzack zwischen den anderen Ausrüstungsgegenständen hindurch.


  »Helft mir«, schrie der Minenschüler würgend. Ich dachte nur ans Überleben und wurde schneller. Ich packte Kreyas Hand und zerrte sie mit, wich fallenden Brocken aus, lief in die Regenfälle aus Staub, vermischt mit grobkantigen kleinen Felsbrocken, schüttelte mich und erreichte nach hundert Herzschlägen, hustend und mit verklebten Augen, einen Bereich des großen Zentralstollens, der wenigstens für den Augenblick ungefährlich wirkte.


  Aber er ist alles andere als das!, rief der Extrasinn.


  Ich blieb stehen und blickte über die Schulter. Metran keuchte heran. Er lief gleichmäßig und unerschütterlich, so wie ich ihn kannte. Der Körper des Verletzten schaukelte wie ein nasses Stück Tuch hin und her.


  »Ich weiß nicht«, stammelte Scholc völlig außer sich und kam hustend und röchelnd neben mir zum Stehen, »ob das eine Darstellung ist oder ein echtes Bergbeben.«


  »Ich habe keine Zweifel«, brummte ich und wischte mir den ätzenden Staub aus den Augen. »Es ist verdammt echt. Wohin, Scholc?«


  Er deutete nach vorn. Dort war nichts als Finsternis. »Tiefer! Weiter hinein. Es kann nicht der ganze Berg einstürzen. Ich glaube, ich habe irgendwo …« Er hustete wieder, blies den Staub aus der Nase und schüttelte sich. »… den Stellenplan gesehen. Es geht jetzt abwärts, wenn ich nicht irre.«


  »Viel mehr kann es mit uns nicht mehr abwärts gehen«, sagte Fartuloon, der sich zwischen uns schob und aufmerksam dem Lichtkegel meines Scheinwerfers folgte. Wir hatten unser Tempo verlangsamt. Kreya neben mir hielt krampfhaft ihre Beute fest, ebenso fest, wie ich den Doppelsack mit dem Karteiapparat und den Vorräten.


  »Hat der Stollen einen Ausgang?«, fragte sie mit der Stimme eines verängstigten Kindes. Sie zitterte am ganzen Leib.


  »Vielleicht. Eine Treppe in ein Tal. Aber ich weiß es nicht genau«, bekannte Scholc.


  »Wir versuchen, ein Ende dieses Stollens zu erreichen«, entschied Metran und lief los.


  Wir folgten ihm. Schweigend versuchten wir, den immer wieder herunterstürzenden Staub- und Sandmassen zu entgehen, wichen den größten Brocken aus, wurden von Splittern und kleinen Steinen getroffen, folgten dem zitternden Lichtfächer des Scheinwerfers. Ringsum schien der gesamte Berg in Bewegung geraten zu sein. Unbeschreibliche Geräusche begleiteten unseren Lauf. Die Töne umfassten das gesamte Spektrum hörbaren Schalls; vom winselnden Jaulen, das wie ein schneidender Wind um Berggipfel klang, bis zum dumpfen, niederfrequenten Rollen, Poltern und Brummen existierten alle Geräusche. Und ausnahmslos waren sie alle von einer Lautstärke, die uns taub machte. Blind flüchteten wir Richtung Mittelpunkt des Riesenberges.


  13.


  


  Am 35. Prago des Tartor 10.499 da Ark verließ Atlan II die Räume seines Verstecks, nachdem er sich einen Mietgleiter geordert hatte. Er packte Geräte ein, die er in der Zwischenzeit seinen Wünschen entsprechend präpariert hatte, und entfernte sich einige Kilometer von dem Unterschlupf. Er parkte den Gleiter in einer Nische neben zwei Taxigleitern.


  Die Sonne sank herab und stand rötlich leuchtend knapp über dem Horizont. Einige Trichterbauten hoben sich dunkel gegen den klaren Himmel ab. Überall gingen die Lichter an. Der Atlan-Duplo fand, dass die Situation günstig war. Die Aufmerksamkeit seiner Gegner war jetzt nicht sonderlich groß. Die Säuberungsaktion erregte bereits die Gemüter. Viele Arkoniden befanden sich, wie Atlan-Duplo vermutete, auf der Flucht. Fortan konnten neue Ereignisse ihrem Sensationswert entsprechend wirken.


  Er schaltete eins der Geräte an und stieg in einen anderen Taxigleiter um. Mit diesem entfernte er sich einige Kilometer weit und landete in einem Park, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sich in weiter Umgebung sonst niemand aufhielt.


  


  Arkon I: 35. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  »Ich hoffe, ich störe Sie nicht?« Avrael Arrkonta betrat die Wohnung Axtons und legte ein Päckchen auf dem Tisch ab. Lebo Axton lag in einem Sessel und verfolgte die Trivid-Nachrichten.


  »Absolut nicht«, erwiderte der Kosmokriminalist und erhob sich, um seinen Gast zu begrüßen. »Ich freue mich, dass Sie ein wenig Zeit für mich haben. In den Nachrichten gibt es ohnehin nichts Interessantes. Kelly, schalt den Kasten aus.«


  Der Roboter ging zum Trividgerät. Axton wandte sich dem Päckchen auf dem Tisch zu und wollte gerade die Frage stellen, was darin sei, als etwas Überraschendes geschah. Ein auf und ab schwellender Jaulton kam aus den Lautsprechern des Geräts. Gleichzeitig verwischte das Bild, gezackte Linien huschten über die Projektionsfläche.


  »Halt«, befahl Axton. »Warte, Kelly.«


  »Das macht das Leben mit dir so interessant, dass du nie weißt, was du eigentlich willst.«


  Der Verwachsene ging schweigend über diese Worte hinweg. Eine Störung im Trivid war absolut ungewöhnlich. So etwas war noch nie vorgekommen, seit er das Gerät hatte.


  »Da stimmt was nicht!« Axton griff nach dem Arm Arrkontas. »Passen Sie auf!«


  Die Störungen hörten auf, ein neues, klares Bild entstand.


  »Atlan! Das ist Atlan!« Arrkontas Hände begannen zu zittern. Er eilte zu einem Sessel und setzte sich, ohne die Blicke von der Projektion abzuwenden. »Wie …?«


  »Passen Sie auf«, wiederholte Axton.


  »Mein Name ist Atlan«, dröhnte es aus dem Lautsprecher. »Ich bin der Kristallprinz.«


  »Er sieht aus wie Atlan. Es ist seine Stimme«, sagte Axton stöhnend, und kaum hörbar: »Aber es muss der Doppelgänger sein!«


  »Ich bin der rechtmäßige Thronfolger des Großen Imperiums, der Sohn Gonozals des Siebten. Mein Vater wurde auf Befehl meines Onkels Orbanaschol ermordet. Der Imperator behauptet, mein Vater sei bei einem Jagdunfall umgekommen. Das ist eine Lüge. Orbanaschol weiß selbst am besten, dass er den Befehl erteilt hat, diesen Jagdunfall zu inszenieren und auf diese Weise meinen Vater zu ermorden. Der Meuchelmörder Orbanaschol soll wissen, dass ich meine Rechte geltend mache. Das ist der Beginn des Endkampfs um den Thron von Arkon, auf den ich allein Anspruch habe. Ich bin zur Kristallwelt gekommen, um das Volk der Arkoniden von einem niederträchtigen, gewinnsüchtigen und unfähigen Diktator zu befreien. Dies ist der Beginn der Sterbetonta von Orbanaschol dem Dritten.«


  Der Mann, der aussah wie Atlan, blickte noch einige Augenblicke lang wortlos direkt in Richtung Zuschauer, zeigte ein flüchtiges Lächeln – und das Bild erlosch. Arrkontas Augen tränten. Er stand vor Axton und wischte sich mit den Ärmeln seiner Blusenjacke die Tränen aus dem Gesicht. Niemals zuvor hatte Axton ihn so erregt gesehen. »Lebo«, sagte der Nert mit halb erstickter Stimme. »Das ist unsere Tonta. Jetzt können wir mit geballter Kraft zuschlagen. Jetzt soll Orbanaschol spüren, was seine Feinde vermögen, und Atlan soll erfahren, welch mächtige Organisation Sie für ihn aufgebaut haben.«


  Axton lächelte. »Sie sind aber in Fahrt geraten.« Er pfiff spöttisch durch die Zähne. »Alle Anerkennung.«


  Der Mann ließ die Arme sinken und blickte ihn bestürzt an. »Was soll das bedeuten?«


  »Das soll bedeuten, dass wir vorsichtig sein müssen und unsere Karten noch nicht aufdecken.«


  »Aber warum nicht? Atlan braucht uns!«


  Axton gab dem Roboter einen Wink. Kelly schaltete das Trividgerät aus. »Bevor ich nicht ganz genau weiß, ob das wirklich Atlan war, erlaube ich niemandem, die Organisation Gonozal zu entblößen.«


  Arrkonta setzte sich, in seinem Gesicht zuckte es. »Könnte Orbanaschol angesichts der Säuberung so raffiniert ist, einen falschen Atlan ins Spiel zu bringen, um damit seine gefährlichsten Gegner aus der Reserve zu locken?«


  »So was traue ich Orbanaschol durchaus zu; abgesehen davon wäre es nicht das erste Mal und auch nicht der erste Atlan-Doppelgänger …«


  Arrkonta schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Lebo. Orbanaschol würde niemals erlauben, sich einen Meuchelmörder nennen zu lassen.«


  »Eben – es ist der Doppelgänger Atlans, der bereits auf Karaltron in Erscheinung getreten ist. Aber jetzt muss ich ins Büro; dort wird der Gork toben.«


  


  Atlan II betätigte einen Hebel an einem handgroßen Funkgerät. Der Gleiter mit dem Trividsender reagierte augenblicklich, löste sich aus der Parknische und flog in westlicher Richtung davon. Der Doppelgänger des Kristallprinzen ließ ihn in einer Entfernung von etwa fünf Kilometern landen und wartete gelassen ab. Etwa drei Zentitontas verstrichen, bis aus verschiedenen Richtungen Kampfgleiter mit hoher Geschwindigkeit heranrasten und den Trichterbau umzingelten. Atlan II lächelte verächtlich. Die Häscher Orbanaschols kamen zu spät. Er beobachtete die Aktion noch eine Weile, startete mit seinem Gleiter und flog gemächlich davon. Zentitontas später landete er neben der Maschine mit dem Sender und stieg in diese um. Er wusste jetzt, dass er es riskieren konnte, während der Kurzsendung im Gleiter zu bleiben. Obwohl die TRC-Agenten und TGC-Geheimpolizisten Orbanaschols gewarnt waren, blieb ihm noch Zeit genug für die Flucht.


  Er startete und flog mit hoher Geschwindigkeit nach Süden. Als er nach einigen Tontas etwa eintausend Kilometer zurückgelegt hatte, näherte er sich einem vierhundert Meter hohen Trichterbau. Auffallend große und zahlreiche Antennen auf diesem Gebäude ließen schon äußerlich erkennen, dass ein Großsender in diesem Bau untergebracht war. Der Duplo-Atlan landete in einer Parknische für Besucher. Hier herrschte lebhafter Verkehr, doch niemand achtete auf ihn. Die einzelnen Parkfächer waren durch transparente Wände voneinander getrennt, so dass ihn aufmerksame Beobachter ohne weiteres hätten sehen können. Doch die Frauen und Männer, die hier aus und ein gingen, zeigten keinerlei Interesse für andere.


  Atlan II passierte eine Robotschleuse, blickte spöttisch lächelnd in das Objektiv einer Überwachungskamera und betrat unmittelbar darauf einen mit zahllosen Bildern geschmückten Gang, der sich alle zwanzig Meter zu Besprechungsinseln mit mehreren Sesseln ausweitete. Nach etwa fünfzig Metern zeigten farbige Symbole den Weg zu den technischen Sendeanlagen an. Auch hier waren Beobachtungsoptiken vorhanden, die ihn erfassten. Wiederum ging er ohne jede Scheu oder Vorsicht an ihnen vorbei. Ein Gang führte zu einer Sicherheitsschleuse, an der ein Kontrollroboter stand. Atlan II blieb stehen, als dieser ablehnend den Arm hob. »Hier dürfen Sie nur durchgehen, sofern Sie sich als Techniker des Senders ausweisen können, Gebieter.«


  »Mir scheint, ich habe mich verirrt.« Atlan II sah sich suchend um und entdeckte die Symbole, die Toiletten und Hygieneräume anzeigten. Ohne sich um den Roboter zu kümmern, betrat er die Toilettenräume und brachte hier zwei faustgroße Kugeln an, die er unter der Kleidung verborgen hatte. Danach verließ er den Sender wieder und startete mit dem Gleiter. Er entfernte sich etwa hundert Kilometer und schaltete den Kleinstsender ein, den er an Bord hatte. Und wiederum speiste er eine vorbereitete Datei ein. Auf einem Monitorschirm erschien sein Bild, seine Stimme hallte ihm aus den Lautsprechern entgegen.


  »Arkoniden! Ich bin Atlan, der Kristallprinz des Tai Ark’Tussan. Hiermit melde ich meine Ansprüche auf den Thron Arkons an. Der Verräter und Massenmörder Orbanaschol muss verschwinden. Er hat zur Kenntnis zu nehmen, dass seine Zeit abgelaufen ist. In diesen Pragos hat Orbanaschol mit einer hinterhältigen Aktion begonnen, die er Säuberungsaktion nennt. Nie ist das Volk der Arkoniden mehr verhöhnt worden als in diesen Pragos. Ausgerechnet die dunkelste Figur der arkonidischen Geschichte spricht von einer Säuberungsaktion, mit der er seine Feinde vernichten will. Aber nicht nur das. Es sind zahlreiche Fälle bekannt geworden, in denen Orbanaschol nicht einmal Feinde hat verschwinden lassen. Er hat Persönlichkeiten vernichtet, nur um an ihr Vermögen zu kommen. Die Säuberungsaktion ist ein Bereicherungsunternehmen schlimmsten Ausmaßes!


  Orbanaschol soll wissen, dass wir nicht mit uns spaßen lassen. Ein erstes Zeichen setzen wir im Trividsender Süd-Spheicon. Im Senderabschnitt sieben-blau wird eine Bombe explodieren, die den Sender zerstören wird. Ich fordere alle auf, die sich in diesem Bereich aufhalten, den Sender sofort zu verlassen. Flüchten Sie, wenn Sie überleben wollen. Lassen Sie alles stehen und liegen und laufen Sie. Ich möchte Ihr Leben schonen, denn nicht Sie, sondern Orbanaschol will ich treffen. Fliehen Sie! Ihnen bleiben zwei Dezitontas … von jetzt an!«


  Atlan II schaltete den Sender ab und änderte den Kurs. Gleichzeitig beschleunigte er scharf und ließ den Gleiter steil absinken. Hatten sich seine Gegner noch nicht auf ihn eingepeilt, konnten sie ihn nicht mehr finden. Zentitontas verstrichen, ohne dass etwas geschah. Der Duplo blickte zurück, aber keine waren Gleiter zu entdecken, die ihm gefährlich werden konnten. Er sah auf die Uhr, nickte und drückte zwei Tasten an einem Funksender. Im gleichen Augenblick explodierten die beiden Bomben, die er versteckt hatte.


  


  Als Lebo Axton in seine Wohnung zurückkehrte, erwarteten ihn Kirko Attrak und Avrael Arrkonta, die Zugang zu den privaten Räumen des Verwachsenen hatten. Axton stieg überrascht vom Rücken des Roboters und begrüßte seine Gäste. Dann befahl er Kelly, sie mit Erfrischungen und einem kleinen Imbiss zu versorgen. Attrak war jedoch viel zu ungeduldig, um die nötige Konzentration für ein Essen aufbringen zu können. Der Leiter der Organisation Gonozal VII. lehnte ab. »Geben Sie mir etwas zu trinken. Und dann lassen Sie uns möglichst rasch zum Thema kommen.«


  »Zum Thema?« Axton tat, als wisse er nicht, wovon der Mann redete.


  »Atlan!« Attraks Augen blitzten auf. »Atlan ist auf Arkon Eins. Er weiß nichts von der Existenz der Organisation Gonozal. Wir müssen alles tun, was immer wir können, um ihn augenblicklich zu informieren. Atlan muss wissen, dass wir da sind und dass wir mit aller Energie für ihn kämpfen werden.«


  »Genau das erwartet man von uns«, sagte Axton.


  »Selbstverständlich erwartet er das von uns«, rief Attrak in seiner maßlosen Begeisterung. »Deshalb müssen wir etwas tun.«


  »Ich glaube, Sie haben etwas überhört, Kirko«, sagte Arrkonta. Der Leiter der Organisation Gonozal stutzte und blickte den Nert verwirrt an.


  Axton sagte bedächtig: »Übersehen Sie bitte nicht, dass bei allem Geheimdiensten der Gork los ist. Orbanaschol tobt. Er sieht die Aktionen als das an, was sie sind – eine bodenlose Frechheit und beispiellose Provokation. Er will Atlan erledigen, und das so schnell wie nur möglich.«


  »Natürlich will er das«, sagte Attrak hitzig, »aber wir werden es verhindern.«


  »Frantomor schäumt vor Wut, aber er beherrscht sich. Er würde sich niemals zu unbedachten Handlungen hinreißen lassen.« Attrak steckte Axtons Seitenhieb ein, ohne etwas darauf zu entgegnen. Er tat, als sei er nicht gemeint. »Khasurn-Laktrote Kethor Agh’Frantomor, aber auch Gos’Mascant Offantur Ta-Metzat und all die anderen Verantwortlichen warten nur darauf, dass sich eine eventuell bestehende Untergrundorganisation meldet und Verbindung mit diesem Atlan sucht. Vergessen Sie nicht, Kirko, dass diese Leute nicht wissen, dass die Organisation Gonozal ein schlagkräftiges Konterinstrument des rechtmäßigen Thronfolgers ist. Offenbaren wir uns leichtfertig, zerstören wir alles, was wir mühsam aufgebaut haben.«


  Attrak erbleichte, seine Augen füllten sich mit Tränen der Erregung. »Soll das heißen, dass Sie Atlan den Dienst verweigern wollen, den sie ihm schuldig sind?«


  »Mäßigen Sie sich, Kirko«, bat der Verwachsene. »Wir erreichen nichts, wenn Sie mir Vorwürfe machen.«


  »Lebo glaubt nicht daran, dass dieser Mann, der wie Atlan aussieht, und dessen Stimme wie Atlans klingt, wirklich Atlan ist«, sagte Avrael Arrkonta.


  Attrak richtete sich heftig auf und beugte sich vor. Seine Augen verengten sich. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass ich meine Zustimmung, die Organisation einzusetzen, solange verweigern werde, bis zweifelsfrei feststeht, dass wir es wirklich mit Atlan zu tun haben.«


  »Er ist es!«


  Axton schüttelte den Kopf, streckte beschwichtigend die Arme aus. »Bitte, Kirko. Werden Sie nicht so aggressiv. Ich zweifle aus guten Gründen daran, dass wir es mit dem echten Atlan zu tun haben. Unter anderem, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass der echte Kristallprinz einen Bombenanschlag auf einen Sender verübt und dabei zwei Personen ermordet, von denen er noch nicht einmal weiß, ob sie seine Feinde, seine Freunde oder Neutrale sind, die sich weder für die eine noch für die andere Seite interessieren.«


  »Atlan hat deutlich vor der Explosion gewarnt und allen Zeit gelassen, sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Dieser Bombenanschlag passt nicht zu Atlan!«


  Attrak sprang auf und lief erregt zum Fenster. Dort blieb er stehen und fuhr nach einigen Augenblicken herum. »Woher wollen Sie das wissen? Sie können ihn nicht so genau kennen.«


  »Finden Sie sich damit ab, dass ich ihn kenne und genau beurteilen kann.«


  »Also haben Sie wirklich vor, abzuwarten und nichts zu tun, bis Atlan erledigt ist? Sie wollen ihn verraten? Wofür haben wir dann gearbeitet? Wofür sind wir so oft ein so hohes Risiko eingegangen? Doch nur, um Atlan auf den Thron zu bringen. Auch Sie haben das in der Vergangenheit immer wieder behauptet. Aber jetzt, wo es wirklich darauf ankommt, da die entscheidende Tonta gekommen ist, wo es gilt, sich zu bewähren und Orbanaschol zu stürzen, da kneifen Sie. Ich gestehe, Lebo, dass ich tief enttäuscht bin. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein erbärmlicher Feigling sind.«


  »Sie gehen zu weit«, rief Arrkonta empört. »Lebo hat zur Genüge bewiesen, dass er alles andere als ein Feigling ist. Er riskiert sein Leben für Atlan, lebt ständig mit der Gefahr, entlarvt und umgebracht zu werden. Wir sind dagegen weit vom Schuss. Unsere Situation ist nicht halb so gefährlich wie seine.«


  Attraks Erregung legte sich nicht. Der Makler setzte sich wieder und blickte den Verwachsenen feindselig an. »Wüsste ich doch nur, was Sie planen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sind ein Intrigant und der gefährlichste Mann, den ich je kennengelernt habe. Durch Ihre Ränkespiele haben zahlreiche einflussreiche Persönlichkeiten ihre Macht oder gar ihr Leben verloren. Sie haben Schritt für Schritt jeden aus dem Weg geräumt, der unbequem oder gefährlich für Sie war. Ich frage mich, wer jetzt dran ist. Atlan?«


  Lebo Axton schüttelte den Kopf, lächelte kaum merklich. »Kirko, merken Sie denn überhaupt nicht, wie sehr Sie sich verrennen?«


  Attrak schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich glaube zu wissen, was ich von Ihnen zu halten habe.« Seine gepresste Stimme spiegelte den ganzen Zorn wider. »Bisher konnten Sie sich hinter dem Namen Atlan verstecken. Sie konnten sich ein Deckmäntelchen umhängen, unter dem Sie Ihre wirklichen Pläne verfolgt haben, welche das auch immer sein mögen. Natürlich passt Ihnen nicht, dass Atlan hier ist, denn jetzt müssen Sie Farbe bekennen. Jetzt müssen Sie dem Kristallprinzen helfen. Aber das wollen Sie ja gar nicht. Sie haben Ihre eigenen Ziele. Atlan hat in Ihren Plänen nur mit seinem Namen, aber nicht mit seiner Person Platz. Und was tun Sie? Sie behaupten einfach: Das ist nicht Atlan!«


  »Das sind ziemlich schwere Vorwürfe, die Sie da erheben.« Axton zeigte keine Spur von Erregung und hatte sich voll im Griff; kein unbedachtes Wort kam über seine Lippen. »Die Vorwürfe sind unberechtigt. Glauben Sie mir.«


  »Es ist Atlan, und Sie müssen ihm helfen.«


  »Überlegen Sie doch, Kirko: Direkt ins Arkonsystem vorzustoßen, ist für Atlan gefährlich. Es würde mit ziemlicher Sicherheit sein Ende bedeuten. Glauben Sie denn, dass er ein so hohes Risiko eingeht, wenn er nicht sicher ist, dass er mindestens einige Tage lang unangreifbar ist? Oder dass er sich auf einer Selbstmordmission befindet?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Also hat sich dieser Atlan alles genau überlegt. Er ist nicht blind in die Höhle des Yilld gesprungen. Er kann nicht allein gekommen sein, muss Unterstützer haben, hat einen sicheren Unterschlupf gefunden. Das alles bedeutet, dass wir genügend Zeit haben, uns behutsam an ihn heranzutasten und zu einem Zeitpunkt mit ihm Kontakt aufzunehmen, an dem wir kein Risiko eingehen.«


  »Dann kann es für Atlan schon zu spät sein.«


  »Ich verfolge genau, was von den Geheimdiensten und der Abwehr gegen Atlan unternommen wird«, sagte Axton geduldig. »Ich kann ihn also notfalls vor dem Schlimmsten bewahren.«


  Attrak schüttelte unzufrieden den Kopf. »Sie versuchen, mich einzuwickeln. Sie versuchen, von dem Hauptproblem abzulenken, aber das lasse ich nicht zu. Ich bin der Leiter der Organisation Gonozal. Ich will, dass wir Atlans Position von Anfang an stärken. Ich will, dass wir angreifen. Daher gebe ich den Befehl aus, Kontakt zu Atlan zu suchen.«


  »Das werden Sie nicht tun.«


  »Wer sollte mir das verbieten?«


  »Ich!«


  »Sie, Axton? Das können Sie nicht. Sie sind nicht der Leiter der Organisation. Ich bin es, und Sie können mir überhaupt nichts verbieten.«


  »Was ist nur in Sie gefahren?«, fragte Arrkonta. »Sollte Ihnen nicht klar sein, dass Sie Beauftragter Axtons sind? Er hat Sie zum Leiter der Organisation bestellt, damit Sie dieses Instrument in seinem Sinne einsetzen. Sie sind ausführendes Organ. Weiter nichts.«


  Attrak erbleichte erneut. Seine Augen tränten. Er erhob sich. »Na schön«, sagte er mit belegter Stimme. »Da Sie es so wollen, trennen wir uns eben. Vergessen Sie, dass wir uns jemals gekannt haben.«


  »Kirko, jetzt reicht es aber«, sagte Axton scharf. Doch der Makler hörte nicht auf ihn, ging zur Tür. »Sie rennen in Ihr Verderben, sobald Sie Verbindung mit diesem Atlan-Doppelgänger aufnehmen«, rief der Verwachsene, der nun ebenfalls heftiger wurde. »Dieser Mann ist nicht Atlan. Ich beweise es Ihnen vielleicht schon in einigen Tontas. Wenn Sie zu ihm gehen, kostet es Sie das Leben.«


  Kirko Attrak schürzte verächtlich die Lippen und verließ die Wohnung. Avrael Arrkonta versuchte vergeblich, ihn aufzuhalten.


  


  »Was sollen wir tun?«, fragte der Nert bestürzt.


  »Nichts. Wir können nichts tun. Wir können nur hoffen, dass er Glück hat.«


  »Sie wollen ihn nicht beschatten lassen? Wäre es nicht besser, dass ihn einer unserer Leute überwacht?«


  »Das ist eine Überlegung wert.« Der Verwachsene wollte noch mehr sagen, als ein Ruflicht am Visifon aufflammte und der Summer ertönte. Arrkonta erhob sich sofort. Kelly schaltete das Gerät ein. Das Bild Frantomors erschien auf der Projektionsfläche.


  »Kommen Sie sofort her«, befahl er und brach die Verbindung wieder ab.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Arrkonta beunruhigt.


  »Das kann alles bedeuten. Wahrscheinlich hat er einen Auftrag für mich. Vielleicht bin ich ihm ins Messer gelaufen. Es könnte sein, dass ich eine Datei geändert habe, die ich besser nicht in die Hände genommen hätte. Dann …«


  »Gehen Sie nicht, Lebo«, bat der Nert.


  »Ich muss. Alles kann ganz harmlos sein. Es wäre ein fataler Fehler, dem Befehl nicht zu folgen. Sie sagten es ja vorhin. Ich lebe nun mal mit dem Risiko, jederzeit aufzufliegen.« Das linke Lid Axtons zuckte. Das war das einzige Zeichen seiner Erregung. Er verabschiedete sich von Arrkonta.


  »Ich verstehe nicht, wie Sie das alles durchhalten, Lebo.«


  »Es ist nicht so schlimm, wie Sie sich es vorstellen.« Axton kletterte auf den Rücken Kellys und ließ sich zur Parknische tragen, in der sein Gleiter stand. Er überließ es dem Roboter, die Maschine zu steuern, lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Nie zuvor hatte er ein so ungutes Gefühl gehabt wie in diesen Zentitontas. Er verzichtete ganz gegen seine Gewohnheit darauf, mit Kelly zu diskutieren, weil er fürchtete, den zu erwartenden Reizantworten nicht gewachsen zu sein.


  Frantomor war nicht in seinem Büro, als Axton auf dem Rücken des Roboters eintraf. Nur ein Roboter stand neben dem Arbeitstisch. Das Unsicherheitsgefühl Axtons stieg. Er hasste Roboter; seine Abneigung gegen Maschinen konnte zuweilen bis zur Hysterie steigen.


  »Sie sind Lebo Axton.«


  »Wie originell. Wo ist Frantomor?«


  »Ich habe den Befehl, Ihnen mitzuteilen, dass Sie sich augenblicklich beim Höchstedlen einzufinden haben. Sie sollen sich beeilen.«


  Axton atmete auf. Eine schwere Last fiel von ihm ab. Er wusste, dass er noch einmal davongekommen war – jedenfalls für den Augenblick. Irgendwo schlummerte jedoch vielleicht noch eine Zeitbombe, die ihn vernichten konnte. »Zum Imperator«, befahl er Kelly. »Los, Tempo, du Schrotthaufen.«


  Er schlug dem Roboter die flache Hand klatschend auf den Kopf. Kelly schritt schnell aus. Eine Dezitonta später passierte Axton die Robotkontrollen des Kristallpalastes, dennoch dauerte es etwas, bis er den großen Salon betrat, in dem Orbanaschol mit seinen wichtigsten Mitarbeitern konferierte.


  Der Imperator saß in einem mächtigen Sessel. Mit keifender Stimme erteilte er Anweisungen. Er nannte sieben Namen von Männern, die im Innenministerium von Ka’Addagtis Hersor Del-Fufulgons und beim TRC-Außenressort einflussreiche Posten bekleideten. Axton stieg vom Rücken Kellys und eilte mit schleifenden Füßen zu einem leeren Sessel. Er war ein wenig außer Atem und kämpfte gegen einen Hustenreiz an. Seine Augen tränten. Als er seinen Platz erreicht hatte, musste er erneut husten. Orbanaschol schien ihn erst jetzt zu bemerken. Seine kleinen Augen schienen aus den Fettwülsten hervorzuquellen, richteten sich auf ihn – jedoch keineswegs missbilligend, wie Axton befürchtet hatte. Er wartete, bis der Verwachsene nicht mehr hustete.


  »Entschuldigt die Störung, Euer Erhabenheit«, bat Axton.


  »Schon gut«, entgegnete der Imperator, winkte großmütig ab und kam auf die Namen zurück, die er genannt hatte. Axton hatte sich nichts besonders dabei gedacht, als er sie gehört hatte. Es waren die Namen von Männern gewesen, von denen er glaubte, dass sie das Wohlwollen des Imperators hatten. »Diese Männer werden aus dem Amt entfernt. Ich will sie auf Arkon Eins nicht mehr sehen, weil ich nicht länger von ihrer Zuverlässigkeit überzeugt bin. Sie werden auf Außenwelten versetzt, ihr Vermögen wird konfisziert.« Orbanaschol blickte grimmig in die Runde. »Ich will nur absolut zuverlässige Männer um mich haben«, sagte er mit schneidender Schärfe. »Wo auch nur die Andeutung eines Verdachts gegeben ist, schlagen wir hart zu. Lieber einen Unschuldigen treffen, als einen Unzuverlässigen dulden. Wir nehmen keine Rücksicht mehr.«


  Axtons Miene blieb unbewegt. Er zeigte nicht, was er empfand. Seiner Meinung nach machte Orbanaschol schwere Fehler. Er ging zu hart vor. Damit schadete er nicht nur sich selbst, sondern auch dem Imperium. Er schwächte die Verteidigungskraft, und das war angesichts der Tatsache, dass sich Arkon im Krieg mit den Maahks befand, äußerst gefährlich.


  Die Konferenz war beendet. Der Imperator schickte die Minister und anderen Mitarbeiter mit Ausnahme von Frantomor und Axton aus dem Raum. Er wartete, bis sich die Türen geschlossen hatten. Dann wandte er sich an Frantomor. »Ich will Atlan«, schrie er unerwartet heftig. »Ich will diesen Verräter – so schnell wie möglich. Es ist unfassbar, dass er einen Bombenanschlag auf einen Sender verüben konnte, obwohl überall Robotkontrollen vorhanden sind. Sehen Sie sich das an, Axton!«


  Er drückte einen Knopf. Ein Bildschirm an der Wand erhellte sich. Axton erkannte einen Gang, in dem sich zahlreiche Arkoniden in beide Richtungen bewegten. Ein hochgewachsener, junger Mann kam auf die Kamera zu und lächelte spöttisch hinein. Es war Atlan. Axtons Herzschlag beschleunigte sich. Plötzlich kamen Zweifel in ihm auf. Die Ähnlichkeit mit dem echten Atlan war so groß, dass sich Axton mühsam bewusst machen musste, dass es bei einem Duplo gar keine äußerlichen Unterschiede geben konnte. Eine andere Szene folgte. Wiederum erschien Atlan im Bild, abermals verhielt er sich völlig unbesorgt. Er bewegte sich so sicher, als drohe ihm nicht die geringste Gefahr. Die Aufzeichnung endete. Orbanaschol schaltete das Gerät aus.


  »Kurz darauf explodierte die Bombe«, sagte er zornig. »Warum wurde nicht automatisch Alarm ausgelöst? Warum gibt es keine biometrische Abgleichung bei der Kamerabeobachtung, die automatisch Alarm auslöst, sobald Atlan im Bild erscheint? Wäre eine solche Prüfung zwischengeschaltet, kann er sich nicht mehr bewegen, ohne in eine Falle zu laufen.«


  »Wir arbeiten an solchen Sicherheitsvorkehrungen«, sagte Frantomor. »Leider standen bisher keine so guten und vor allem aktuellen Aufnahmen Atlans zur Verfügung. Erst jetzt können wir brauchbare Algorithmen herstellen. Es ist jedoch unmöglich, sämtliche Gebäude auf Arkon Eins zu vernetzen, weil es keine zentrale Robotkontrolle für alle Gebäude auf diesem Planeten gibt. Öffentlich zugängliche Bereiche unterliegen selbstverständlich der Überwachung, aber die vielen privaten Gebäude der altehrwürdigen Khasurn…? Die Hochwohlgeborenen murren ohnehin schon.«


  »Beeilen Sie sich! Ich will nicht lange warten.« Orbanaschol wandte sich Axton zu und blickte ihn wohlwollend an. »Sie sind mein erfolgreichster Celista-Mitarbeiter. Keiner wäre besser als Sie geeignet, Atlan zu finden und zu erledigen. Gehen Sie an die Arbeit. Alles andere ist ab sofort nur noch von untergeordneter Bedeutung. Schalten Sie diesen Kerl aus, Lebo.«


  Axton nickte. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Höchstedler. Ich werde diesen Mann fassen und unschädlich machen. Dazu werde ich nicht mehr als einige Tage benötigen. Diese Zeit müsst Ihr mir einräumen.«


  »Sie haben einige Tage Zeit. Selbstverständlich erwarte ich nicht von Ihnen, dass Sie mir Atlan noch heute bringen. Das wäre wohl zuviel verlangt.«


  Axton blickte zufällig zu Frantomor. Aus den Augen des Khasurn-Laktrote schlug ihm blanker Hass entgegen. Axton konnte Frantomor verstehen – mit ihm ging Orbanaschol keineswegs so nachsichtig um.


  


  Arkon I: 36. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Atlan II stutzte, als er auf Korrekturkurs ging. Ihm war bewusst geworden, dass er sich geirrt hatte. Seine Blicke waren ohne besondere Absicht auf einen Spiegel gerichtet. In ihm beobachtete er einen roten Gleiter, der ebenfalls herumschwenkte und einen südlichen Kurs verfolgte, als sei er durch ein unsichtbares Band mit ihm verbunden. Erst in diesem Augenblick kam der Atlan-Doppelgänger auf den Gedanken, dass er verfolgt wurde. Beunruhigt versuchte er, der anderen Maschine zu entkommen, indem er scharf beschleunigte und gleichzeitig auf einen südöstlichen Kurs ging. Kurz schien es so, als habe er sich geirrt, als sei alles nur zufällig gewesen, doch dann veränderte auch die rote Flugkabine ihren Kurs und holte auf.


  Nun war sich Atlan II ganz sicher, dass ihm der andere auf den Fersen bleiben wollte. Er überlegte, was er tun sollte, und kam rasch zu dem Entschluss, dass es sinnlos gewesen wäre, die Flucht fortzusetzen. Die technischen Möglichkeiten des Gleiters waren begrenzt. Zumindest war er der anderen Maschine nicht überlegen. Daher blieb gar keine andere Wahl, als die offene Begegnung zu suchen. Der Doppelgänger des Kristallprinzen sah sich nach einem geeigneten Platz für die bevorstehende Auseinandersetzung um. Er entschied sich schließlich für eine freie Rasenfläche inmitten der Parklandschaften. Er landete den Gleiter neben einem blühenden Baum, stieg aus und wartete.


  Die rote Maschine verharrte etwa zweihundert Meter entfernt in der Luft. Atlan II glaubte, eine einzelne Gestalt darin zu erkennen. Er war sich seiner Sache jedoch nicht sicher, da die Scheiben zu stark spiegelten. Einige Zentitontas verstrichen, bis endlich der Gleiter langsam näher trieb, wobei er gleichzeitig absackte. Etwa dreißig Meter von Atlan II entfernt landete er. Die Seitentür öffnete sich, und ein hochgewachsener, hagerer Mann stieg aus. Er war unbewaffnet, breitete kurz die Arme aus und gab so zu verstehen, dass er nicht kämpfen wollte. Atlan II erwiderte die Geste. Sein Körper spannte sich. Er glaubte nicht daran, dass der andere arglos war, wartete darauf, dass er angreifen würde. Langsam näherte sich der Fremde. Sein Gesicht war hohlwangig, das Haar dunkel gefärbt. Mit großen, lauernden Augen blickte er ihn an. Drei Schritte vor Atlan II blieb er stehen.


  »Mein Name ist Kirko Attrak«, sagte er mit belegter Stimme. »Die Tatsache, dass ich Sie so schnell gefunden habe, sollte Ihnen beweisen, dass ich über Möglichkeiten verfüge, die wertvoll für Sie und Ihre Pläne sein können.«


  Der Atlan-Duplo zeigte nicht, wie überrascht es war. »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Ich habe mich in Ihre Lage versetzt. Ich wollte wissen, wo ich mich an Ihrer Stelle versteckt hätte. Dann habe ich meine Freunde mobilisiert und ein Programm gestartet, mit dem innerhalb von wenigen Tontas Zehntausende Wohnungen überprüft werden konnten. Das gleiche dürften die Geheimdienste und Abwehrorganisationen inzwischen ebenfalls gemacht haben. Ich hatte lediglich mehr Glück als Ihre Feinde. Einer meiner Freunde stieß auf die Wohnung eines Maklers, den ich recht gut kenne. Es gibt gewisse Verständigungstricks zwischen uns Berufskollegen, die dem Laien unverständlich bleiben und gar nicht bewusst werden. So gelang es mir, etwas schneller als die anderen zu sein.«


  Atlan II hatte die Erklärungen Attraks mit höchster Aufmerksamkeit verfolgt. Nun fiel es ihm schwer, seinen Triumph zu verbergen. »Wer sind Sie?«


  »Kirko Attrak, wie ich schon sagte. Ich bin der Leiter einer Organisation, die zu Ihrer Unterstützung gegründet wurde.« Attrak lächelte flüchtig. »Sie nennt sich Organisation Gonozal der Siebte. Ihre einzige Aufgabe ist es, Ihnen, Atlan, zur Macht zu verhelfen.«


  Im Gesicht des Doppelgängers zuckte es kaum merklich. Seine rötlichen Augen blitzten. Attrak glaubte, dass ihm der Mann, den er für den Kristallprinzen hielt, mit großer Sympathie begegnete. Die mahnenden Worte Axtons waren vergessen. Attrak zweifelte nicht im Geringsten, dass er es mit dem echten Atlan zu tun hatte. Deshalb hatte er keinerlei Hemmungen, diesem Mann alles anzubieten, was er zur Verfügung stellen konnte.


  »Da Sie in so kurzer Zeit eine so hohe Zahl von Wohnungen überprüfen konnten, müssen Sie entweder mit modernstem technischen Gerät ausgerüstet sein oder über eine große Zahl von Helfern verfügen.«


  Attrak lächelte stolz. »Wir haben beides. Die Organisation Gonozal ist so mächtig, dass sie sich selbst vor einem offenen Schlagabtausch mit den Truppen Orbanaschols nicht zu fürchten braucht.«


  »Ich habe so etwas nicht vor.« Atlan II antwortete kühl und fast verweisend. »Ich habe meine eigenen, sorgfältig ausgearbeiteten Pläne. Sie mögen Ihnen vielleicht seltsam vorkommen. Vielleicht zweifeln Sie irgendwann sogar daran, dass sie richtig sind, aber ich weiß, dass sie es sind. Da Sie mit mir zusammenarbeiten wollen, Attrak, verlange ich bedingungslosen Gehorsam. Kritik stört meine Konzentration.«


  »Ich tue, was Sie anordnen. Sie können sich auf mich verlassen.«


  Atlan II blickte Attrak durchdringend an. Der Makler hielt seinem Blick stand. Endlich nickte der vermeintliche Kristallprinz, ein flüchtiges Lächeln glitt über seine Lippen. »Also gut, Attrak. Ich akzeptiere Ihr Angebot. Sie sind der Mann, den ich gebrauchen kann. Zusammen mit mir werden Sie den Anfang einer neuen Zeit erleben.«


  Kirko atmete auf. Die ganze Zeit über hatte er befürchtet, dass Atlan kein Vertrauen zu ihm fassen würde, dass es ihm nicht gelang, Anschluss zu finden. Er war überzeugt davon, dass der Kristallprinz in die Endphase eines lange angelegten Planes eingetreten war, an dessen Abschluss die Beseitigung Orbanaschols III. und die Thronbesteigung stehen würden. Er verfügte nicht über die Einblicke, die Axton-Kennon aus der Zeit der großen Auseinandersetzungen mit den MdI hatte. Während der Terraner wusste, mit welchem Gegner er es zu tun hatte und welche Kampftechnik dieser einsetzte, ließ sich Attrak nur von seinem brennenden Ehrgeiz treiben. Der Arkonide glaubte fest daran, dass Axton der Mut verlassen hatte. Er war überzeugt davon, dass der Verwachsene vor der Entscheidung zurückschreckte.


  Attrak wollte nicht zurückstehen, sondern suchte seine große Chance. Er wollte zu dem engen Kreis um Atlan gehören, der nach dem Sieg die Macht innehatte. Er suchte die Anerkennung des Kristallprinzen und hoffte auf spätere Freundschaft. Die Worte Atlans ließen ihn vor Freude und Begeisterung erschauern. Er war tatsächlich entschlossen, dem Kristallprinzen von nun an blind und kritiklos zu vertrauen.


  »Wir kehren jetzt in die Wohnung zurück«, sagte Atlan II.


  »Wir müssen uns einen neuen Stützpunkt suchen. Sie haben es mit einem äußerst fähigen Abwehrdienst zu tun. Daher ist die Wohnung, die Sie sich als vorläufigen Stützpunkt gesucht haben, zu unsicher.«


  »Das ist mir klar. Das ist einer der Gründe dafür, dass ich Sie überhaupt angehört habe. Von Ihnen erwarte ich, dass Sie einen neuen Unterschlupf organisieren, eine neue Basis schaffen, von der aus wir unsere Schläge ausführen können.«


  »Sie sind nicht allein.« Diese Worte waren eine halbe Feststellung und eine halbe Frage zugleich.


  »Natürlich nicht.« Atlan II fehlte nur der Extrasinn des echten Atlan. Dagegen hatte er dessen volle Intelligenz, das Planungsvermögen und vor allem auch dessen psychologische Kenntnisse. Er hatte längst erraten, von welchen Motiven sich Kirko Attrak treiben ließ. Er durchschaute ihn so klar, als verfügte er über telepathische Fähigkeiten. Deshalb wusste er genau, wie er ihn zu behandeln hatte. »Wir fliegen mit meinem Gleiter weiter.«


  Die Männer stiegen in den Taxigleiter und starteten. Keiner sprach ein Wort, bis sie sich dem Trichterbau näherten, in dem Atlan II seine Basis eingerichtet hatte.


  »Vorsicht«, mahnte Attrak. »Bitte, stoppen Sie auf dem Parkdach des Gebäudes vor uns.«


  Der vermeintliche Kristallprinz tat, was Attrak empfohlen hatte. Er landete zwischen farbenprächtigen Bäumen und Büschen in einer Parknische auf dem riesigen Dach eines vierhundert Meter hohen Trichterbaus, der etwa fünf Kilometer von ihrem eigentlichen Ziel entfernt war. Attrak justierte die Fernoptik und veränderte die Brennweite der Kamera, so dass ein stark vergrößertes Bild auf dem Bildschirm erschien. Er schwenkte das Objektiv langsam hin und her, bis schließlich das Bild eines in einer Nische abgestellten Gleiters erschien. Er nickte. »Ich habe es mir gedacht.« Er zeigte auf den Gleiter. »Ihr Stützpunkt ist verloren. Die Geheimpolizei ist auf den gleichen Gedanken gekommen wie ich, und sie hat den gleichen Erfolg gehabt. Diese Maschine ist ein Dienstgleiter der TGC. Sie steht in der Nähe der Maklerwohnung. Da sehen Sie …«


  Aus dem Schatten des überhängenden Daches trat ein Mann. Er öffnete die Seitentür des Gleiters, beugte sich in die Kabine und nahm etwas daraus hervor. Dann verschwand er wieder im Schatten. »Das ist Evrak, ein TGC-Mann. Ich kenne ihn und weiß, dass er zu dem Sonderkommando gehört, das Sie ausfindig machen soll.«


  »Gute Arbeit, Kirko. Ich wusste bereits, dass dieser Brückenkopf verloren war.«


  »Dann wollten Sie mich prüfen?«


  »Musste ich das nicht tun?«


  Attrak nickte. Seine Augen wurden feucht. »Allerdings. Sie mussten es tun. Sie konnten sich nicht nur auf meine Worte und Beteuerungen verlassen.«


  »Dann fliegen Sie mich jetzt zu den von Ihnen organisierten Räumen.«


  Während Kirko Attrak den Gleiter wieder startete und in nordwestliche Richtung lenkte, entspannte sich Atlan II. Er ließ sich nicht anmerken, wie erleichtert er war. Tatsächlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sein Unterschlupf so schnell gefunden wurde, wenngleich er inzwischen selbstverständlich mehrere Ausweichquartiere einrichtet und Kontakt zu anderen Duplos aufgenommen hatte. Er wäre in die Falle gelaufen, und damit wäre sein Einsatz auf Arkon I bereits beendet gewesen. Er gratulierte sich zu dem Entschluss, Kirko Attrak in seine Pläne einzubeziehen.


  


  »Schnell!« Atlan II eilte Attrak voran und schleppte zwei schwere Pakete mit sich. Der Makler trug eine noch größere Last, dennoch erreichte er den Gleiter fast gleichzeitig mit dem vermeintlichen Kristallprinzen. Er warf die Behälter in die Kabine und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es kann losgehen. Steigen Sie ein, Kirko.« Er überließ es seinem Begleiter, das Steuer der Maschine zu übernehmen. »Ziel ist das Raukomorn-Kraftwerk an der Küste des Sichelbinnenmeers. Es muss ausgeschaltet werden.«


  Attrak wollte etwas fragen, verzichtete jedoch darauf, weil er fürchtete, seine Worte könnten als Kritik angesehen werden. Das Raukomorn-Kraftwerk stellte eine entscheidende Schaltstelle für die Energieversorgung des Regierungszentrums und zahlreicher wichtiger Gebäude in der Nähe des Hügels der Weisen dar. Fiel es aus, sprangen selbstverständlich Notaggregate an beziehungsweise ohnehin autarke Anlagen in dezentralisierter Bauweise, doch der Schaden ließ sich dennoch kaum beziffern. Attrak startete; er war eine Mietmaschine, die er aus einem benachbarten Gebiet angefordert hatte. Dazu hatte er zwei zuverlässige Helfer aus der Organisation Gonozal eingeschaltet, so dass es keine direkte Spur zu ihm gab.


  Attrak war sich bewusst, dass sein gefährlichster Gegner Lebo Axton war. Er gab sich jedoch der Illusion hin, diesen Mann ausrechnen zu können. Die Maschine jagte mit hoher Geschwindigkeit durch die helle Nacht. Atlan II hob ein Gerät, das Attrak für ein Spezialfunkgerät hielt. Hin und wieder hielt er es dicht an die Lippen und flüsterte etwas hinein, und Attrak ließ sich mit diesem simplen Trick täuschen.


  »Da ist das Kraftwerk«, sagte er nach Ablauf von etwa einer Tonta. Sie überflogen einen Bergkamm und blickten in ein lang gestrecktes Tal, das von zahllosen Tiefstrahlern erhellt wurde. »Wir werden es schwer haben, unter den gegebenen Umständen ungesehen zu bleiben.«


  »Das spielt keine Rolle. Wir beißen uns notfalls durch.« Atlan II streckte den Arm aus und zeigte auf einen Gebäudekomplex von sieben doppelstöckigen, quadratischen Häusern. Bei den technischen Anlagen waren die Architekten von der Trichterbauweise abgewichen und hatten sich ausschließlich nach der Zweckmäßigkeit orientiert. Die Fusionsreaktoren befanden sich ohnehin tief unter der Oberfläche und waren praktisch unangreifbar. »Dort landen wir. Wir bringen die Bomben in die Gebäude und zünden sie sobald wir gestartet sind.« Er drehte sich und hantierte schweigend an den Behältern. Attrak hörte es mehrfach leise klicken. Ein Ruflicht leuchtete am Visifon auf. »Schalten Sie ein.«


  »Was soll ich sagen?«, fragte Attrak nervös.


  »Behaupten Sie, dass eine eilige Einladung von Sekrat Prol vorliegt. Das ist der stellvertretende Leiter des Kraftwerks. Nach dem Dienstplan, den ich abrufen konnte, muss er hier sein.«


  Attrak schaltete ein. Das gleichmütige Gesicht einer Zivilwache erschien auf der Projektionsfläche. Der Mann hatte offenbar gerade sein Abendbrot eingenommen. Er kaute und fragte mit vollem Mund, dass seine Worte kaum verständlich waren: »Was führt Sie zu uns?«


  Attrak antwortete, wie Atlan II es ihm befohlen hatte.


  Der Wächter erwiderte: »Warten Sie einen Moment. Ich gebe Ihnen gleich Bescheid.«


  Der Gleiter war noch etwa zweihundert Meter von dem Zielgebäude entfernt und flog in einer Höhe von fast dreihundert Metern.


  »Abfallen lassen und landen«, befahl Atlan II.


  Attrak reagierte blitzschnell. Während die Sicherheitsorgane des Kraftwerks kurz abgelenkt waren, ließ er den Gleiter wie einen Stein absacken und beschleunigte gleichzeitig, so dass die Maschine die letzten zweihundert Meter innerhalb von Augenblicken überwand. Der Gleiter erschien plötzlich direkt vor den Fenstern der positronischen Überwachungs- und Schaltzentrale. Atlan II stieß die Tür auf und sprang aus der Maschine, während sie noch kreischend über den steinharten Bodenbelag rutschte. Er feuerte mit zwei Impulsstrahlern auf die Fenster, die schlagartig aufglühten und zerplatzten. Anschließend beugte er sich in den Gleiter, riss zwei der Behälter hoch und schleuderte sie mit aller Kraft durch die zerschossenen Fenster. Attrak sah etwa zwanzig Frauen und Männer, die entsetzt zurückwichen – alle waren von dem Anschlag vollkommen überrascht worden.


  Atlan II warf sich in den Gleiter und schrie: »Starten!«


  Attrak handelte wie im Traum. Blitzschnell riss er die Maschine hoch und beschleunigte mit allem, was der Antrieb hergab. Einige Thermostrahlen zuckten an der Kabine vorbei, ohne sie zu treffen. Attrak hörte noch das nervtötende Jaulen der Sirenen unter sich. Plötzlich schoss eine Feuerwand hinter dem Gleiter in die Höhe. Die Maschine wurde nach vorn geschleudert und geriet völlig außer Kontrolle, überschlug sich mehrmals. Attrak blieb dennoch im Innersten ruhig, vertraute dem Mann, den er für Atlan hielt. Und er wusste, dass sich der Gleiter in einer Höhe befand, in der er gegen kein direktes Hindernis prallen konnte.


  Tatsächlich fing sich die Maschine dank positronischer Hilfe von selbst wieder ab. Nur kleine Schlingerbewegungen blieben noch. Attrak fing mit wenigen Griffen die Maschine endgültig ab und ließ sie ruhig dahingleiten. Er blickte zurück. Das Tal mit dem Kraftwerk lag schon fast zehn Kilometer entfernt. Es war von einem unheimlichen Leuchten erfüllt, als habe sich dort der Boden geöffnet und Glut aus dem Innern des Planeten steige empor. Welche Bomben hatte der Kristallprinz dort eingesetzt? Attrak musste an die Frauen und Männer in der positronischen Schaltzentrale denken, sah ihre Gesichter vor sich, wie sie vom Schrecken und der Todesangst gezeichnet waren. Es musste sein, hämmerte er sich ein. Wir mussten es tun!


  Sein Begleiter begann, die restlichen Bomben zu untersuchen. Attrak lief es kalt den Rücken herunter. Er drehte sich um und sah, dass Atlan II ruhig und konzentriert arbeitete. Ihn schien die gefährliche Situation überhaupt nicht berührt zu haben, und er verlor nicht ein einziges Wort darüber. Er tat, als sei alles nach Plan verlaufen.


  »Wohin jetzt?« Attrak hatte Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen. Er fühlte sich seinem Begleiter grenzenlos unterlegen und erinnerte sich an die vielen Berichte, die er von Atlan und dessen verwegenen Abenteuern auf den Außenwelten des Imperiums gehört hatte. Er hatte nie darüber nachgedacht, was es bedeutete, so häufig mit Gefahrensituationen fertig werden zu müssen. Jetzt begriff er fast schlagartig.


  Atlan II hob den Kopf, blickte Attrak prüfend an. »Zittern die Hände?«


  »Ein wenig«, gestand der Makler.


  »Das gibt sich. Man lernt, die eigenen Nerven zu vergessen.« Er richtete sich auf, schob die Beine über die Rückenlehne des Vordersitzes und schnellte sich mit eleganter Bewegung nach vorn.


  »Das Grelna-Zentrum«, sagte er, als er neben Attrak saß.


  Attrak erschrak. »Dort arbeitet die positronische Raumüberwachungszentrale«, sagte er. »Wenn wir sie zerstören, reißen wir eine Riesenlücke in das Verteidigungssystem der Kernwelten des Imperiums.«


  »Landen Sie dort«, befahl Atlan mit eisiger Stimme.


  »Warum?« Attrak war bestürzt.


  »Weil ich will, dass Sie aussteigen.« Der vermeintliche Kristallprinz wandte sich ihm zu. »Sie vertrauen mir nicht. Sie stellen Fragen, die eine ätzende Kritik enthalten.«


  Attrak war der direkten Attacke nicht gewachsen, wich dem Blick des Atlan-Duplos aus. »Doch«, widersprach er mit schwankender Stimme. »Ich vertraue Ihnen. Sie können sich auf mich verlassen.« Er spürte, dass er schwach war, und er ärgerte sich darüber. Dabei störte ihn vor allem, dass Atlan II den Eindruck gewinnen könnte, er sei nicht genügend qualifiziert, an seiner Seite zu kämpfen. Er rang sich ein Lächeln ab. »Meine Frage sollte keine Kritik ausdrücken. Falls es sich so angehört haben sollte, tut es mir leid. Ich werde selbstverständlich nicht zögern, Ihre Befehle auszuführen.«


  »In Ordnung.« Er wies auf die Tasten des Autopiloten. »Flugdaten zum Grelna-Gebäude.«


  Attrak atmete erleichtert auf. Er fühlte, wie sich seine Muskeln in der Schulter- und Halsgegend wieder entspannten. Gleichzeitig sagte er sich, dass Atlan einen triftigen Grund haben musste, wenn er einen derart neuralgischen Punkt der Imperiumsverteidigung angriff. Während sich der Gleiter dem Zielgebiet mit hoher Geschwindigkeit näherte, versuchte er den Grund für den Anschlag herauszufinden, ohne Atlan Fragen zu stellen. Schließlich glaubte er, die Lösung gefunden zu haben. Es konnte nur sein, dass die eigentliche Macht Atlans vorläufig noch außerhalb der Verteidigungssphäre lag. Er musste eine Lücke schaffen, damit eine Flotte bis in den Kern des Imperiums vorstoßen und ihm zur Hilfe kommen konnte. Nur so konnte es sein.


  Attrak sagte sich, dass Atlan auf jeden Fall gut genug über die militärische Situation informiert sein musste, um zu wissen, dass das Imperium selbst dadurch nicht gefährdet wurde. Er musste wissen, dass kein Angriff von Nichtarkoniden drohte. Attrak nickte unwillkürlich. Er hatte die Basis gefunden, auf der er bedingungslos mit Atlan gegen Orbanaschol kämpfen konnte. Er musste an Axton und Arrkonta denken, die er zunächst wegen ihrer Haltung verachtet hatte. Plötzlich glaubte er, sie verstehen zu können, da sie mit ihren analytischen Überlegungen noch weit von der Wahrheit entfernt waren, die er gefunden zu haben vermeinte.


  »Da ist das Grelna-Hauptgebäude.« Er zeigte auf einen etwa zweihundertfünfzig Meter hohen Trichterbau. Das Gebäude hatte einen Sockeldurchmesser von annähernd achtzig Metern. Der Dachring hatte einen Durchmesser von zweihundertzehn Metern. Auf ihm befanden sich zahlreiche Antennen und Kommunikationsanlagen. Attrak presste die Lippen zusammen. Das ist ein Krieg um die Freiheit des Imperiums, dachte er. Und im Krieg gibt es nun einmal Opfer. Sie sind unvermeidlich.


  »Wir müssen damit rechnen, dass Alarm ausgelöst worden ist«, sagte Atlan II. »Das soll uns jedoch nicht stören. Dieses Gebäude ist relativ anfällig für einen Angriff, wie wir ihn planen. Schlagen wir schnell genug zu, sind wir erfolgreich. Arkon Eins ist von unserem Angriff vollkommen überrascht worden. Die Abwehr ist nicht in der Lage, sich in genügend kurzer Zeit umzustellen.« Er zeigte mit dem Daumen nach unten. »Wir dringen in die Tiefgarage ein und platzieren dort die Bombe. Sofern ich alles richtig berechnet habe, genügt das.«


  Attrak nickte grimmig. Er wusste, dass er nicht mehr zurück konnte.
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  Aus: Die Kunst des Krieges, Sunzi (auch Sun Dse und ähnlich geschrieben), um 500 v.Chr.


  Man kann wissen, wie man siegt, ohne fähig zu sein, es zu tun. Schutz vor der Niederlage verlangt eine defensive Taktik; die Fähigkeit, den Feind zu schlagen, bedeutet, die Offensive zu ergreifen. In der Defensive zu beharren, verrät unzureichende Kräfte; anzugreifen einen Überfluss an Kraft.


  


  Whark: 36. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Einige Zentitontas oder eine Ewigkeit später lebten wir immer noch. Wir rannten in panischer Furcht durch den Stollen, dessen feuchter Boden sich mehr und mehr senkte. Zwanzig Schritte weiter krachte und polterte es abermals, eine breite Spalte öffnete sich, als wir vorbeistolperten. Es begann zu fauchen und zu rauschen. Nach weiteren zwei Millitontas holte uns die erste kniehohe Welle des eingedrungenen Wassers ein. Die Nässe machte den Boden schlüpfrig. Scholc fiel hin und tauchte unter. Er kam schnaubend und prustend wieder auf die Füße und stolperte weiter, vom Wasserdruck in den Kniekehlen geschoben und getrieben.


  »Vorsicht!«, schrie ich.


  Das Licht spiegelte sich geheimnisvoll auf dem gelbbraunen Wasser. Metran rutschte aus, suchte mit den Armen rudernd nach einem Halt und warf den Bewusstlosen von der Schulter. Stayn fiel platschend ins Wasser, wurde gedreht und herumgewirbelt, und ein übermannsgroßer Block, der aus der Wand kippte, zermalmte ihn unter sich, ehe wir richtig begriffen, was geschehen war.


  »Wir können ihm nicht mehr helfen.« Fartuloon rannte weiter. »Los, weiter! Irgendwo verläuft sich das Wasser.«


  Das Vakuum des Weltraums war leichter zu ertragen und weniger tödlich als dieses winzige Loch in dem riesigen Auswuchs der Planetenkruste. Die erste Welle rauschte vorbei, das nachfolgende Wasser war nur noch knöcheltief. Wir stolperten, rutschten und liefen weiterhin geradeaus. Bisher hatten wir noch keinen Querstollen gesehen, keine Maschinen, keine Leitungen, keine Ausweichstellen – nichts. Ab und zu kam mit einem krachenden Schlag ein Strom feuchter, stinkender Luft aus dem einbrechenden Stollenstück. Die Luft packte und stieß uns vorwärts. Das Wasser des subplanetarischen Quells versickerte in Bodenspalten, nur der Grund unter unseren Füßen blieb feucht. Wir spürten, wie unsere Kräfte nachließen.


  »Jetzt sind es vier Tote, Kreya«, keuchte Metran nach einigen Augenblicken. »Auch Stayn ist tot. Ein hoher Preis für eure Beute.«


  »Ich weiß«, gab sie tonlos zurück und grub ihre Fingernägel in meine Hand. Wir bildeten die Spitze der flüchtenden Gruppe. Der Scheinwerferstrahl zuckte hin und her und beleuchtete nichts anderes als kahlen, zitternden Fels, von dem sich immer wieder Teile lösten.


  »Wie weit sind wir eingedrungen, Scholc?«, rief Metran.


  Im Augenblick plagten uns die Wolken von Gesteinsstaub nicht mehr. Auch unser Husten und das Brennen in den Augen ließen nach. Nach meiner Schätzung befanden wir uns mindestens zweitausend Meter tief im Berg. Der Stollen vollführte auf der Strecke, die vor uns lag, eine Krümmung nach rechts.


  »Mehr als zweitausend Meter.« Scholc bestätigte meine Schätzung. Aber noch immer ließ uns der zusammenbrechende Berg keine Chance. Lärm, Erschütterungen und die sturmartigen Windstöße bewiesen, dass hinter uns auf großer Länge der Gang im Fels zusammenbrach.


  »Gibt es hier einen Ausgang?«, schrie Metran. Wir rutschten und schlitterten auf dem mit Wasser vermischten Staub.


  »Vielleicht. Auf der gegenüberliegenden Bergseite ist ein Flusstal«, schrie Scholc zurück.


  Wir riskierten es, etwas langsamer zu werden. Wir alle keuchten und husteten. Wir mussten aus diesem verdammten Berg. Ich konnte mir nun gut die Panik vorstellen, die Scholc überfallen hatte. Heute würde er vielleicht zum zweiten Mal lebendig begraben werden.


  »Vielleicht, vielleicht«, schnappte ich wütend. »Lauter perfekte und exakte Auskünfte.«


  »Ich habe keine besseren«, gab er zurück. Sein Tonfall veranlasste mich, stehen zu bleiben und die Lampe auf ihn zu richten. Sein Gesicht sah ähnlich verfallen aus wie das des Verwundeten vor einigen Tontas. Scholc war am Ende seiner Kräfte. Jetzt blieben wir stehen. Metran griff in einen Beutel und holte einen Plastikbehälter hervor. Er riss den Verschluss auf, trank einen Schluck und reichte den Behälter weiter. Wir tranken ihn nacheinander leer. Irgendein Fruchtsaft, mit Vitaminen und Aufbaustoffen angereichert.


  Keine Panik. Versucht, den Ausgang zu finden, sagte der Logiksektor.


  »Was jetzt?« Kreya wischte über ihre Lippen.


  »Wir haben nicht gerade eine große Auswahl«, gab ich zu. »Geradeaus weiter. Immer dem Verlauf des Stollens nach.«


  »Weiter! Ist der Berg einmal in Bewegung, lässt sich nichts voraussagen«, sagte Scholc.


  »Niemand hält uns auf.« Metran stapfte los. Ich schwenkte den Handscheinwerfer und strahlte Boden und Wände des enger gewordenen Stollens an. Das Lärmen und Krachen hinter uns hatte für einige Zentitontas ausgesetzt, aber wir fühlten körperlich, wie der Berg arbeitete, als wäre es ein Muskel, der sich zitternd bewegte. Es würde jeden Augenblick von Neuem beginnen können.


  Als wir uns tiefer in den Stollen bewegten, sah ich etwas Merkwürdiges. Der staubige Boden – bis hierher war das hervorgebrochene Wasser nicht gekommen – schien irgendwie gemustert zu sein. Ich glaubte, Querrillen und Längsstreifen zu sehen. Dass jemand diesen Teil des Stollenbodens derart sorgfältig bearbeitet hatte, erschien mir sinnlos.


  »Metran, der Boden!« Ich richtete den Scheinwerfer nach unten. Jetzt wurde die gerasterte Einteilung deutlicher. Es waren Quadrate, deren Seitenlänge etwa einen Meter betrug.


  »Was kann das sein? Das habe ich noch nirgendwo gesehen«, brachte Scholc verblüfft hervor.


  »Keine Ahnung.«


  Um uns begannen die Felsenschichten, die entstehenden Faltungen und Zonen, in denen das Gestein sich mit größtem Druck gegeneinander rieb und schob, wieder zu wimmern und zu seufzen. Knisternde Geräusche ertönten. Wir steigerten unser Tempo. Ich bemühte mich darum, dass wir eng beieinander blieben. Schweigend und von Angst geschüttelt flüchteten wir. Jetzt begannen sich die einzelnen Platten unter unseren Sohlen zu bewegen. Dort, wo sie gegeneinander stießen, entstanden breite Spalten.


  Der Boden. Vorsicht! Darunter kann ein Hohlraum sein, beschwor mich warnend der Extrasinn.


  »Achtung!«, schrie ich. »Unter uns!«


  Die Platten bewegten sich, klappten hoch, zerbrachen und wurden schließlich, als wir auf Zehenspitzen darüber sprangen und versuchten, uns irgendwie abzustoßen, durcheinander gewirbelt. Der Boden löste sich auf. Dicht hinter uns bildete sich ein Trichter. Plötzlich war der Boden des Stollens nicht mehr waagrecht, sondern verwandelte sich in eine schräge Wandung. Wir verloren gleichzeitig den Halt. Wir ruderten mit den Armen in der Luft, um unser Gleichgewicht zu halten, aber unaufhaltsam rutschten wir zusammen mit den Bruchstücken der Platten, mit Gesteinsstaubmassen, Sand und Felsgeröll in allen Größen in die Tiefe. Der Trichter wurde größer, die nachrutschenden Wände steiler.


  »Eine Falle!«, schrie Scholc. Er sah sich wahrscheinlich schon verschüttet und erstickt. Ich hielt krampfhaft die beiden Säcke und den Scheinwerfer fest. Eine Wolke von dickem Staub hüllte uns ein. Unsere Körper schlugen gegeneinander. Jeder klammerte sich am anderen fest, wir stürzten, uns drehend und überschlagend. Der Fall dauerte scheinbar endlos lange, aber schon nach einem Augenblick prallten wir irgendwo auf, rollten eine schräge Fläche hinunter, wurden durch die Bewegungen auseinander gerissen. Panische Schreie ertönten. Ein gewaltiges Echo vervielfachte die Schreie und das Poltern und Sausen der herunterstürzenden Massen. Wir nahmen das alles nicht bewusst wahr; es waren chaotische Eindrücke, die von allen Seiten auf uns einprasselten.


  Steine oder Felsbrocken schlugen herunter und trafen uns. Wir schlitterten durch eine dunkle, sandige Masse schräg abwärts. Plötzlich hörte der Rutsch auf, wir fühlten unter unseren Händen, Knien oder Ellbogen harten Boden. Ich lag auf dem Scheinwerfer, richtete mich hustend auf und wischte den Staub von der Glassitfläche.


  »Ich lebe noch«, sagte ich laut und stand endlich auf den Füßen. Langsam drehte ich mich und leuchtete das Knäuel aus Gliedmaßen und Körpern aus. Kreya schien ebenfalls unverletzt zu sein, abgesehen von Abschürfungen und Schrammen, die wir alle davongetragen hatten. Ich versuchte, mir die Nase und den Mund frei zu husten.


  »Ich auch!« Kreya keuchte, krümmte sich zusammen und würgte Staub. Ächzend zog Metran den Minenschüler hoch.


  »Offensichtlich scheinen auch wir beide noch nicht ganz tot zu sein«, sagte er. Er brach mit einem lauten, dröhnenden Gelächter den Bann des Schreckens, der uns lähmte. Der Lichtstrahl zuckte aufwärts und beleuchtete das ausgezackte Loch in der Decke eines großen Gewölbes. Wir waren etwa dreißig Meter tief abgestürzt und befanden uns in einem zylindrischen Raum. Plötzlich herrschte eine unbegreifliche Ruhe und Stille.


  Unsere keuchenden Atemzüge bildeten die einzigen Geräusche in diesem riesigen Raum. Der Lichtkreis meines Scheinwerfers glitt langsam schwankend über die Wände unseres neuen Gefängnisses. Wir standen am Rand des runden Raumes, der Einbruch des Gesteins war auf einen bereits zerstörten Teil dieser eindeutig künstlichen Anlage heruntergeschlagen, sonst wären wir durch den Sturz getötet worden. Ich sah dort, wo der Stollenboden sich geöffnet hatte, ausgefaserte Kabel oder Röhren.


  Scholc murmelte: »Das ist eine der uralten Minen, von denen immer wieder erzählt wird. Vor Jahrtausenden hat angeblich ein anderes Volk hier geschürft.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich.


  Das Licht enthüllte mehrere kleinere Stolleneingänge oder Zugänge zu Nebenräumen. Wir gingen langsam darauf zu. Scholc schien die Strapazen vergessen zu haben, lief aufgeregt dorthin, wohin der Scheinwerfer jetzt zeigte.


  »Gerüste«, rief er, »alte Maschinen.«


  »Da scheint etwas Wahres dran zu sein«, sagte Metran verwundert. »Hoffentlich haben sie auch an einen bequemen Ausgang gedacht.«


  »Unwahrscheinlich«, murmelte ich und versuchte mich zu erinnern, was ich über solche Anlagen wusste. Die Luft war relativ frisch und stank nicht. Das konnte nur bedeuten, dass sie durch Gegenzug langsam ausgetauscht wurde. Wo es Zug gab, musste es auch Öffnungen geben. Scholc zerrte uns auf einen der größten Ausgänge dieses Felsenkessels zu. Ich durfte gar nicht daran denken, dass wir uns noch tiefer in diesem Bergmassiv befanden als während des rasenden Rennens der letzten Tonta.


  »Hier! Leuchte hierher, Darbeck«, rief der junge Mann. Er war in seinem eigentlichen Element. »Das ist eindeutig die Arbeit anderer Intelligenzen. Sie haben nicht nur geschürft und abgebaut, sondern die Wände verziert.«


  Zwischen zwei der hohen, schlanken Ausgänge entdeckten wir eine Art Basrelief, eine Bildhauerarbeit, in der die Konturen nicht erhaben herausgearbeitet waren, sondern ihre bestechende Wirkung dadurch erzielten, dass sie vertieft waren. Wir erkannten seltsame Gestalten, entweder Lebewesen oder Maschinen, die eindeutig damit beschäftigt waren, irgendwelche Mineralien abzubauen und in gondelförmige Behälter zu füllen, die sich an Seilen hängend fortbewegten.


  »Das waren wirklich Fremde! Keine Arkoniden. Hierher mit dem Scheinwerfer, bitte!«, rief Scholc. Ich strahlte aus verschiedenen Winkeln die legendenhaften Bildhauerarbeiten an und betrachtete sie genau. Er schien Recht zu haben; nirgendwo hatte ich ähnliche Gestalten und eine ähnliche Auffassung von Bewegungen und deren Darstellungen gesehen.


  »Die Frage ist nur, ob uns diese fremden Bergarbeiter helfen können«, sagte Metran, während wir Scholc folgten, der in die nächste Höhle rannte. »Alles, was wir brauchen, ist ein Ausgang.«


  »Wir werden wohl weitersuchen müssen.« Kreya horchte auf das Echo unserer Worte.


  Im gleichen Augenblick schrie Scholc aufgeregt: »Kommt zu mir. Hier ist das alte Abbaugebiet! Fantastisch! Unglaublich! Wir sind die reichsten Arkoniden von Whark, Freunde!«


  Sein Ausbruch war echt. Er war voraus gelaufen und befand sich in einer neuen Stollenanlage. Sie war sehr breit und sehr hoch, jeweils mehr als zehn oder zwölf Meter. Eine Längswand bestand aus pechschwarzem Gestein, das von schräg verlaufenden, wellenförmigen und unterschiedlich dicken Linien eines gelblichgrün strahlenden Materials oder Minerals durchzogen war. Vor dieser Wand erkannten wir verbogene und bis zur Unkenntlichkeit zerfallene Gegenstände. Es konnten durchaus die Abbaugeräte der verschwundenen Bergleute sein. Atemlos flüsterte Scholc: »Das ist das Mineral der Träume, von dem sie in den Sagen immer erzählen. Das ist dieses Gestein, das angeblich nur einmal in der Galaxis vorkommt.«


  »Du bist verrückt«, sagte Metran laut und deutlich. Wieder leuchtete ich die Umgebung aus und versuchte zu erkennen, wo wir uns befanden, und ob es einen Weg in die Freiheit gab. In bunter Folge entdeckten wir riesige Haufen von zerkleinertem Gestein, halbkugelförmige Förderbehälter, verbogene Schienen und die Reste einer Beleuchtungsanlage, die vor Jahrtausenden wohl das letzte Mal aktiviert worden war. Hier jedenfalls war intensiv gearbeitet worden.


  Sie haben das Mineral sicherlich ans Tageslicht gebracht, sonst wäre jede Arbeit sinnlos gewesen, bestätigte der Extrasinn meine Vermutungen.


  Ich löste meine Hand aus den schweißnassen Fingern Kreyas und sagte laut: »Ob das nun das Mineral der Träume ist oder nicht, Scholc – es ist wertlos, solange wir hier in der Dunkelheit umherirren. Diese sagenhaften Raumfahrer müssen das Zeug zu ihren Schiffen geschafft haben. Das bedeutet, dass es sicher einen Weg nach draußen geben muss. Finde ihn!«


  »Leicht gesagt«, erwiderte er, noch immer förmlich glühend vor Begeisterung. »Aber du hast Recht. Suchen wir weiter.«


  »Zumal wir keine andere Möglichkeit haben«, bestätigte Kreya mit einem höhnischen Gelächter.


  Es war durchaus möglich, dass wir auf einen Schatz gestoßen waren, der einen unermesslichen Wert für Wissenschaftler und Forscher darstellte und auch eine kommerzielle Größe war. Aber jeder Gedanke in diese Richtung war sinnlos, wenn wir in den Gängen und Stollen des Gebirges verhungerten und starben. Wir müssen raus! So schnell wie möglich.


  »Kreya«, sagte ich. »Nimm diesen jungen Narren und zerr ihn mit. Wir gehen den Weg, den die vergessenen Raumfahrer gegangen sind, als sie das Zeug abtransportierten. Dort entlang.«


  Der Lichtstrahl verschwand im Dunkel eines Ganges, der niedriger wurde und sich nach links krümmte.


  »Du hast völlig Recht, Darbeck. Was nutzt uns das Zeug, wenn wir vor dem Verkauf verhaftet werden oder krepieren«, sagte sie hart. Sie war eine durchaus realitätsbezogene Frau, dieser weibliche Strolch aus den Slums von Innsweier.


  »Nicht reden. Auch längere Sätze kosten Energie!« Metran packte Kreya und mich an den Armen und zog uns mit. Wir folgten dem neu entdeckten Weg durch die Dunkelheit.


  Bisher waren wir alle ununterbrochen in Spannung gehalten worden. Wir mussten blind reagieren und versuchen, unser nacktes Leben zu retten. Wir hatten nicht einen Augenblick lang nachdenken können. Keine unserer Entscheidungen war selbständig. Jetzt regnete es keine Trümmer mehr, jetzt tobten sich die Gesteinsmassen nicht mehr aus. Die simulierten oder tatsächlichen Katastrophen schienen vorüber zu sein. Wir kamen zur Ruhe. Jetzt fingen unsere Schürfwunden und Prellungen an, uns ernsthaft weh zu tun. Durst und Hunger meldeten sich. Die Füße schmerzten schon lange, aber jetzt erst merkten wir es.


  »Es kommt darauf an, dass wir irgendeinen Hinweis finden, wo sich ein Ausgang befindet. Wir müssen hier raus.« Metran hielt uns noch immer gepackt und schob und zog uns.


  Ich erwiderte vorsichtig: »Vielleicht hat Scholc so etwas wie einen sechsten Sinn, was Stollen und Gänge betrifft. Gibt es hier irgendwelche Zeichen oder Hinweise?«


  »Die Luft ist frisch.« Er hielt sich stets rechts von dem schwächer werdenden Lichtkegel, der über den Boden huschte und schwenkte. »Irgendwo gibt es Löcher oder Spalten. Das ist sicher. Ebenso sicher ist, dass sie die Traumkristalle weggebracht haben. Bisher befinden wir uns in dem einzigen Stollen, der vom Abbauort wegführt. Wir können also nicht irren.«


  »Wenigstens etwas, du Niete«, sagte Kreya wegwerfend.


  »Sie mag mich nicht«, murmelte Scholc leise. »Aber wenn ich jemandem etwas von dem Traummineral erzähle, bin ich der reichste und berühmteste Mann des Planeten. Dann wird sie mich auch nicht mehr ›Niete‹ nennen.«


  Der Scheinwerfer beleuchtete eine schiefe Ebene, die zu einem niedrigen, aber offensichtlich großen ausgedehnten Stollenteil führte. Wir stoben die Schräge hinunter und stolperten fast über eine Art massives Wandlager, an dem ein Stahlseil befestigt war. Als wir wieder auf ebenem Boden standen, sahen wir, dass sich dieses Seil zusammen mit mehreren dünneren Seilen dicht unter der Decke eines gerade verlaufenden Querstollens befand.


  »Hier haben wir die Transporteinrichtung«, sagte Scholc laut und mit dem Tonfall des Fachmanns.


  »Welche?« Er konnte Recht haben. Ich leuchtete die Anlage ab. Wenige Schritte weiter in diesem hohen, aber schmalen Korridor entdeckten wir ein Gerät, das entfernte Ähnlichkeit mit einem offenen Bodengleiter hatte. Diese Konstruktion hing mit zwei Bügeln, die in Rollen und Antriebselemente ausliefen, auf dem Seil. »Eindeutig. Da liegt sogar noch was von diesem leuchtenden Mineral drin. Eine Seilbahn.«


  Der Gang schien leicht abzufallen, desgleichen die Decke. Also bestand die Chance, dass dieses Gerät auch ohne die Antriebsgeräte funktionieren würde. Das gondelartige Ding begann leicht zu schaukeln, als Metran mit dem Stiefel dagegen trat. »Wir setzen uns hinein, und abwechselnd schiebt einer. Los, Freunde, benutzen wir die Hinterlassenschaft der frühen Schürfer.«


  Wir probierten, ob er Recht hatte. Die sechs Laufrollen an jedem der Träger quietschten jämmerlich, als Metran und ich die Gondel packten und in die Richtung des vermuteten Ausgangs schoben. Der Vorschlag war vermutlich gut.


  »Einverstanden. Ich schiebe«, sagte ich. »Vergesst das Gepäck nicht.«


  Es gab keine Nachbeben, keine Geräusche und keinen Wassereinbruch mehr. Das Gestein war völlig zur Ruhe gekommen. Wir halfen Kreya in die geräumige Gondel. Sie setzte sich auf den Sack mit dem erbeuteten Geld und sah gleichmütig zu, wie Scholc in die schaukelnde Gondel kletterte. Zum Schluss sprang Metran hinein, und ich gab ihm meine Packen und den Scheinwerfer. Dann stemmte ich mich gegen das Gerät. Es setzte sich kreischend und wimmernd in Bewegung. Schon nach einigen Metern zerrte das schauerliche Geräusch an unseren Nerven, aber da wir glaubten, die Gondel würde uns zum Ausgang bringen, machte es uns nicht allzu viel aus. Ich brauchte ungefähr zweihundert Schritte, bis sich die angerosteten Lager soweit gelockert hatten, dass die Gondel relativ leicht und immer schneller werdend, auf dem Seil dahinrollte. Ab und zu unterbrachen Halterungen in der Decke das durchhängende Seil und sorgten für neue Auflage und Spannung des Trageelements.


  »Müde?«, rief Metran durch das Kreischen und Jaulen der Räder.


  »Noch nicht.« Ich schob jetzt nicht mehr wirklich, sondern ließ mich teilweise von der Gondel mitschleppen. Ich war trotz allem noch ganz gut in Form und weder schweißüberströmt noch knapp bei Atem.


  »Ich löse dich ab«, versprach Scholc.


  »Sobald ich erschöpft bin, melde ich mich schon.«


  Der Korridor oder Stollen – oder wie immer man diesen rechteckigen Gang bezeichnen konnte – war nicht absolut gerade, sondern verlief in leichten Kurven mit großem Radius. Er schien nur für diese Transporteinrichtung gegraben oder gebrannt worden zu sein. Bildete ich es mir ein, oder roch ich frischere Luft? Ich füllte meine Lungen und lief weiter, die Hände um den schartigen Rand der Gondel geklammert. Und dann sah ich das Licht; schräge Strahlen vor und hinter wallenden Staubschleiern, die ununterbrochen ihre Farbe änderten oder das Sonnenlicht in andere Teile des Spektrums filterten. Ein köstliches Gefühl der Erwartung erfüllte mich – in kurzer Zeit würde ich zusammen mit den anderen die schönste Landschaft des Planeten kennen lernen.


  Dort gab es alles, wovon ich träumte …


  


  Ich legte mich in das weiche, vielfarbig schillernde Moos und träumte mit offenen Augen. Es war nicht ganz ein Traum, aber ich war auch keineswegs richtig wach. Ich sah jede Einzelheit dieser Landschaft stechend scharf. Der riesige Platz lag schläfrig unter dem Licht eines wolkenlosen Himmels. Es war genau die Stimmung, die ich am Nachmittag liebte; der Kristallpalast döste dann vor sich hin, als wolle er sich für den Glanz und die Geschäftigkeit des Abends erholen.


  Die Säulengänge, von wuchernden und blühenden Pflanzen aller denkbaren Kolonialplaneten überwuchert, zeigten tiefblaue Schattenfärbungen. Durch einen runden Bogen sah ich einige Arkoniden in prächtiger Kleidung an einem Brunnen stehen, dessen Wasserfahne hoch in die heiße Luft strebte und dort zerteilt wurde. Geräuschlos schwebte wie eine riesige silberne Perle ein Raumschiff über den kristallinen Palast auf mich zu. Ich streckte mich aus, schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, stand Karmina vor mir. Sie trug einen großen Pokal, dessen Außenseite beschlagen war. Tropfen rannen herunter und schimmerten wie Diamanten auf …


  »Komm …«, murmelte ich in gespannter Schläfrigkeit.


  Es sind irgendwelche Gase. Vielleicht verwesende Substanzen oder chemische Reaktionen der verschiedenen Gesteine unter Einwirkung von …, sagte eine deutliche Stimme in meinem Kopf.


  Während ich langsam schwamm, wusste ich, dass sich jenseits der marmornen Barriere der aufgestaute Fluss in einen rasenden und kochenden Wirbel verwandelte, der jeden zerschmetterte, an die hochragenden vielfarbigen Felsen warf und ertränkte. Ein einzelner Mann schwamm dort um sein Leben. Ich sah auf ihn, wollte eingreifen und war dennoch gelähmt und nichts anderes als ein erschreckter Zuschauer. Der Körper wurde herumgerissen, gegen einen Felsen geschleudert und von der nächsten Welle kochenden und weißen Schaums wieder heruntergerissen. Ich kannte diesen Mann. Es war Barghor, der dort versuchte, sein Leben zu retten. Er schwamm und schlug um sich wie ein Rasender, aber mit jedem Absatz zwischen den Felsen und Riffen wurden seine Bewegungen hilfloser und langsamer.


  Drei Männer in einem schwarzen Eisenkanu mit weißen Paddeln und in Raumanzügen rasten geschickt hinter ihm her. Sie wichen mit mächtigen Schlägen der breitblättrigen Riemen Felsen aus, schwangen das Boot einmal hier herum, dann dort vorbei, dann sprangen sie mit einer furiosen Welle über einen Felsen. Aber als sie die Stelle passierten, an der wir zum letzten Mal Scholc Barghor gesehen hatten, gab es nur einen Strudel, dessen Schaum sich hellrot gefärbt hatte.


  Ich stieß mich ab und schwamm langsam durch das parfümierte Wasser bis zu der Kristalltreppe. Dort stand Kreya in einem winzigen Schwimmanzug und lächelte mich begehrlich an. Mit einer Hand deutete sie auf das Lager unter dem gespannten Sonnensegel, in der anderen Hand hielt sie eine wunderschöne rote Blume. Als ich näher kam, fiel ein Blütenblatt nach dem anderen ab und bildete am Boden einen Blutstropfen, der schnell in der Sonnenhitze trocknete.


  Ihr habt Halluzinationen. Ihr bewegt euch durch eine Zone, die voller narkotischer Gase ist. Schneller! Nehmt euch zusammen! Versucht, die Wirklichkeit zu erkennen!


  Ihr heißer Körper presste sich noch einmal kurz an mich, dann sagte Ischtar leise und mit leidenschaftlicher Stimme: »Du wirst siegen, Atlan. Mit Atlan für Arkon – auf Leben und Tod. Sie warten auf dich.«


  Ich nickte und schloss das Visier meines Helmes. Der weiße Sand der KAYMUURTES-Arena war kochend heiß. Vor meinen Augen flimmerte die erhitzte Luft. Als ich durch die beiden Arkonstahlsäulen das Innere der Arena betrat, schrien zweihunderttausend Zuschauer auf. Selbst die Methans in ihren Raumanzügen tobten und schwenkten Tentakelarme. Ein schönes Mädchen, fast nackt, über und über mit leuchtenden und funkelnden Schmuckstücken behangen, ging langsam und mit schwingenden Hüften durch die Arena und hob einen Schild hoch, um ihn allen Zuschauern und den Kameras zu zeigen. Darauf stand: Atlan kämpft noch immer!


  Ich packte mein Peitschenschwert, das zusammengerollt einen scharf geschliffenen Ring bildete. Ich sah dem Mädchen nach wie einer bunten Vision. Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich rasselnd und scheppernd ein Tor. Mein Gegner trat ein, ein unbekannter Mann in der Maske des Stets Siegreichen Roboters. Die Massen heulten begeistert auf.


  »SSR«, schrien sie. »Zeig’s ihm, Siegreicher Robot!«


  Die Musiker stimmten ein stark rhythmisches, peitschendes Stück an. Ich und mein Gegner schritten durch den sorgfältig in Wellenmustern geharkten Sand aufeinander zu. Die stumpfschwarze Rüstung meines Gegenübers schien alles Licht zu schlucken und aufzusaugen. Er trug einen Antennendegen und, magnetisch auf seiner Rüstung befestigt, die sternförmigen Tharks mit den vergifteten Spitzen, die binnen eines Augenblicks töteten und Metall zu durchdringen vermochten.


  Schneller! Rennt um euer Leben. Fartuloon ist aus der Gondel gesprungen und hilft dir schieben. Kreya und Scholc krümmen sich in psychedelischen Krämpfen. Ihr bringt euch um, wenn ihr die tödliche Zone der Visionen nicht schnell durchstoßt! Schneller! Holt das Letzte aus euch heraus!


  Das Bild der Arena verblasste. Ich befand mich wieder dort, wo ich zuerst gewesen war, ganz am Anfang des traumartigen Wachzustands. Ich schwamm in einem glasklaren Wasser, das zäh wie Sirup war. Ich schlug mit Beinen und Armen um mich, aber ich kam nicht von der Stelle. Ich war in einem runden See gefangen, dessen Hänge mich an einen bewachsenen Explosionskrater erinnerten. Am Ufer stand Fartuloon, den blutenden Scholc auf den Armen, dahinter schleppte Kreya ihre kostbare Beute weg. Sie alle wurden von Berge Clingdahr mit angelegter Waffe bedroht. Sein Kopf sah aus wie eine der weißen Unkrautblüten, deren Samen im Herbstwind um den halben Planeten drifteten und lauter kleine Polizeichefs wachsen ließen …


  Schneller! Die Wirkung lässt schon nach!, schrie die Stimme zwischen meinen Schläfen.


  Ich schwamm und schwamm auf der Stelle. Das Ufer kam nicht näher. Ich hörte meinen rasselnden, trockenen Atem. Meine Lungen pfiffen wie Ventile. Aber ich kämpfte …


  Ich zog und schob, ich stemmte mich gegen den Eigensog der rätselhaften Flüssigkeit. Plötzlich ließ das Licht der strahlenden Sonne nach. Wolken rasten, ununterbrochen ihre drohenden schwarzen Formen verändernd, über den hellen Spiegel des Himmels hinweg und über den See. Es wurde dunkel. Ich fiel. Ich lockerte meinen Griff um den Rand der Materialgondel, stolperte noch einige Meter, von meinem eigenen Schwung mitgerissen und schlug auf Hände und Knie. Ich öffnete die Augen und sah: Dunkelheit.


  Scholc hielt den Scheinwerfer. Kreya weinte in der Gondel vor sich hin. Fartuloon oder Metran beugte sich über mich, schüttelte mich und fragte voller Besorgnis: »Alles in Ordnung, mein Sohn? Wir haben furchtbare Dinge gesehen und erlebt. Wir sind durch ein Gebiet voller Halluzinationen schaffender Gase gerannt. Dein Luftbedarf war besonders groß, weil du geschoben hast.«


  »Ich habe auch …«, gurgelte ich mit einer Stimme, die ich nicht mehr als die meine erkannte, »… sicher die grässlichsten Träume gehabt.«


  Metran schob seine Arme unter mich, hob mich mühelos hoch und ließ mich hinter Scholc in die Gondel gleiten. Barghor schwang sich auf den Boden und drängte: »Jetzt schiebe ich. Es kann nicht mehr sehr weit sein.«


  Natürlich hatten wir alle jegliches Zeitgefühl verloren. Ich nickte und ließ mich zurückfallen. Metran half dem jungen Mann, die angehaltene Gondel wieder flott zu machen, lief mit, hielt sich fest und sprang mit einem gewaltigen Satz in die Gondel. Soll ich ihnen berichten, was ich gesehen habe?


  Nein!, sagte der Logiksektor entschieden.


  Scholc tot. Ich kämpfte, während Ischtar mir zusah. Kreya als begehrenswertes Mädchen neben dem funkelnden Wasser eines Pools. Ich schauderte und beschloss zu schweigen. Sicher war jeder von ihnen durch eine ähnliche private Lakhros gegangen und hatte jetzt unter seinen Gedanken und Erinnerungen ebenso zu leiden wie ich.


  Völlig richtig, diese Annahme, sagte der Extrasinn.


  Kreischend drehten sich die Laufrollen. Der Gang machte diesmal eine Kurve nach links. In einer Reihe von Geraden, immer wieder durch ein Umlenkelement unterbrochen, folgte das Tragekabel dem Verlauf des Stollens. Der Gang wurde steiler, wir fühlten, wie eine etwas frischere Luft an uns vorbeizuströmen begann. Metran saß vor mir und versuchte, die völlig aufgelöste Frau zu trösten – niemand wusste, welche schrecklichen Visionen sie durchgestanden hatte. Und dann endete alles ganz schnell und plötzlich …


  Das Seil hing schwer durch, führte aber stark abwärts. Die Geschwindigkeit wuchs von Augenblick zu Augenblick. Das Eigengewicht hätte schon genügt, die Gondel zu beschleunigen, aber jetzt kam unsere Last dazu.


  Achte auf Scholc!, schrie der Extrasinn warnend. Gleichzeitig hatte ich schon reagiert. Ich taumelte hoch, warf mich halb über die Brüstung und packte Scholcs Arme. Er krallte seine Finger um den Rand und stolperte immer schneller hinter uns her. Ich versuchte, einen Gurt oder ein Stück Stoff zu packen, um ihn herein zu ziehen. Aber immer, wenn ich zupackte, glitten meine Finger ab.


  »Scholc! Aufspringen!«, schrie ich und packte sein rechtes Handgelenk.


  »Ich kann … nicht.«


  Die Geschwindigkeit wuchs weiter. Scholc rannte jetzt mit letzter Kraft. Ich zog an einem Arm, die Finger der anderen Hand krampften sich noch immer um den Rand der Gondel. Ich nahm nur aus dem Augenwinkel wahr, dass es heller wurde. Aus dem Kreischen der Rollen wurde ein hohes, schneidendes Geräusch. Immer wieder versuchte er zu springen, aber er wurde mitgerissen und hatte keine Gelegenheit und keinen festen Punkt zum Absprung. Als Metran zu mir kroch, um zu helfen, schwankte und schaukelte die Gondel lebensgefährlich.


  »Verdammt. Ich bekomme ihn nicht herein«, keuchte ich.


  Im gleichen Moment schwang die Gondel am Ende des durchhängenden Tragseils wieder aufwärts, krachte gegen die Verankerung des Seiles und blieb ruckartig stehen. Kreya rutschte zwischen den Gepäckstücken nach vorn. Metran wurde von mir weggeschleudert. Ich ließ den Arm los, aber Scholc prallte mit voller Wucht mit der Schulter und dem Kopf gegen die rostige Außenhaut der Gondel. Ein dumpfer Ton ging in Kreyas Kreischen unter. Blitzschnell reagierten Metran und ich. Wir griffen nach unten, packten den Gürtel Scholcs und zogen den Körper hoch. Wir sahen die Wunde an seiner Schädelseite, aber wir rissen ihn trotzdem nach oben. Die schaukelnde Gondel sprang aus dem Seil, das sirrende Heulen der Laufrollen hatte aufgehört. Dann fiel das Gerät senkrecht nach unten.


  In der kurzen, nur Augenblicke dauernden Phase der Schwerelosigkeit dieses kleinen freien Falls bekamen wir den erschlafften Körper bis in die Höhe der Bordwand, als die Gondel aufschlug. Wasser war unter und um uns. Wir wurden nach allen Seiten davongeschleudert. Unsere Griffe um den breiten Gurt wurden aufgebrochen. Einen furchtbaren Moment lang, als die Gondel tief eintauchte und wie ein unter Wasser losgelassener Korken wieder hochgeschnellt wurde, balancierte der Körper auf dem Rand, wurde weggerissen und versank in dem dunklen, gurgelnden und rauschenden Wasser.


  Ein Fluss unter dem Berg!


  Er riss uns mit seiner starken Strömung augenblicklich mit. Auch das Wasser hatte sich im Lauf langer Jahrzehntausende einen Stollen gegraben. Es war eine wahnsinnig gedrehte, kurvenreiche Röhre, die dort verlief, wo der Stein am weichsten war und sich durch die nagenden Kräfte des Wassers am schnellsten abtragen ließ. Die brodelnde Strömung packte die Gondel, stellte sie einen gefährlichen Augenblick lang quer und drehte sie wieder, weil wir uns in dem Teil befanden, der nun das Heck bildete.


  »Scholc! Er ist untergegangen und verschwunden«, schrie ich und suchte mit den Augen die Oberfläche des Wassers ab. Über uns krümmte sich ein etwa zwei Meter hohes Felsengewölbe, völlig glatt geschliffen und von weißlichem Schleim bedeckt. Hin und wieder befanden sich dort oben die kleine, unregelmäßige Löcher, durch die Tageslicht hereinkam.


  »Was sollen wir machen? In diese Brühe tauchen und suchen?«, schrie Metran zurück.


  Auch ich musste mit den Schultern zucken. Unser seltsames Boot schlingerte, tauchte tief ein und wieder auf, nahm Wasser auf und war völlig hilflos der schnellen Strömung ausgeliefert. Es half kaum etwas, dass wir mit den Händen versuchten, die Richtung zu steuern oder ein Kreiseln zu verhindern. Eine wahnsinnige Fahrt durch das Dunkel des Berges begann. Aber jetzt erfüllte uns eine begründete Hoffnung, denn irgendwo und irgendwann musste dieser Fluss ans Tageslicht treten, sich in einen See oder Fluss ergießen oder einfach zu einem breiten, flachen Rinnsal werden, das normale Ufer hatte.


  Oder zu einem tödlichen Wasserfall, sagte der Logiksektor.


  


  Kreya saß schweigend da, geschüttelt von der Erkenntnis, dass Scholc tot war, mit zerschmettertem Schädel und ertrunken in dem eiskalten Wasser. Metran und ich bemühten uns, mehr instinktiv als nach langer Überlegung, aus unserer widerwärtigen Situation das Beste zu machen. Wir versuchten das Wasser, fanden es trinkbar; es prickelte wie kohlensäurehaltiges Wasser aus einer Tiefbrunnen-Mineralquelle. Wir kühlten unsere Arme, tauchten kurz die Köpfe in die eiskalte Flüssigkeit und reinigten uns flüchtig. Allein dieser primitive Vorgang lenkte uns ab und beruhigte etwas unsere flatternden Nerven. Der Gipfel der Ironie war, dass weder die Waffen noch der strahlende Handscheinwerfer, weder die verschiedenen Plastiksäcke noch die Reste des Traumminerals aus unserem Boot geschleudert worden waren. Die Beute war sicher.


  »Ich glaube, dort vorn wird es heller«, schrie Metran durch das Zischen und Brausen des Wassers.


  »Und ich glaube, dort vorn ist so etwas wie ein Wasserfall«, brüllte ich zurück. Ich sah auf der linken Seite des Flusses eine hellere Fläche; wahrscheinlich war es eine Art Prallhang, wo sich Wellen und weißer Schaum bildeten. Aber tatsächlich sah ich dort auch die Spiegelung starker Helligkeit auf den kleinen, hastigen Wellen. Wir warteten und hielten uns an den Rändern der Gondel fest. Sie war offensichtlich das Boot aus meinem narkotischen Traum, das eiserne Kanu.


  Ein neuer Wirbel packte unser Gefährt, jagte es links an der Felswand hoch, so dass der Rand funkensprühend gegen den Felsen schürfte. Kreya stieß einen erstickten Schrei aus. In den letzten Tontas schien sie mehrmals ihren eigenen Tod gesehen zu haben. Eine sicherlich neue Erfahrung für eine junge Frau, selbst wenn sie bisher nur die harten Seiten des Lebens kennengelernt hatte. Nachdem wir versucht hatten, mit bloßen Händen die Gondel wieder in die Mitte der Strömung zurückzustoßen, riss uns ein letzter Schwung in die Helligkeit. Wir mussten geblendet die Augen schließen und erlebten nur zum Teil mit, was tatsächlich geschah.


  Zuerst hörten wir den gellenden Schrei der Frau. Dann wurde die Gondel waagrecht nach vorn geschnellt und schien einen Augenblick in der Luft stehen zu bleiben, ritt schließlich auf einem Bogen sprühenden Wassers, das sich über einen Höhenunterschied von einem Dutzend Metern aus einem Loch in einer Felswand in den See stürzte. Jeder bekam eine Ladung Wasser in den Rücken und in den Nacken; die Gondel schlug ein, sank tiefer, wurde wieder hoch gedrückt und von der Strömung zur Mitte des riesigen Sees getrieben.


  »Es ist Abend«, sagte Metran schließlich, als wolle er uns das größte Geheimnis von Whark verkünden.


  »Ich kenne den See. Es ist der Erzemumiun-Krater.« Kreya erleichtert schluchzte auf und drehte sich zum ersten Mal wieder nach uns um. »Genauso weit wie die Mine von Innsweier entfernt, aber westlich des Bergs.«


  »Woher kommt der Name?«, fragte ich leise. Wir trieben jetzt langsam und geradezu gemütlich über den See. Er war völlig glatt und erreichte einen Durchmesser von mehr als tausend Metern. Hinter uns verklang das Rauschen des herabstürzenden Flusses. Wir atmeten erleichtert aus und ein; unsere Lungen füllten sich mit der Luft, nach der wir so lange gekämpft hatten.


  »Die ersten Versuchsexplosionen der arkonidischen Prospektoren. Er ist drei Jahrhunderte alt. Ihr seht es am Bewuchs der Kraterwände.«


  So ähnlich hatte auch der See in meinen Visionen ausgesehen. Die Kraterwände stiegen hier, weit oberhalb der Stelle, an der die Explosion stattgefunden hatte, nur flach an und verschmolzen mit der Umgebung. Wir sahen alte Bäume, die Spuren eines Landrutsches, einen schmalen Schwimmsteg und immer wieder die kleineren und größeren Berge des Panoramas. Ich starrte den Bergriesen an, aus dem wir herausgeschwemmt worden waren. Er überragte sie alle. Die Flanke, unter der sich das Wasser in den See ergoss, war in bizarren Mustern zerschmolzen und glasiert. Sie bildete die Westseite des Berges, und das Licht der bald untergehenden Sonne rief verwirrende Reflexe darauf hervor.


  »Wir sehen auch dort drüben ein Gebäude«, sagte Metran beunruhigt.


  »Das ist einer der Außenposten der Minenuniversität«, sagte Kreya. Ihr Verhältnis zu uns schien sich grundlegend gewandelt zu haben, ohne dass wir etwas dazu hätten tun müssen. Die elementaren Schrecken hatten sie nicht verändert, wohl aber nachdenklich gemacht. Ich gab mich diesbezüglich keinerlei größeren Illusionen hin; war sie außer Lebensgefahr und hatte sich ausgeruht, würde sie so wenig freundlich sein wie vor Beginn der gesamten Irrfahrt.


  »Und die beiden winkenden jungen Leute dort am Ufer, rechts, neben dem Steg«, erkundigte ich mich, »sind wohl Minenschüler?«


  »Mit einiger Sicherheit.«


  Jetzt hing alles davon ab, ob wir eine plausible Geschichte erfanden, die sie uns glaubten. Irgendwo dort im Berg oder im Strudel des fallenden Wassers war die Leiche Scholc Barghors; im Augenblick war sein Tod für uns ein Vorteil.


  »Wir haben ein wissenschaftliches Experiment durchgeführt«, sagte ich. »Dabei wurden wir in dem alten Stollen überrascht. Lasst Scholc vorläufig aus dem Spiel. Das Mineral wird sie ablenken. Alles, was wir brauchen, ist ein Gleiter, der uns zum Raumhafen zurückbringt. Das ist unsere Geschichte. Ich denke, wir lassen Metran sprechen; er lügt so überzeugend, dass ich selbst auf ihn hereinfalle. Klar?«


  Metran nickte nur, Kreya sagte: »Ja. Und die Beute hier?«


  »Wir lassen sie nicht aus den Händen«, gab ich zurück.


  Die jungen Leute, die uns gewinkt hatten, schienen sich zwischenzeitlich entschieden zu haben. Sie hatten erkannt, dass es nur eine Möglichkeit für uns geben konnte, so urplötzlich mit einem solchen Gerät im See aufzutauchen. Sie stoben in schnellem Lauf den Hang hinunter und auf den Schwimmsteg zu, neben dem ein weißes Boot vertäut war.


  »Konzentrieren wir uns auf die Geschichte mit dem Mineral der Träume.« Metran beobachtete die Männer scharf. »Das lenkt sie alle ab. Schildern wir alle unsere Abenteuer, vergessen wir Scholc, den Einbruch und den gestorbenen Stayn. Verstanden?«


  Vom etwa fünfhundert Meter weit entfernten Ufer drang jetzt das Brummen eines starken Motors. Unser seltsames Boot machte jetzt keinerlei Fahrt mehr. Um ans Ufer zu kommen, hätte einer von uns das Ding schwimmend schieben müssen. Das mittelgroße Boot bewegte sich vom Steg weg, der Bug kletterte auf der Welle hoch, dann jagte das Schnellboot auf uns zu, eine riesige V-förmige Heckwelle erzeugend. Einer der beiden stand federnd im Bug und wirbelte einen Tampen in der Rechten, mit der Linken klammerte er sich an die Seereling.


  »Stolzes Manöver. Nehmt eure Gepäckstücke und vergesst die Zahnbürste nicht.« Metran lachte. Wir waren so gut wie gerettet.


  Das Boot rauschte in einer weiter Kurve heran, verringerte seine Geschwindigkeit und schob sich zwischen die eigene Heckwelle und uns. Der Minenschüler schrie voller Verwunderung, als er uns und die Gondel sah: »Kommt ihr tatsächlich aus dem Inneren Kant?«


  So also hieß dieser dreimal verfluchte Fluss. »Ja. Diese Gondel haben wir dort gefunden. Vorsicht mit der Welle – wir gehen ganz leicht unter. Und in unserem Boot ist etwas, das euch interessieren dürfte.«


  Ich stand auf und fing das Tauende, tastete mich vorsichtig an Kreya vorbei, die mit ihrer zerfetzten und durchnässten Kombination ein malerisches Bild bot, befestigte das Seil mit einigen unseemännischen Knoten irgendwo am Vorderteil der Gondel, die ich jetzt zum ersten Mal richtig sah. Dann rief Metran: »Wir sind freie Prospektoren und haben eine mehr als verblüffende Entdeckung dort in diesem wuchtigen Berg gemacht. Sie hätte uns beinahe umgebracht.«


  »Ich sehe. Kommen Sie erst mal ans Ufer.«


  »Zieht nicht zu schnell, und schleppt diese Badewanne ans Ufer, nicht an den Steg. Es ist nicht gerade ein seefestes Gebilde.«


  Sehr vorsichtig schleppten sie uns zum Ufer. Jemand war auf die Aktion aufmerksam geworden und ins Haus gerannt. Jetzt befanden sich mindestens zwei Dutzend Arkoniden davor und auf dem Steg und sahen uns zu, wie wir angeschleppt wurden.


  »Ausgerechnet dann, wenn wir kein Aufsehen brauchen, haben wir eine Unmenge Zuschauer. Bald wird auch Clingdahr kommen«, flüsterte ich. Kreya drehte sich um und starrte mich an.


  »Clingdahr?« Der Name schien ihr Angst zu machen.


  »Denk daran – er ist hinter den Leuten her, die das Anmeldebüro überfallen haben. Er hat dich erkannt, und er hält uns für Mittäter. Möglicherweise beeinflusst dich diese Überlegung, meine Dame?«


  Sie senkte die Augen und schwieg, bis das Boot das Ufer erreicht hatte. Vor einer besonders flachen und sandigen Stelle wurde das Boot auf einige Meter schneller, der Zug packte unsere Gondel, der Steuermann riss das Boot im rechten Winkel nach rechts und warf die Leine. Wir liefen auf Schlick und Sand, die Vorderfront der Gondel bohrte sich ins Ufer. Vier Millitontas später waren wir ausgestiegen und von sämtlichen Zuschauern umringt. Ein breitschultriger Mann schob sich durch das Gewühl; er hatte ein Gesicht wie altes Leder und Raubvogelaugen.


  »Ich bin Haythe Pohm«, sagte er und schüttelte Metran die Hand. »Ich vertrete für ein paar Tage hier meinen Kollegen. Wie können wir Ihnen am besten helfen?«


  Metran brauchte den väterlichen Freund nicht zu spielen. Er packte uns an den Schultern und schob uns vor Pohm.


  Pohm! Das ist der Name, den Scholc nannte. Sein Lehrer!, schrillte der Logiksektor.


  Metran zuckte nicht mit einem Augenlid, grinste verzerrt und sagte müde: »Mit einem langen, heißen Bad, einer Mahlzeit für jeweils drei und einer Mütze voll Schlaf. Und wenn ich Ihnen dann noch ein paar Kleider abkaufen könnte, ist unser Glück vollkommen. Wir waren lange dort im Berg. Heute sind wir nicht mehr ansprechbar. Morgen früh werden wir Ihnen eine erstaunliche Geschichte erzählen. Vorausgesetzt, Sie laden uns zu einer Tasse K’amana ein.«


  »Alles, was Sie wollen und brauchen. Kommen Sie. Die dreihundert Schritte bis zu unserem Universitätsgebäude müssen Sie sich noch hochschleppen. Können wir Ihnen helfen?«


  Die letzte Frage bezog sich auf unser »Gepäck«. Wir umklammerten die dunkelblauen Säcke, als hinge unser Leben davon ab. Ich drehte mich noch einmal um, hob eine Handvoll von dem selbstleuchtenden Mineral hoch und drückte es mit entsprechendem Gesichtsausdruck einem der staunenden Schüler in die offenen Hände.


  »Das ist das Mineral der Träume. Wir haben nach der alten Sage gesucht und das hier gefunden.«


  Dann schulterte ich meine Säcke und folgte Pohm, Kreya und Metran.


  


  Zwei Dezitontas später war ich bereit, alles für einen Albtraum oder einen bösen Spuk zu halten.


  In der Minenschule raste inzwischen das Gerücht von unserem Fund durch die Gänge und Zimmer. Ich lag bis zum Kinn in Badewasser, das so heiß war, wie ich es gerade noch aushielt. Es war mit schmerzlindernden Kräuterauszügen versetzt. Jeder von uns hatte eins der leerstehenden kleinen Apartments zugewiesen bekommen. Die raffinierte Begrüßung Fartuloons war ein Meisterstück: Arkoniden, deren Berufung es war, wie Maden im Innern von Bergen, unter der Planetenoberfläche und weit abseits des Tageslichtes zu arbeiten, glaubten die fantastischen Lügen, solange sie mit Stollen, Gesteinshagel, Gasen oder Minenexplosionen zu tun hatten. Ihre Kameradschaft war ebenso ausgeprägt wie die der Raumfahrer.


  Auch Metran und Kreya dürften jetzt im Bad liegen, dachte ich.


  Noch während ich mich entspannte und fühlte, wie die Hitze meine Nerven und Muskeln durchströmte und beruhigte, während ich die verfliegenden ätherischen Bestandteile des Badewasserzusatzes roch, klopfte es an die Tür. Ich griff unter das Badetuch, entsicherte den Kombistrahler und hob beides auf den breiten Rand der Wanne.


  »Ich bringe das Essen und eine Flasche Wein«, rief eine junge, männliche Stimme.


  »Nur herein«, sagte ich, behielt aber wachsam meine Waffe oben. Es war tatsächlich ein Schüler von rund achtzehn Arkonjahren. Er goss ein Glas mit Whark-Wein voll und brachte es an die Wanne.


  »Damit Sie sich ein wenig wohler fühlen«, sagte er. »Lassen Sie das Essen nicht kalt werden. Wir haben eine gute Küche hier draußen im Feldlager.«


  Ich ließ den Kombistrahler sinken, ergriff das Glas und nickte dankend. Mit einer gewissen Bewunderung sah mich der Junge an. »Stimmt es, dass Sie das Mineral der Träume gefunden haben?«


  »Das wird«, sagte ich abschwächend, »morgen Ihr Labor herausfinden.«


  Er nickte, kam noch einmal mit der Flasche und goss nach. Ich blieb noch zwei Dezitontas im heißen Wasser, duschte mich kalt, bis mir die Zähne klapperten, trocknete mich ab und sah, dass ich am ganzen Körper Druckstellen, Abschürfungen und kleine, parallel verlaufende Schnittwunden hatte. Ich rieb mich mit einer Salbe ein, die ich im Bad fand, wickelte mich in ein trockenes Badetuch und aß das vorzügliche Essen; eine Portion, die einen Saurier gesättigt hätte. Kurze Zeit darauf schlief ich, den Strahler unter dem Kissen, einen Stuhl mit allerlei Metallgegenständen darauf an der Tür. Niemand versuchte einzudringen, denn acht Tontas später war der Stuhl noch immer unangetastet auf seinem Platz.


  15.


  


  Aus: Die Zwölf Ehernen Prinzipien der Dagoristas; um 3100 da Ark entstandener Kodex des Arkon-Rittertums


  Fünftes Prinzip: Dauerhaftigkeit und Standfestigkeit.


  Jeder Grashalm beugt sich, sofern der Druck zu stark wird, statt zu brechen – nur so kann er sich wieder aufrichten und seine Standfestigkeit dauerhaft beweisen.


  


  Whark: 36. Prago des Tartor 10.499 da Ark


  Kurz vor Mittag Lokalzeit – nach Arkon-Zeitmaß die achtzehnte Tonta – trafen wir alle zusammen und frühstückten. Wir saßen, in gebrauchter Kleidung von Minenschülern, in dem Büro des Stellvertretenden Lehrers. Haythe Pohm hatte nur eine große Tasse K’amana vor sich. Ein halbes Dutzend Schüler der oberen Klasse, die gerade hier auf dem Außenposten einen speziellen Feldlehrgang durchführte, saß um uns. Wir aßen mit gutem Appetit. Den Sack mit den Magazinen und der Karteimaschine hatte ich im Schrank versteckt, die einzige Waffe, die uns noch geblieben war, befand sich unter meiner Jacke.


  »Sie sind freie Exploratoren?« Er war einer jener verwitterten, klugen Männer. Ein widersprüchlicher, aber starker Charakter, dachte ich. Undurchdringlich wie der Fels, in dem er arbeitet.


  »Mehr privat als lizenziert. Eigentlich verkaufe ich Waffen, aber meine Interessen sind breit gefächert«, gab Metran zu und schaufelte sich eine Portion Speck zwischen die Zähne.


  »Erzählen Sie.«


  »Wir hörten immer wieder von jenen prähistorischen Raumfahrern. Wir lasen alle Sagen, Märchen und Berichte. Und irgendwie stießen wir immer wieder auf eine Welt, bei der es sich nur um Whark handeln konnte. Vor einigen Tagen besuchten wir Whark, und was lag näher, als uns umzusehen?«


  »Aber ganz so einfach war es wohl nicht, wie Sie es erzählen?«, fragte einer der Schüler.


  Ich lächelte verlegen. »Nur ein Ungeübter übertreibt die Schwierigkeiten des Anfangs.«


  Wir aßen und tranken und berichteten, wie wir mit Kreya als Ortskundiger losgezogen waren und einen Stolleneingang entdeckt hatten. Fortan verlief unsere Erzählung haarscharf parallel zur reinen Wahrheit. Scholc und Stayn »vergaßen« wir, aber wir legten uns nicht auf eine bestimmte Anzahl von Teilnehmern unserer Expedition fest.


  Als wir den Punkt erreicht hatten, wo wir in dem rechteckigen Endstollen das leuchtende Schichtmaterial entdeckt hatten, hob Pohm die Hand. »Halt. Jetzt komme ich. Diese jungen Leute und ich, wir haben uns die Nacht um die Ohren geschlagen und versucht, das Mineral in Ihrem … Boot zu analysieren. Wir fanden drei Dutzend verschiedener Eigenschaften, die darauf hinweisen, dass es sich tatsächlich um dieses einmalige Mineral handelt. Allerdings gibt es keine exakte Beschreibung dieser Substanz. Sie soll ebenso für medizinische Zwecke wie als Rauschmittel benutzbar sein.«


  »Dann ist es also richtig, dass dieses Mineral der Träume sehr teuer ist?«


  Pohm warf Kreya einen fragenden Blick zu, schüttelte irritiert den Kopf und murmelte: »Teuer? Unbeschreiblich teuer. Jeder Prospektor, der nicht ein hoffnungsloser Skeptiker ist, sucht sein ganzes Leben lang nach diesem Mineral. Es ist unbezahlbar, weil es bisher noch niemandem gelungen ist, mehr als Spuren davon zu finden. Das, was Sie in dem Fördergerät mitgebracht haben, müsste einen geradezu aberwitzigen Preis erzielen. Aber, wie gesagt, es gibt keine Bewertung. Wie teuer sind Sagen? Was kosten kosmische Märchen? Was bezahlt man für dieses Relief, das Sie gesehen haben? Ich weiß es nicht.«


  Metran machte eine wegwerfende Bewegung. »Ich schenke es Ihnen. Verwenden Sie es für sich, für die Schule, für irgendetwas. Wir brauchen es nicht. Dort, wo es herkommt, gibt es noch viel mehr davon. Nur eine Gegenleistung muss ich von Ihnen verlangen.«


  »Ja?«


  »Leihen Sie mir einen Gleiter. Wir lassen ihn am Raumhafen stehen.«


  »Wozu brauchen Sie ihn noch, abgesehen vom Transport?«


  Ich hörte draußen vor den einfachen Fenstern aufgeregte Rufe, Schritte und das Brummen eines Gleitermotors. Ich maß den Geräuschen nicht die Bedeutung zu, die sie hatten.


  »Vergessen Sie nicht, Lehrer Pohm«, sagte Metran ruhig, »dass wir im Besitz einer sehr wertvollen Erkenntnis sind. Wir kennen den Weg bis zu einem garantiert mächtigen Abbaugebiet dieser Substanz. Was wir Ihnen erzählt haben, war richtig und wahr. Wir haben natürlich einige wichtige Einzelheiten absichtlich verschwiegen.«


  Als er Pohms verblüffte und wütende Miene sah, setzte er besänftigend hinzu: »Fragen Sie sich selbst: hätten Sie anders gehandelt, Haythe?«


  Pohm musste grinsen und fragte zurück: »Und was wollen Sie wirklich?«


  »Nichts anderes als eine saftige Prämie für den Plan des Fundgebiets. Ohne unser Wissen können Sie den ganzen Berg dort drüben abtragen und ein paar benachbarte Felsen dazu, doch Sie werden die Schichten nicht finden. Haben Sie jemanden, der mehr weiß als wir?«


  Pohm senkte den Kopf. Er schien ehrlich zu sein, und vermutlich wollte er nichts anderes, als sich und der Universität eine gehörige Scheibe vom Ruhm und auch vom Gewinn zu sichern. Wir selbst konnten natürlich damit nichts anfangen, aber das wusste niemand außer uns.


  »Ich kenne einen alten Prospektor. Nicht ganz klar im Kopf, er war es eigentlich nie. Aber der alte Jemmico weiß alles über das Mineral, was jemals gesagt oder geschrieben wurde.«


  Der Lärm draußen hatte aufgehört. Jetzt wurde die Tür des Büros aufgerissen, ein junger Mann mit nassen Ärmeln und nassen Hosen stolperte herein. Er blieb stehen, als Pohm ihn scharf ansah. »Was ist los? Wir wollten nicht gestört werden!«


  »Wir haben aus dem See eine Leiche gefischt. Ein junger Mann. Wir glauben, es ist Scholc Barghor.«


  Ich hörte, wie Kreya erschrocken einatmete. Metran und ich blieben ruhig, obwohl wir ebenso erschraken. Ausgerechnet in diesem Moment mussten sie Scholc finden. Langsam richtete sich Haythe Pohm auf, fuhr verwirrt mit der flachen Hand über sein faltiges Gesicht und murmelte erschüttert: »Ausgerechnet. Ich habe mich halb kaputtgemacht, um ihn auszugraben. Wenn er es wirklich ist. Ich komme sofort.«


  Er blickte uns nacheinander voller Misstrauen an und stürzte hinaus. Die anderen Schüler folgten ihm. Wir ließen sie zuerst aus dem Büro rennen, gingen langsam zur Tür.


  »Was jetzt?«, fragte Kreya voller neuer Angst.


  Metran zischte leise: »Lasst mich sprechen. Ich bin sicher, ich kann ihn zurückhalten.«


  Ich sah Metran von der Seite an. Wir fühlten jene eiskalte Lähmung, die uns eindeutig bewies, dass wir wieder in großer Gefahr waren. Rief Pohm nach Innsweier, kam die Polizei und somit unser Freund Berge Clingdahr. Wir gingen mit noch immer leicht schmerzenden Muskeln durch den Korridor und traten auf die umlaufende Holzterrasse, die zur Seeseite auskragte. Dort hatten sich anscheinend fast alle Schüler versammelt. In ihrer Mitte stand der Gleiter, auf der Ladefläche lag ausgestreckt ein Körper. Wasser floss nach allen Seiten ab. Pohm stand da und hielt eine feuchte Jacke hoch, starrte schweigend und mit nicht deutbarem Gesichtsausdruck auf die Leiche. »Es ist Scholc«, sagte er leise. »Zerschmettert und ertrunken.«


  Wir schwiegen. Deutlich fühlbar hingen Unruhe und Misstrauen in der Luft. Hier war kaum jemand, der uns nicht mit dem Tod des Kameraden in Verbindung brachte. Pohm drehte sich um und ließ die Jacke über den Kopf des Toten fallen. »Bringt ihn weg«, sagte er und zu uns gewandt. »Wie kommt Scholc Barghor in den See? Woher kommen seine grässlichen Verletzungen?«


  Hinter mir räusperte sich Kreya Sancin und sagte entschlossen: »Ich glaube, das kann ich Ihnen erklären. Metran und Darbeck werden es vielleicht vermutet haben, aber sie wissen nicht, was ich weiß. Kommen Sie zurück ins Büro, Laktrote Pohm?«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf, überlegte und fauchte schließlich ärgerlich, um seine Betroffenheit zu verbergen: »Meinetwegen.«


  Sie wird nicht die Wahrheit sagen. Unterbrich sie nicht, flüsterte der Logiksektor warnend.


  Wir blieben stehen, Pohm schloss hinter uns die Bürotür und sagte hart und kompromisslos: »Was sollte mich daran hindern, Clingdahr anzurufen und Sie verhaften zu lassen? Zweifellos stehen Sie mit Scholcs Tod in Verbindung.«


  »Möglicherweise ich, aber nicht die beiden.« Kreya deutete auf uns. »Wenn Sie versprechen, mir zu glauben, erkläre ich es Ihnen.«


  Pohm ging um seinen Schreibtisch, setzte sich und streckte die Hand nach dem Notrufknopf des Funkgeräts aus. Ich konnte ihn mit einem einzigen Schuss stoppen, indem ich in das Gerät feuerte, aber wir brauchten ihn noch. »Ganz schnell«, sagte er voller Ärger. »Ob ich es glaube, steht dahin.«


  »Scholc ist mir nachgerannt. Er war ganz wild auf mich. Als er erfuhr, dass Clingdahr mich sucht, sagte er, er wolle mich retten. Er muss uns gefolgt sein, als wir den Stollen suchten. Ich habe ein paar Mal gedacht, dass er hinter uns herschleicht. Aber ich war sicher, dass er schon beim ersten Rumoren im Berg verschüttet wurde. Offensichtlich nicht.«


  Ich packte sie am Arm und drehte sie zu mir herum. »Du hast nichts davon gesagt. Ich erfahre es erst jetzt! Was hat er mit uns zu tun?«


  Sie erwiderte schnippisch: »Vielleicht habe ich ihm etwas von unserer Suche erzählt. Er war angehender Bergbauingenieur oder so was. Ist doch klar, dass er sich für das Mineral interessierte, oder nicht?«


  »Und er ist uns den ganzen Weg durch den Berg nachgeschlichen?«, dröhnte Metran überrascht.


  »Muss wohl so gewesen sein«, gab sie zu.


  Langsam zog Pohm seinen Arm zurück. Metran trat vor und sagte in jenem Tonfall, auf den bisher fast jeder hereingefallen war: »Ich hoffe, Sie glauben uns. Wir sind weder Mörder noch Verbrecher. Wir hätten ihm geholfen, das ist doch klar. Wir sind durchgekommen. Er ist offensichtlich in den Fluss gesprungen. Das musste ihn umbringen. Wir hätten noch für ihn Platz gehabt. Und obendrein kennt er diese Grotten, Stollen und Höhlen besser als einer von uns. Und letzten Endes – warum hätten wir ihn umbringen sollen?«


  Pohm sah an uns vorbei auf eine der Karten und dachte nach. Im Büro war es totenstill. Außerhalb des Gebäudes schienen die Schüler Scholc zu begraben, wenigstens hörten sich die Geräusche so an. Schließlich sagte Haythe: »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll. Dass Sie Scholc nicht umbrachten, glaube ich ihnen. Warten wir ab. Sie wollen unseren Gleiter?«


  »Wir baten darum«, sagte ich.


  »Sie erklären uns, wo sich das Mineral befindet. Ich verbürge mich, dass Sie als Finder offiziell eingetragen werden. Es lässt sich arrangieren, dass Sie Ihre Prämie auf ein Unterkonto unserer Universität überwiesen bekommen. Sie verpflichten sich, zusammen mit Jemmico und mir zu versuchen, einen Weg zu der Fundstelle … nun, sagen wir, finden zu helfen. Ich bringe Sie ebenso sicher und schnell zum Raumhafen. So ist allen Teilen geholfen.«


  »Ich neige dazu, Ihre Vorschläge zu akzeptieren. Sie sind gut«, sagte ich. Kreya hatte kaltblütig und richtig gehandelt.


  »Und Sie?«, fragte der Lehrer meinen Freund.


  »Soferm Sie Ihren Teil dieses Vertrages einhalten, mache ich auf dieser Basis mit. Nur etwas: wir haben nicht gerade unbeschränkte Zeit.«


  »An mir soll es nicht liegen. Nehmen wir den Gleiter, fliegen wir zu Jemmico. Er hat ein verwahrlostes Haus am Zartkant.«


  »Einverstanden.«


  Kreya ließ sich eine Tasche schenken, verpackte dort ihren Beutel mit dem Beutegeld. Ich tat dasselbe mit der wichtigen Maschine. Kurze Zeit später waren wir zu viert unterwegs. Die Nebenstelle der Universität verfügte über mehrere Gleiter. Haythe Pohm saß am Steuer eines zerbeulten Halblastengleiters, einer verwahrlosten Konstruktion, die aber einen stabilen Eindruck machte.


  


  Es gab wohl auf jedem Planeten ein solches Original; eine Frau oder einen Mann, der fast zu hundert Prozent in der Lage war, unabhängig von der Gesellschaft zu leben oder es wenigstens zu versuchen. Jemmico war Arkonide, ein kleiner, verkrümmter Mann mit seltsam strahlenden Augen, einem bärtigen, verhutzelten Gesicht und riesigen Pranken. Er saß unterhalb seines Hauses, hielt die krummen Beine bis zu den Knien ins Wasser des Flusses und grinste uns entgegen.


  Sein Haus sah aus wie eine Parodie. Es war unter einen riesigen Baum auf Felsbrocken gebaut. Der Boden schwebte, nur durch Betonröhren an die Felsen geheftet, zwei Meter über dem Boden. Das Dach bestand aus riesigen, bemoosten Holzschindeln. Pohm steuerte den Gleiter neben das Modell des alten Prospektors und schaltete die Maschine ab. Dieser Gleiter war noch zerschrammter und älter. Die Windschutzscheibe war mit schwarzem Klebeband geflickt. An der Spitze der Antenne hingen dürre Zweige, ein ausgestopfter Vogel und die buschigen Schwänze irgendwelcher Säugetiere. Neben dem Gleiter lag ein frisch geschossener Whark-Bär.


  »Willkommen, Pohm. Was bringt dich her?«, krächzte Jemmico vom Flussufer her. Wir waren langsam zuerst durch unbekannte Täler und Schluchten geschwebt, dann dem Flusslauf gefolgt.


  »Drei Leute, die uns ein Geheimnis mitteilen wollen«, rief Pohm. »Steigen wir aus.«


  »Er sieht so aus, als wäre er zu scheu für andere Arkoniden«, brummte Metran.


  »Er wird seine Scheu verlieren, sobald er hört, worum es geht.« Pohm war zuversichtlich. Wir gingen nebeneinander zum sandigen und von Steinen übersäten Ufer des Flusses. Jemmico war aus dem Wasser geklettert und kam gebückt auf uns zu.


  »Viel zu viele Leute«, krächzte er. »Was wollen sie alle von mir?«


  Pohm sagte trocken: »Sie haben Mineral der Träume gefunden.«


  Auf Jemmico hatte es dieselbe Wirkung wie ein Stromstoß. Er sprang in die Höhe, lief wie ein Rasender auf uns zu und blieb vor Pohm stehen, seine mehrfach geflickten Stiefel in der linken Hand. Seine Kleidung sah noch viel aufregender aus; sie bestand aus einer zerfransten Kombination, die überall dort, wo sie aufgescheuert war, lederne Flecken aufgenäht bekommen hatte. Seine Füße waren mit Lappen umwickelt. Der Kopf drehte sich wie der einer alten Schildkröte. »Mineral der Träume, Pohm? Du bist verrückt!«


  Ich griff schweigend in die Tasche und holte ein winziges Stück des seltsamen Materials hervor. Jemmico sprang mich an und riss mir den kleinen Brocken aus den Fingern. Er kicherte, drehte sich einmal im Kreis und hielt das Stückchen in die Sonne. Ein blendender Reflex zuckte auf. Dann biss er darauf, sang einige Takte eines unbekannten Liedes und krähte: »Tatsächlich! Es ist diese Kostbarkeit. Dreißig Jahre meines Lebens bin ich schon hinter dem Mineral her.«


  Wir versuchten, nicht zu lachen. Inzwischen hatten wir gesehen, dass schräg hinter dem Baum und dem Haus der Eingang zu einer uralten Mine war. Haufen von Gestein türmten sich auf beiden Seiten des runden Loches. Alles machte einen sehr verwahrlosten Eindruck.


  »Wir wissen, wo es einige Tonnen davon gibt«, sagte Metran bedächtig. Pohm sah ihn an, als wolle er sich für das verrückte Verhalten des Alten entschuldigen, aber Metran ging nicht darauf ein. »Pohm sagte uns, Sie wüssten alles über das Mineral? Richtig?«


  »Ich weiß eigentlich noch mehr. Ich war einige Berlenpragos in der Mine, aber ich habe den Eingang verschlossen. Ich wollte das Mineral, aber die Geister der alten Raumfahrer haben es mir verboten. Ich weiß, dass es mehrere Wege hinein und hinaus gibt, hihi.«


  Er war tatsächlich halbverrückt. Er drehte das Mineral zwischen den Fingern, küsste es mehrmals und wiederholte, was er eben gesagt hatte.


  »Dann beschreiben Sie uns mal, was Sie dort gesehen haben«, sagte Metran. Jemmico kicherte wieder, sprang in die Höhe und kratzte seinen fast kahlen Schädel. Er begann zu sprechen und schilderte uns in einigen Sätzen den zylindrischen Raum mit den schmalen Ausgängen und die seltsamen Figuren so perfekt, dass wir überzeugt wurden.


  »Das kommt hin«, murmelte ich. »Offensichtlich haben wir den längeren und schwierigeren Weg eingeschlagen. Was fanden Sie noch, Jemmico?«


  »Die Transportanlage. Aber dort sind die Geister der Alten in den Wänden.«


  »Vermutlich auch in der Decke und im Boden.« Kreya schüttelte, während sie den Alten unverschämt angrinste, ihren schmalen Kopf. Eine Nacht Ruhe hatte gereicht, um ihr gutes Aussehen zurückzubringen.


  Ganz ernsthaft sagte er: »Ja. Auch dort. Sie sind überall. Die alten Raumfahrer und ihre Sklaven sind nicht vertrieben worden. Sie sind dort. Ich bin der Hüter ihres Grabes. Ein riesiges Grab, voll der Ausstrahlungen der alten Prospektoren und Explorateure der Sterne. Ich kenne drei verschiedene Gänge. Ich weiß auch, hihi, dass die Arkoniden direkt über dem alten Minengebiet einen Stollen in den Berg der schlafenden Geister getrieben haben.«


  Metran und ich sahen uns an. Es stimmte, was der Alte fantasierte. An der fraglichen Stelle waren wir eingebrochen. Schweigend nickte Pohm und ging zum Gleiter. Er kam zurück und schwenkte einladend eine angebrochene Schnapsflasche, entkorkte sie mit den Zähnen und sagte: »Hier, Partner. Mein Gastgeschenk. Was wir anfangen, machen wir es auch zu Ende. Diese drei Herrschaften haben das Mineral entdeckt. Sie waren an Ort und Stelle.«


  »Wir sind mit der Transportanlage aus dem Stollen gekommen«, sagte ich beschwichtigend. »Wir wissen, dass Sie Recht hatten. Sie waren tatsächlich dort im Stollen der alten Raumfahrer.«


  »Sie?« Er riss mit weit ausholender Bewegung die Flasche aus Pohms Hand, setzte sie an die Lippen und nahm einen gewaltigen Schluck. Wieder kicherte er wie ein altes Weib. Er hob die Flasche und sagte feierlich: »Alles, was auf Whark über die Mine, das Mineral und die alten Raumfahrer gesagt und geschrieben wurde, weiß ich. Ich weiß auch alles, was auf anderen Welten gedacht und gezeichnet wurde. Es sind Jahrtausende! Alle Legenden sind wahr! Alle Legenden sind hier aufgezeichnet und ausgewertet!«


  Er tippte mit zwei Fingern immer wieder gegen den Kopf.


  »Richtig«, murmelte Pohm. »Darauf trinken wir einen Schluck. Wie kannst du uns aus der Klemme helfen?«


  Die Flasche ging reihum. Jeder nahm einen Schluck. Wir standen in der heißen Sonne, das Wasser des Flusses plätscherte. Der schrullige Alte trank, sein Kehlkopf bewegte sich wie eine Schlange. Ein Viertelliter mindestens lief durch seinen Schlund. Wir sahen fasziniert zu.


  »Klemme?«, fragte er und atmete keuchend aus. »Welche Klemme?«


  »Oder Zwangslage«, knurrte Pohm, der sichtlich mit seiner Fassung kämpfte. Das Ganze artete zur Komödie aus, aber zu einer Komödie mit todernsten Konsequenzen. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder rückt die Planetare Minenuniversität Whark mit schwerem technischem Gerät, Desintegratoren und einer komplett ausgerüsteten Mannschaft an. Binnen einigen Tagen sind wir genau dort, wo diese drei Herrschaften den interessantesten Fund dieses Sonnensystems gemacht haben.«


  »In der Mine?«, röchelte Jemmico verzweifelt.


  »In der alten Mine, dem Hort der Geister. Genau dort«, versicherte der Lehrer. Ich packte den Alten am Arm und zerrte ihn in den Schatten.


  »Klemme?«, wiederholte er mechanisch und nahm noch einmal einen Schluck aus der Flasche. »Und was soll ich?«


  »Schaffen wir es, die betreffende Stelle zu erreichen, ohne dass wir den halben Berg aushöhlen, brauchen wir Sie, Jemmico. Was ist besser? Publikumsverkehr an der ehrwürdigen Stelle oder nur wir fünf? Was würden die alten Raumfahrer lieber erleben? Denken Sie nach, Jemmico! Nehmen Sie noch einen Schluck, ja, richtig so.«


  Die Flasche war leer. Wir saßen nebeneinander auf dem roh gezimmerten Geländer und sahen zu, wie sich Jemmico die Stiefel anzog. Er war betrunken, aber entschlossen. Es war früher Nachmittag. Jemmico brabbelte vor sich hin. »Die Seelen von Tausenden Sklaven sind dort in den Wänden, in den Fugen der Felsen, im Gestein. Die toten Sklaven eines unbekannten Sternenvolks sind dort. Ihre Seelen. Sie werden mich fragen. Jemmico, werden sie fragen, warum bist du hier mit fremden Leuten? Warum bewachst du nicht unser Grab und unsere letzte Ruhestätte, warum hast du zugelassen, dass sie diese Stelle durch ihre Gegenwart entheiligen …« Dann, als er mühsam seinen zweiten Stiefel über die nassen Fußlappen gezwängt hatte, stand er auf, blickte uns der Reihe nach herausfordernd an und sagte: »Worauf wartet ihr?«


  Wir gingen zu den Gleitern, kletterten in Pohms Maschine und vergewisserten uns, dass sowohl Kreyas Tasche als auch meine noch unter den Sitzen lagen. Dann schwebten wir los, flussabwärts.


  


  Jemmico trug eine verschmutzte Mütze mit einem zerknitterten Stirnschild. Er zog die Mütze tief über die Stirn, summte sein merkwürdiges Lied und sagte plötzlich: »Nach rechts, Steuermann.«


  Seit zwei Tontas waren wir mit dem Gleiter unterwegs. Zunächst waren wir dem Fluss gefolgt, anschließend dem Ufer eines rechten Nebenflusses, und jetzt brummte die Maschine eine breite Fläche voller ausgebleichter Kieselsteine aufwärts. Ein Felsrutsch mochte hier stattgefunden haben, oder es war das Bett eines periodischen Gießbachs.


  »Wir sind noch immer am Fuß dieses Bergmassivs, durch das der Fluss läuft«, erinnerte uns Kreya. »Außerdem habe ich eine Bitte.«


  »Ja, welche Bitte?«


  »Ein Freund von mir hat eine Hütte irgendwo dort drüben. Wo der Zartkant und der Milm zusammenfließen.«


  »Ist genau jenseits der Hügel«, krächzte Jemmico. »Ein idyllisches Fleckchen. Dort war der Landeplatz des Sternenvolks.«


  »Dort möchte ich abgesetzt werden. Ich habe genug von Stollen, die zusammenbrechen, und von solchen Sachen.«


  Ich blickte sie scharf von der Seite an und fragte halblaut: »Ist das dein Ernst, Kreya?«


  »Ja. Ich nehme meine Tasche und springe einfach aus dem Gleiter. Ich bin dort immer ein gerngesehener Gast.«


  »Von mir aus, jederzeit.« Ich konnte ihren Einwand verstehen.


  Mein Extrasinn flüsterte scharf: Sie lügt, denn sonst wäre sie ohne Scholcs Hilfe gleich dorthin geflohen.


  Metrans Gesichtsausdruck sagte mir, dass er etwa dasselbe dachte wie ich. Pohm hob die Schultern. »Solange wir keinen tagelangen Umweg fliegen müssen, meinetwegen. Ich halte auch nicht viel davon, ungeübte junge Frauen in Bergwerken herumtasten zu sehen.«


  »Also sind wir alle einig, wie?«


  »Ja.«


  Der Gleiter kletterte weiter das Flussbett hoch, passierte einen grün bewachsenen Hang und umrundete eine weite Kante des ausgedehnten Gebirgsstocks, dessen höchste Erhebung jener Berg war, den wir von innen besser kannten als von außen. Der Alte wartete schweigend, bis wir eine weitere Kette kleiner Hügel überwunden hatten. »Dort oben könnt ihr halten. Geht die Frau den Hang runter, ist sie nur einen Kilometer vom Zartkant entfernt.«


  Wenige Zentitontas später stieg Kreya aus, nickte Metran zu und schüttelte Pohm die Hand. Mir sah sie lange in die Augen und murmelte abschätzend: »Irgendwie hätte aus uns was werden können. Du bist ein seltsamer Typ. Vielleicht sehen wir uns noch mal, Darbeck?«


  Sie hob die schwere Tasche zwischen den Sitzen hoch, warf sie über die Schulter und winkte, als sie langsam den Hang hinunterlief und zwischen den niedrigen Büschen und Bäumen verschwand. Pohm drehte den Gleiter und fragte kurz: »Wohin, Jemmico?«


  »Auf die beiden Graniteinschüsse zu. Oberhalb von ihnen liegt der Zugang; ist versteckt. Seht ihr die Rampe? Sie ist uralt!«


  Tatsächlich. Die Geländemerkmale sind deutlich, sagte der Logiksektor.


  »Ich verstehe.« Pohm schaltete die Abstandsleistung des Gleiters auf eine höhere Wirkung um. Die Maschine stieg auf etwa zehn Meter, als sie schneller auf das erwähnte Ziel zuglitt. Aus dem Bodengleiter war ein Fluggleiter für niedrige Höhen geworden. Der erste Hang verlief gleichmäßig etwa dreihundert Meter weit aufwärts. Natürlich war er seit seiner Aufschüttung schon mehrmals bewachsen und teilweise zerstört worden. Dort, wo Sturzbäche sich jahrtausendelang ein immer tieferes Bett gegraben hatten, sahen wir die ziemlich regelmäßigen Brocken von Aushub- und Abraumgestein. Mit ungefähr zehn größeren Unterbrechungen zielte diese Rampe auf die zackigen, schwarzen Granitpfeiler in der nordöstlichen Bergflanke.


  Ich erhob mich halb aus dem Sitz und deutete auf einen schwarzen Kreis im Gras des Rampenhügels. »Hier wurde ein Feuer gemacht. Andere kennen diesen Weg, wie mir scheint.«


  Jemmico schüttelte sich und schwenkte seine Mütze in der Luft. Seine Stimmung schwankte ständig zwischen alkoholisierter Begeisterung und mürrischem Schweigen. Er schien tatsächlich etwas verwirrt zu sein, denn traf es zu, dass er die Lage des Minerals kannte, hatte er nicht nur das Geheimnis des Zugangs gelöst, sondern darüber hinaus unermessliche Reichtümer in der Hand. Selbst wenn er das Zeug nur in kleinsten Mengen verkaufte, würde er der reichste Mann des Planeten sein.


  »Mein Feuer«, sagte Jemmico.


  »Hoffentlich dauert es diesmal nicht allzu lange.« Metran war in der letzten Zeit sehr schweigsam geworden. Allerdings gab es für uns nicht viel Gelegenheit, ungestört miteinander zu sprechen. Wir brauchten dringend Informationen darüber, was in der Stadt und am Raumhafen vorging.


  »Nein.« Jemmico spuckte aus dem Gleiter und setzte die zerbeulte Mütze wieder auf. Seine Kleider verströmten einen durchdringenden Geruch nach Schweiß.


  »Es geht also schnell?«


  Brummend kletterte die schwere Maschine den Hang hoch. Die schwarzen Pfeiler wurden größer und lösten sich in Einzelheiten auf. Es waren wuchtige Blöcke mit scharfen Kanten. Sie sahen aus, als wären sie annähernd pfeilerförmig übereinander gestapelt. Wir konnten die Felswand genau sehen, aber sie schien massiv und ohne Spalten zu sein. Ich hob das Fernglas hoch und betrachtete die fragliche Stelle. Es war nicht das Geringste zu sehen. Wieder kicherte Jemmico auf seine unnachahmliche Art und versicherte: »Die Sklavenhalter haben aufgepasst. Schon damals. Sie haben die halbe Galaxis mit dem Mineral versorgt. Sie fassten es in Ringe und in Bänder, zermalmten es zu Pulver und verschafften Milliarden verschiedener Wesen Träume, Wohlbefinden und einen milden Tod. Aber das Geheimnis blieb gewahrt, die Zeit verging, nur ich weiß heute, wo das Mineral ist.«


  Wir wurden langsamer und erreichten die letzte annähernd ebene Fläche vor dem steilen Berghang. Es gab keinen gültigen Maßstab, aber ich schätzte, dass wir etwa in derselben Höhe waren, in der sich auch der verschüttete alte Eingang befunden hatte, unter dessen Trümmern die beiden Gleiter zerstört worden waren. Pohm hielt den Gleiter an und setzte ihn parallel zur Wand ab. »Jetzt müssen wir klettern.«


  »Es wird bald dunkel. In der Dunkelheit beginnen die Seelen der geschundenen Sklaven zu singen und zu tanzen.« Jemmico schwang sich erstaunlich flink aus dem Beifahrersitz. Wir stiegen aus. Ich überlegte kurz, ließ aber die Karteimaschine im Gleiter.


  »Ich habe Ausrüstung dabei. Diesmal gehen wir professionell vor, meine Herren«, sagte Pohm.


  »Mit Vergnügen«, antwortete ich.


  Wir sahen noch immer keinen Eingang. Die Aussicht, die Nacht innerhalb des Berges verbringen zu müssen, freute keinen von uns, am wenigsten Jemmico, der immer unruhiger und ängstlicher wurde. Aber er gehorchte dem Lehrer, setzte einen Schutzhelm mit eingebautem Scheinwerfer auf, band ihn fest, befestigte einen Schrittzähler um sein Knie, steckte Notproviant, versiegelte Getränkebehälter und Verbandszeug ein. Wir ergriffen Spitzhacken, schlüpften in Rollen von Seilen, steckten Haken und Ringkupplungen ein. Eine halbe Tonta später waren wir fertig ausgerüstet. Pohm nahm noch einen großen Handscheinwerfer aus dem Ausrüstungsfach und brummte, offenbar durch unsere Bereitwilligkeit versöhnt: »Jemmico! Zeig uns den Weg. Wir werden deine Sklavenseelen nicht belästigen. Wir haben es eilig.«


  Eigentlich könntet ihr umkehren, denn ihr kennt den Eingang, flüsterte der Logiksektor.


  Aber wir wussten nicht, ob uns die Stollen jenseits des Eingangs zum Abbaugebiet bringen würden. Jedenfalls schien es mehr als zwei Zugänge zu dieser Stelle zu geben. Wir warteten, bis Jemmico an uns vorbei auf einen kaum sichtbaren Pfad kletterte. Als wir das Terrain genauer musterten, entdeckten wir mehr Spuren seiner Besuche. Seilfetzen, Kratzspuren an den Felsen, einige weggeworfene Hülsen markierten einen steilen, in wirrem Zickzack aufwärts führenden Weg, der mehr eine natürliche Treppe war. Jemmico kletterte wie ein Junger, ihm folgte Metran, dann ich, und Pohm bildete den Schluss. Unzählige Gedanken schossen mir durch den Kopf, als wir durch die Hitze des späten Nachmittags über die sonnendurchglühten Felsen einem ungewissen Ziel entgegenstrebten. Schon nach Zentitontas waren wir in Schweiß gebadet.


  »Spricht Jemmico tatsächlich die Wahrheit«, sagte der Lehrer stoßweise hinter mir, »würde es eine Sensation sein. Gelingt es uns, eine Invasion von Schatzjägern und Glücksrittern zu verhindern, wird unsere Universität für alle Zeiten finanziell gesichert und berühmt sein. Helfen Sie mir dabei?«


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Pohm war zurückhaltend, aber es schien ehrlich zu sein, was er überlegte. »Weder Metran noch ich sind einschlägig interessiert. Wir machen diesen Umweg nur, um unser Wort einzulösen.« Es entsprach der Wahrheit.


  »Vielleicht können Sie morgen Mittag am Raumhafen sein. Was halten Sie von Jemmico?«


  »Es ist so, wie Sie gesagt haben. Verdreht, eigenartig, aber er scheint zu wissen, was er sagt. Ich bin überzeugt, einen leichteren Zugang zu dem Mineral zu finden.«


  »Und was halten Sie von dem Gefasel über eingeschlossene Seelen?«


  Ich machte eine Geste, die vorsichtiges Abwägen bedeuten sollte. Ich hatte schon zu oft erlebt, dass Gesetze rationeller Überlegung und naturwissenschaftliche Erkenntnisse nicht genügten, und dass hin und wieder wirklich märchenhafte Dinge passierten. Natürlich boten sich Schluchten, Höhlen und der gesamte Bereich unter der Planetenoberfläche für solche Überlegungen oder Phantastereien förmlich an. Aber die Halluzinationen oder Träume hatten wir erlebt.


  »Darf ich etwas sagen, das Sie vielleicht verblüffen wird?«, fragte ich zurück. Wir hingen jetzt schon etwas über zweihundert Meter über dem Standort des Gleiters. Jemmico kletterte ununterbrochen weiter. Der Schweiß klebte die Kleidung an unsere Haut. Unsere Stiefel machten Geräusche, ab und zu sprangen Gesteinsbrocken und kleine Steine abwärts, und unaufhörlich knisterte und knackte es im Berghang.


  »Sie sollen es. Ich bin mein ganzes Leben lang mit nachtdunklen Stollen und Höhlen beschäftigt gewesen.«


  »Ich glaube, dass etwas an Jemmicos Befürchtungen ist. Sicher sind es nicht die Seelen der versklavten Bergarbeiter aus einer lange zurückliegenden Zeit, aber denken Sie an die Gaszone, durch die wir gekommen sind. Vielleicht trägt das Mineral zu Recht seinen Namen?«


  »Ich denke, Sie haben Recht«, sagte er.


  Ich hob den Kopf und sah Jemmico, der auf einem breiten Felsabsatz stand und uns winkte. Der Zustand des Gesteins ließ erkennen, dass sich einst dort so etwas wie eine Laderampe befunden haben mochte. Jetzt war alles fast unkenntlich geworden, zusammengebrochen, überwachsen und mehrmals verschüttet. Wir folgten dem Alten schweigend auf die Plattform, die uns gerade genug Platz zum Umdrehen bot.


  »Jetzt verstehe ich«, sagte Pohm verwundert, als er neben mir stand und sah, warum der Stolleneingang nicht zu entdecken war. Der Eingang war exakt rechteckig. Mehrere riesige Felsbrocken waren heruntergebrochen und lagen halb im Stollen, halb draußen. Geröll war nachgerutscht und füllte bis auf einen etwa mannshohen Spalt alles aus. Dazu wuchsen an vielen Stellen kleine Gebirgspflanzen. Der Boden vor dem Eingang war ausgetreten und blank gewetzt.


  »Hier sind wir. Ich muss die Seelen beschwören, ehe wir hineingehen.« Jemmico sah uns mit tiefem Ernst an, legte die knotigen Finger trichterförmig an den Mund und begann mit einem merkwürdig rhythmischen Gesang. Ein dumpfes Brummen, unterbrochen immer wieder durch keuchende Rufe und Schreie, drang aus seinem Mund. Dabei schlug er mit Absatz und Spitze seines Stiefels den Takt. Wir sahen uns verständnislos an, trotzdem war Metrans Grinsen nicht besonders humorvoll.


  Pohm wischte sich die Stirn. »Eine einzige Ladung, und das Gestein liegt dort unten.«


  Hüpfend und taktschlagend, brummend und singend drang Jemmico in den Spalt vor, schaltete den Helmscheinwerfer ein und verschwand in der Dunkelheit. Wir folgten ihm sofort. Vier Scheinwerferstrahlen durchschnitten jetzt die Finsternis und zeigten uns einen symmetrisch ausgearbeiteten Stollen, der eine größere Strecke absolut geradeaus in den Berg führte. Wir bemühten uns, so schnell wie möglich dem hüpfenden und singenden Jemmico zu folgen.


  »Verrückt«, brummte Metran. Im Gegensatz zu unserem ersten Versuch fanden wir zwar die Umstände mehr als befremdlich, aber wir spürten keine Angst. Es ging in einem völlig geräumten und sauberen Stollen gut vorwärts. Der Lehrer blieb immer wieder stehen, schaltete den Handscheinwerfer ein und untersuchte flüchtig Wände und Decke. Er sah nicht mehr als wir, nämlich glatte Wände, die offensichtlich mit Desintegratoren bearbeitet worden waren. Keine Unterbrechungen, keinerlei technische Einrichtungen, keine Nischen oder Nebenstollen. Etwa fünfhundert Meter war dieser Teil des Stollens lang. In etwa einer Dezitonta hatten wir das Ende erreicht. Unsere Schritte und Atemzüge bildeten eine seltsame Untermalung zu Jemmicos Gesängen. Formulierte er Worte oder Silben, kamen sie aus einer uns unbekannten Sprache.


  »Darbeck«, sagte Metran, als wir vor uns eine Wand sahen. »Ich werde langsam unruhig. Wir machen einen gewaltigen, zeitraubenden Umweg.«


  »Ich kann Sie verstehen«, sagte Pohm leise. Jedes Wort und natürlich auch der wirre Gesang Jemmicos wurden als mehrfaches Echo zurückgeworfen. »Ich verbürge mich dafür, dass wir uns hier nur so lange wie unbedingt nötig aufhalten. Fair?«


  »Ich denke schon«, antwortete der falsche Waffenhändler. Im kalten Schlaglicht der fünf Scheinwerfer sahen wir, dass die Frontwand bearbeitet war. Sie zeigte größer und deutlicher und besser erhalten mehr oder weniger dieselben Szenen wie das Basrelief an anderer Stelle. Rechts und links der acht Quadratmeter großen Fläche führten steile Rampen abwärts. »Jetzt kommen wir in den Bezirk vor dem Zentrum. Hier wurden die Sklaven hinaufgetrieben.«


  »Rechts oder links?«, fragte ich.


  »Gleichgültig.«


  Jemmico lief links hinunter. Wir folgten vorsichtig, Scheinwerfer kreisten mit unseren Kopfbewegungen. Nach zwanzig Schritten ging die Rampe in einen Stollen über. Es war immer dasselbe – runde Gänge, rechteckige, solche die höher als breit und andere, die breiter als hoch waren. Der Gang krümmte sich nach links zurück und beschrieb einen Viertelkreis. Dabei verlief die Bodenebene leicht nach unten, so dass wir auf eine Strecke von schätzungsweise fünfhundert Schritten fünfzig Meter tiefer kamen. Der schaurige Gesang und die Echos folterten unsere Nerven.


  »Wie weit geht es noch hinein, Jemmico?«, rief Metran.


  Der Alte, den jetzt eine merkwürdige Hast befallen hatte, lief schneller. Wir rannten wieder in einen kleineren Stollen, der rechtwinklig abzweigte und noch tiefer führte. »Nicht mehr weit. Aber wir werden alle bestraft. Sie werden mich umbringen. Ich bin ein Verräter. Sie erkennen mich, denn ihre unsichtbaren Augen sehen mich in der Finsternis.«


  Euch bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, sagte der Logiksektor.


  Gerade Stollen, gewendelte Treppen mit riesigen, flachen Stufen, breite Rampen und Querstollen, niedrige und hohe Tunnels wechselten einander ab. Aus unserem schnellen Vordringen war eine Art Rennen geworden. Mit unerschütterlicher Ausdauer rannte Jemmico voraus. Etwa eine Tonta lang liefen wir durch einen Teil des Berginnern, bis Jemmico die Arme ausbreitete und flüsterte: »Still jetzt. Wir sind da. Achtet darauf, wohin ihr tretet. Es sind Schächte des Todes im Boden. Dort warf man die ausgelaugten Sklaven hinein. Kein Wort. Die Seelen sehen uns.«


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Unsere Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Nach wenigen Schritten führte uns Jemmico zu einer Wendeltreppe, die allerdings rechteckig und nicht rund war. Schweigend tappten wir die Stufen abwärts. Näherten wir uns wirklich der Stelle, an der wir bereits einmal gewesen waren? Durchaus möglich. Die Treppe endete. In genau dem Augenblick, als wir einen niedrigen, aber rund zweihundert Quadratmeter großen Raum betraten, begann der Lärm. Die scheinbar massiven, glatten Felsen begannen zu leben. Ein silbriges Singen oder Zirpen ging von ihnen aus. Es war, als würden ringsum Metallteile aneinander bewegt.


  »Sie sind da! Sie haben auf mich gewartet. Kommt, ich bringe euch zur Wand der leuchtenden Streifen.«


  Klickend schaltete Pohm den Handscheinwerfer ein. Ich stieß einen Warnschrei aus, aber er schien überflüssig zu sein. Jemmico bewegte sich wie ein Verrückter, aber das hatte seinen Grund. Der Boden dieses Raumes bestand aus einem unregelmäßigen Netzwerk von etwa doppelt handbreiten Mauern oder Stegen. An einigen Stellen waren sie eingebrochen. Jemmico wechselte in rechten Winkeln seinen Weg, drehte sich nach rechts, lief einige Schritte, dann nach links, wieder geradeaus, wieder nach links.


  »Die Substanz der Seelen«, flüsterte er eindringlich, seine Worte erfüllten die Halle mit einem nervenzermürbenden Zischen, das in das Singen der Wände überging und schrille Missklänge erzeugte. Ich versuchte, klaren Kopf zu behalten und mich von der Stimmung nicht anstecken zu lassen.


  Eindeutig geschieht hier etwas, meldete sich der Extrasinn.


  Jemmico, der sich etwa in der Mitte der Maueroberkanten befand, blieb stehen und stieß einen gellenden Schrei aus. »Sie haben mich gesehen. Ich habe, glaubt mir, das Geheimnis bis heute gehütet. Aber sie werden mich strafen, weil ich es euch verraten habe. Mich töten sie als Ersten. Ihr werdet alle sterben müssen. Und dann gehen unsere Seelen in das Mineral ein.«


  Wir sahen ihn fasziniert an. Keiner hatte einen der Stege betreten. Wir waren nur zwei Schritte in den Raum gegangen. Ich ahnte, dass ein dramatischer Zwischenfall bevorstand.


  »Verrat! Strafe …«, heulte Jemmico auf, drehte sich mehrmals und hob die Arme in einer missglückten Beschwörung. Sein linker Fuß rutschte von dem Steg, verlor das Gleichgewicht. Wir reagierten fast synchron und sprangen vor. Aber es war zu spät.


  »… die Seelen …«, schrie Jemmico, überschlug sich und fiel in die Öffnung, die etwa eineinhalb Meter Kantenlänge hatte. Mit einem trockenen Knacken schlug sein Kopf gegen den Stein. Der Schutzhelm schrammte entlang des Schachtes. Der Schrei riss ab. Der Körper Jemmicos verschwand aus unserem Blickfeld. Ein wildes Echo drang aus dem Schacht hervor.


  »Er ist tot.« Metran nahm den Handscheinwerfer und ging vorsichtig auf den Steg, sicherte jeden Schritt und leuchtete dort, wo Jemmico ausgerutscht war, senkrecht nach unten. »Nichts zu sehen.«


  Ich war erschüttert und lehnte mich gegen die Wand. Neben mir bewegte sich Pohm, hob die Schultern, konzentrierte sich kurz und überquerte den Abgrund. Er kam an Metran vorbei, der sich herumdrehte und ihm folgte. Nach einigen Augenblicken verschwanden sie hinter dem Pfeilergewirr des Ausganges. Ich blieb zurück, löste das Seil über meiner Schulter und rollte es auf. Dann warf ich es gezielt und mit aller Kraft dorthin, wo Metran und Pohm verschwunden waren. Die stählernen Ringe klirrten auf dem Boden. Das singende Geräusch, ein auf und abschwellender Dauerton, hatte noch immer nicht aufgehört.


  Sie suchen nach dem eigentlichen Fundort, sagte der Logiksektor.


  Ich wartete. Nach etwa eineinhalb Dezitontas sah ich die Lichtstrahlen der bewegten Scheinwerfer und Helmlampen. Metran rief: »Es ist tatsächlich unsere runde Höhle. Wir haben gestern den falschen Ausgang benutzt.«


  »Das Seil. Sichert euch.« Schweigend klinkten Metran und der Lehrer die Haken in Ringe ihrer Gürtel und kamen schnell herüber, während ich versuchte, das Seil einzuholen. Ohne Zwischenfall erreichten sie den diesseitigen Ausgang. »War es tatsächlich ›unser‹ Platz?«


  Ich wickelte das Seil auf.


  »Ja. Wir sahen deutlich genug die durchgebrochene Decke und den schrägen Haufen Sand oder Staub.«


  »Nun kennen Sie den Weg, Pohm. Vorausgesetzt, wir finden wieder aus diesem dreidimensionalen Labyrinth hinaus – bringen Sie uns zum Raumhafen?«


  »Selbstverständlich«, versicherte er. Wir würden den Weg ohne Schwierigkeiten finden, denn ich erinnerte mich an jede Abzweigung, jeden Kurswechsel. Bereits müde von den Anstrengungen, nervös von der absoluten Dunkelheit und froh, das Singen und Zirpen hinter uns zu lassen, machten wir uns auf den Rückweg. Nach einer ganzen Weile, in der wir die Treppe hinaufgegangen waren, sagte Pohm düster: »Schon wieder ein Toter. Niemand kann behaupten, dass wir dran schuld waren. Aber es tut mir wirklich leid. Jemmico war kein übler Bursche.«


  »Ich kann Ihnen natürlich keine Vorschriften machen«, erwiderte Metran. »Aber an Ihrer Stelle würde ich die Finger von dem Zeug lassen. Solche uralten Einrichtungen und die Hinterlassenschaften längst ausgestorbener Völker haben mitunter fatale Eigenschaften. Man weiß nie, was man durch unachtsames Hantieren wirklich auslöst.«


  »Ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Sie kennen alle meine Argumente. Ich bin einigermaßen sicher, dass ein ordnungsgemäß angelegter Stollen, mit Entlüftung, guter Beleuchtung und allen Sicherheitseinrichtungen, dem Spuk ein Ende bereiten wird.«


  Mit jedem Schritt, den wir zum Ausgang zurücklegten, entfernten wir uns von diesem Problem und näherten uns wieder unseren eigenen Interessen. Die Karteimaschine, ein Energieanschluss, der die Prägemaschine in Gang setzen konnte, genügend Zeit und vor allem ein baldiger Start von Whark. Es war wirklich ein langer Weg nach Arkon …


  16.


  


  Lao Tse: Tao-Te-King, vierundsechzigstes Kapitel


  Solange sich etwas ruhig verhält, kann man es leicht halten; solange sich keine Anzeichen zeigen, kann man leicht mit etwas fertig werden; solange etwas spröde ist, kann man es leicht brechen; solange etwas klein ist, kann man es leicht auflösen. Befasse dich mit den Dingen, bevor sie geschehen; bringe sie in Ordnung, bevor sie durcheinander sind.


  Bevor der Baum so groß ist, dass kein Mensch ihn umfassen kann, wächst er aus einem kleinen Samen empor; ein Haus mit vielen Stockwerken fängt mit dem ersten Spatenstich an; selbst die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt.


  Wer viel tut, verdirbt es; wer sich an etwas klammert, verliert es …


  Meistens versagen die Menschen kurz vor dem Erfolg. Darum sorge dich gleichermaßen um den Anfang und um das Ende, dann wirst du nicht versagen.


  


  Arkon I: 1. Prago der Katanen des Capits 10.499 da Ark, sechste Tonta


  Lebo Axton fluchte, als Avrael Arrkonta von Kelly in die Wohnung geführt wurde.


  »Was ist passiert?«, fragte der Arkonide.


  »Der Atlan-Doppelgänger hat das Raukomorn-Kraftwerk mit einen unbekannten Bombe zerstört«, antwortete der Verwachsene mit zornbebender Stimme. »Ich habe es soeben erfahren.«


  »Was haben Sie erfahren? Dass das Kraftwerk gesprengt worden ist, oder dass es Atlans Doppelgänger war?«


  »Zweifeln Sie daran, dass es dieses verdammte Duplikat war?« Axton schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Niemand sonst könnte einen solchen Anschlag durchführen. Brutaler geht’s nicht mehr.«


  »Dennoch haben Sie keine Beweise, dass er es war.«


  Axton ging mit schleifenden Füßen zum Sessel, rang mühsam nach Luft. Die Erregung belastete seinen Kreislauf offensichtlich stark. »Er und Kirko!« Er schrie diese Worte mit schriller Stimme. »Kirko ist verschwunden, aber er hat mich über einen Mitarbeiter der Organisation wissen lassen, dass er ihn gefunden hat. Ja, Sie hören richtig. Attrak hat mit einem Mitarbeiter vereinbart, dass er ihm im Erfolgsfall ein Zeichen über Visifon gibt, und er hat es gegeben. Attrak war also an dem Anschlag beteiligt.«


  Arrkonta blickte Axton erschüttert an. Ihm fehlten die Worte.


  »Ich weiß nun nicht mehr, wie ich Kirko retten soll«, gestand Axton. »Mit diesem Verbrechen ist er einen Schritt zu weit gegangen. Es steht verdammt schlecht um ihn.«


  »Wir müssen etwas tun.«


  Axton wollte antworten, als das Ruflicht am Visifon aufflackerte. Um Geduld heischend, hob er die Hand und schaltete das Gerät an. Das bleiche Gesicht eines Mannes zeichnete sich auf dem Bildschirm ab. »Has’athor Vaentra Oustra«, sagte Axton überrascht. »Wie komme ich zu der Ehre?«


  »Lebo Axton«, schrie der Offizier. »Haben Sie die Nachrichten gehört?«


  »Das habe ich.«


  »Dann wissen Sie, dass das Raukomorn-Kraftwerk zerstört ist. Im gesamten Arkonsystem wurde Alarm ausgelöst. Alle militärisch wichtigen Einrichtungen werden von Sicherheitskräften besetzt. Überall herrscht fieberhafte Aktivität. Auch hier im Grelna-Zentrum.«


  »Ich verstehe nicht. Was hat das mit mir zu tun? Weshalb wenden Sie sich an mich?«


  Das Gesicht des Admirals verzerrte sich vor Wut. »Weil einer Ihrer Idioten hier ist und mich zu einem Verhör abholen will. Und das alles nur, weil ich Orbanaschol einmal im Suff einen fetten Possonkal genannt habe.«


  Der Verwachsene warf Arrkonta einen raschen Blick zu und sah, dass der Arkonide breit grinste. Beide dachten an die dackelartigen Tiere.


  »Das ist allerdings …«, begann Axton, wurde jedoch von Oustra unterbrochen.


  »Das ist lange her. Und außerdem hat es mit meiner dienstlichen und militärischen Verantwortung nichts zu tun. Verstehen Sie denn nicht? Wir haben Sicherheitsalarm im Grelna-Zentrum. Bilden Sie sich ein, dass ich in einer solchen Situation die Zeit habe, mich mit einem Ihrer idiotischen Kerle herumzuplagen?«


  »Jetzt verstehe ich endlich. Es tut mir leid, Oustra, aber das ist wirklich nicht meine Angelegenheit. Ich habe damit überhaupt nichts zu tun. Wenden Sie sich an …«


  »Einen Gork werde ich tun«, brüllte der hauptverantwortliche Orbton des Raumüberwachungszentrale. »Wenden Sie sich an die maßgeblichen Leute, und sorgen Sie dafür, dass ich nicht weiter belästigt werde. Ich will …«


  Der Bildschirm wurde plötzlich weiß und zeigte ein Rauschen. Axton krauste die Stirn. Eine derartige Unterbrechung eines Gesprächs hatte er noch nie erlebt.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Arrkonta überrascht, stand auf und kam zu Axton, der verschiedene Tasten tippte, ohne ein neues Bild zu bekommen.


  »Es ist das Grelna-Zentrum«, sagte Kelly plötzlich.


  Die Männer drehten sich herum. Sie sahen, dass der Roboter mit ausgestrecktem Arm auf eine Bildwand zeigte, die den Blick nach Westen simulierte. Dort erhellte ein rot leuchtendes Feuer die helldämmrige Nacht. Es war kein ruhiges Licht. Es flackerte, verschwand für einige Augenblicke vollkommen und wuchs danach bis zur vierfachen Größe seines Anfangsvolumens an.


  »Das Grelna-Zentrum brennt«, sagte Arrkonta. »Bei allen Göttern, sie haben es gesprengt.«


  »Schnell. Zum Gleiter!« Axton kletterte in rasender Eile auf den Rücken des Roboters, während der Arkonide bereits aus der Wohnung zur Parknische eilte. Als der Verwachsene den Gleiter erreichte, saß Arrkonta hinter den Steuerelementen, so dass er augenblicklich starten konnte.


  Rund zwei Dezitontas später hatten sie sich dem Grelna-Zentrum so weit genähert, dass sie Einzelheiten erkennen konnten. Der Trichterbau des Hauptgebäudes war vollkommen zerstört worden. Er war in sich zusammengesackt und bestand nur noch aus einem brennenden Trümmerhaufen. Mehrere Raumschiffe näherten sich dem Katastrophengebiet.


  »Zurück in meine Wohnung«, befahl Axton erschüttert. Er wusste, was kommen würde. Die Raumschiffe würden Energieschirme über das zerstörte Gebäude legen und damit die Brandherde von der Sauerstoffzufuhr abschließen. Das Feuer würde schnell ersticken. Zugleich aber wurden auch die letzten Chancen eventuell noch Überlebender zunichte gemacht.


  »Was werden Sie tun?«, fragte Arrkonta, als sie die Wohnung Axtons erreicht hatten.


  Der Verwachsene sagte es mit grimmiger Entschlossenheit.


  »Das dürfen Sie nicht. Wenn Sie das tun, können Sie auch gleich Selbstmord begehen.«


  »Ich gehe zu Orbanaschol. Davon hält mich nun nichts mehr ab.«


  


  Lebo Axton verzichtete bewusst darauf, sich von Kelly tragen zu lassen. Er wollte in psychologisch schwacher Position beim Imperator erscheinen. Das konnte er nur, wenn er allein war. Kethor Agh’Frantomor kam Axton auf dem Gang entgegen. Der Verwachsene blieb stehen. Frantomor war ein Mann, den selbst Axton nicht durchschaute. Er war absolut unberechenbar und daher noch gefährlicher, als es Quertan Merantor gewesen war. Das aufgeschwemmte Gesicht Frantomors war bleich.


  Der Khasurn-Laktrote blieb stehen und blickte auf den Verwachsenen herab. Für einen Moment schien es so, als sehe Frantomor eine günstige Gelegenheit, sich emotionell auf Kosten Axtons zu entladen. Doch dann veränderte sich das Gesicht wieder. Die wässrig erscheinenden Augen wurden trübe. Sie schienen ins Leere zu blicken. Für Axton war klar, dass Frantomor erhebliche Schwierigkeiten mit Orbanaschol gehabt hatte. Er sah aus wie ein Mann, der Prügel bezogen hatte.


  »Axton – wie weit sind Sie? Haben Sie eine Spur von Atlan?«


  »Bis jetzt zeichnet sich leider noch nichts ab«, antwortete der Verwachsene. »Dass ich den ersten Unterschlupf Atlans gefunden habe, wissen Sie schon. Weitere Spuren gibt es noch nicht.«


  Frantomor schien fast erleichtert über diese Auskunft zu sein. Axton vermutete, dass ihm der Imperator Vorhaltungen über seine Erfolglosigkeit gemacht und ihm vorausgesagt hatte, dass er, Axton, schneller Erfolg haben werde als er.


  »Bemühen Sie sich weiter«, riet Frantomor ohne großen Nachdruck. »Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, lassen Sie sich nicht beim Imperator sehen.«


  »Danke«, erwiderte der Verwachsene. Er blickte Frantomor nach, als dieser weitereilte. Er wartete, bis der Arkonide in einen Antigravschacht gestiegen war, dann setzte er den Weg fort. Er hatte keine Schwierigkeiten, bis zu Orbanaschol vorzudringen. Es schien, als habe der Imperator nur darauf gewartet, dass er kam.


  Orbanaschol befand sich im grünen Salon. Bei ihm waren drei Minister und mehrere Flottenkommandeure, alle im Rang Dreifacher Sonnenträger. Die Mitglieder des Berlen Than waren: Gos’Laktrote oder Kristallmeister Arcangelo Ta-Kermian – in der Zweitbezeichnung auch »Oberaufseher der Privaträume des Zhdopanthi« genannt –, der nahezu unbeschränkten Zugang zum Höchstedlen und folglich einen maßgeblichen Einfluss hatte; Ka’Gortis Organ Ma-Vlerghont – als Kriegsminister zugleich der für Raumfahrt und Raumflotte; der für das Innenressort zuständige Ka’Addagtis Hersor Del-Fufulgon.


  Der Imperator schrie mit heiserer Fistelstimme auf die Männer ein, befahl ihnen, augenblicklich strategische Abwehrpläne zu entwickeln, die allesamt von der entstehenden Riesenpositronik auf Arkon III geprüft werden sollten. »Dringt auch nur ein einziges feindliches Raumschiff bis ins Arkonsystem vor, rollen Köpfe«, kreischte Orbanaschol. Seine Stimme versagte. Axton sah, dass dem Imperator vor Zorn und Erregung Tränen über die feisten Wangen liefen. »Verlassen Sie sich darauf, dass ich das gesamte Flottenzentralkommando auswechseln werde, sollte es eine Panne geben.«


  Orbanaschol bemerkte Axton. Mit heftiger Geste schickte er die Minister und Orbtonen hinaus. Von einer Couch erhob sich eine fast unbekleidete Frau und schloss sich den Männern schmollend an, nachdem sie vergeblich versucht hatte, die Aufmerksamkeit Orbanaschols zu erregen. Der Imperator wandte sich dem Verwachsenen zu, griff nach einem Tuch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Auf Sie habe ich gewartet, Axton. Kommen Sie. Setzen Sie sich.« Er blickte seinen – wie er meinte – erfolgreichsten Geheimdienstmann forschend an. Zögernd schüttelte er den Kopf. »Nein, Sie kommen nicht, um mir zu sagen, dass Sie Atlan gestellt haben.«


  »Ihr habt Recht, Euer Erhabenheit. Ich möchte aus einem anderen Grund mit Euch sprechen.«


  Orbanaschol setzte sich und ließ die flache Hand klatschend auf den Tisch fallen. Zwei Diener eilten in den Raum, stellen kühle Erfrischungsgetränke vor den Männern ab. »Reden Sie.«


  »Auf dem Stützpunktplaneten Travnor ist es zu einigen seltsamen Vorfällen gekommen, die auf den ersten Blick in keinem Zusammenhang mit den Ereignissen hier auf der Kristallwelt stehen. Für mich sind die Verbindungslinien jedoch klar erkennbar. Auf Travnor wurden Doppelgänger von wichtigen Personen imperiumsfeindlich aktiv. Sie konnten ausgeschaltet werden, bevor ein wirklich großer Schaden entstand.« Axton bemerkte, dass es im Gesicht Orbanaschols zuckte und bebte. Plötzlich begriff er, was es zu bedeuten hatte, dass er auf dem Weg zum Imperator überall auf Kampfroboter und Spezialeinheiten gestoßen war, die die Räume Orbanaschols hermetisch abschirmten. Nur ihn hatten sie anstandslos durchgelassen. Orbanaschol III. war fast hysterisch vor Angst. Er war sich seiner Freunde nicht mehr sicher und befürchtete Mordanschläge auf sich. Die Aktionen des Atlan-Doppelgängers hatten die Selbstsicherheit, die Orbanaschol sonst auszeichnete, förmlich hinweggefegt.


  »Gefährlicher war schon, was auf dem Stützpunktplaneten Karaltron geschah«, fuhr Axton ruhig fort. »Hier tauchte ein Mann auf, der wie Atlan aussah und eine Stimme wie Atlan hatte.«


  »Der aussah wie Atlan? Der eine Stimme hatte wie Atlan? Was soll das bedeuten? Wollen Sie behaupten, dass dieser Mann gar nicht der echte Kristallprinz ist?«


  »Genau das will ich damit sagen«, antwortete der Verwachsene ohne sich anmerken zu lassen, wie verräterisch die Formulierung echter Kristallprinz aus Orbanaschols Mund war.


  Orbanaschol lachte verzweifelt, sprang auf die Füße und eilte heftig gestikulierend im Raum auf und ab, wobei er nervös vor sich hin sprach und Axton forschend anblickte.


  »Atlan, der echte Atlan, ist ein Mann, der …«, begann Axton.


  »Ein Verräter ist er!«, schrie Orbanaschol zornig.


  »Atlan ist ein Verräter, Imperator. Davon bin ich zutiefst überzeugt, und ich denke, ich habe Euch oft genug bewiesen, dass ich auf Eurer Seite stehe.«


  »Das stimmt.« Er kehrte zu seinem Sessel zurück, setzte sich und leerte ein Glas so hastig wie ein Verdurstender.


  »Atlan will Euch ersetzen. Das ist sein erklärtes Ziel. Wir wissen jedoch, dass er nicht die Absicht hat, das Große Imperium zu beseitigen oder auch nur so zu schwächen, dass es sich gegen die Methanatmer nicht mehr wehren könnte.«


  »Das ist vermutlich richtig«, erwiderte Orbanaschol unwirsch. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich bin fest davon überzeugt, dass wir am Vorabend eines groß angelegten Angriffs von außen stehen.« Axtons Worte trafen Orbanaschol wie Keulenhiebe.


  Der Imperator richtete sich auf, seine Augen schienen aus den Fettpolstern hervorzuquellen. »Sie müssen einen Grund für eine derartige Behauptung haben.«


  »Der Gegner will uns von innen heraus schwächen, um mit geballter Kraft zuschlagen zu können. Die Figur dieses Atlan-Doppelgängers ist sozusagen die Speerspitze, die zuerst ins Herz des Imperiums gestoßen wird. Erreicht sie die geplante Paralyse, greift der Feind mit aller Macht an. Klare Anzeichen dafür sind die Aktionen auf Travnor und Karaltron; hinzu kommen nun die Bombenanschläge. Raukomorn-Kraftwerk, Grelna-Zentrum …«


  »Ich sagte Ihnen doch, dass alles darauf ankommt, Atlan zu vernichten.«


  »Das habe ich vor. Ich glaube, dass der Plan unserer Feinde in dem Moment gescheitert ist, in dem dieser Atlan-Doppelgänger ausgeschaltet wird. Das erreichen wir jedoch nur, wenn Ihr zumindest vorübergehend auf ein innenpolitisches Ziel verzichtet, Höchstedler.«


  »Und das wäre?«, fragte Orbanaschol lauernd.


  »Stellen Sie die Säuberungsaktion sofort ein, damit alle zur Verfügung stehenden Kräfte auf die Abwehr eines Angriffs von außen gerichtet werden können.«


  Orbanaschol blickte ihn an, als habe er ihm soeben eröffnet, die Zeit seiner Herrschaft sei vorbei. Für Augenblicke schien er unfähig, etwas zu sagen. Dann verengten sich die Augen zu schmalen Schlitzen, das Gesicht verzerrte sich. »Das wagst du mir zu raten, Zayna?«


  Er beugte sich ruckartig vor und packte Axton an den Kragenaufschlägen. Axton wehrte sich nicht, dachte voller Entsetzen an die mahnenden Worte Arrkontas. War er dieses Mal tatsächlich einen Schritt zu weit gegangen? Orbanaschol war außer sich vor Wut. Aus seinen Augen schlug Axton der nackte Vernichtungswille entgegen. Orbanaschol schleuderte den Verwachsenen mit wütender Gebärde in die Polster des Sessels, sprang auf und eilte auf den Ausgang des Salons zu.


  »Geht nicht, Euer Erhabenheit«, sagte Axton mit fester Stimme.


  Der Imperator blieb stehen und drehte sich überrascht um. In diesem Ton hatte Axton noch nie mit ihm gesprochen. Der Terraner spürte, dass die Kluft zwischen ihm und Orbanaschol noch tiefer, noch tödlicher geworden war. »Sie glauben, dass ich Sie verraten will, Tai Moas. Sie fürchten, dass ich Männer retten will, die Sie für Ihre Feinde halten. Aber das ist ein Irrtum. Ich will nur, dass Ruhe im Innern des Imperiums einkehrt, damit sich alle Kräfte darauf konzentrieren können, einen möglichen Angriff von außen abzuwehren.«


  Orbanaschol reagierte zunächst nicht, blickte Axton abwartend an. »Sie ergreifen Partei für Atlan«, sagte er nach geraumer Weile, kam langsam auf den Verwachsenen zu. »Und ich habe Sie damit betraut, diesen Verräter zu stellen und zu vernichten.«


  »Das werde ich auch tun, Imperator. Lassen Sie mich jedoch an einem Beispiel erklären, was ich wirklich meine. Kurz bevor das Grelna-Zentrum dem Terroranschlag zum Opfer fiel, rief mich der verantwortliche Offizier an. Er sollte verhaftet werden, obwohl Alarm gegeben worden war! Er kam nicht dazu, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Insofern sind die Männer, die ihn verhaften wollten, mitschuldig an der Katastrophe. Sie haben ihn abgelenkt und so dem Atlan-Doppelgänger indirekt geholfen, die Bomben im Gebäude zu platzieren. Ähnlich ist die Lage an vielen gefährdeten Punkten im Arkonsystem und Imperium. Wir können es uns einfach nicht leisten, uns in einer solchen Krise selbst zu schwächen.«


  Orbanaschol war nachdenklich geworden. Seine Wut verrauchte. Er kehrte zu seinem Sessel zurück und setzte sich, wobei er Axton durchdringend anblickte.


  »Dieser Mann ist nicht Atlan«, fuhr Axton fort. »Daher sind Sie nach meiner Überzeugung nicht persönlich bedroht. Es geht um das Imperium und um die äußere Sicherheit Arkons. Das ist der Grund dafür, dass ich es mir erlaubte, Sie um die Beendigung der Säuberungsaktion zu bitten.«


  Orbanaschol sprang auf und eilte aus dem Salon. Dieses Mal versuchte Axton nicht, ihn aufzuhalten. Etwa eine Dezitonta verstrich, bis der Imperator zurückkehrte, sich Axton gegenüber setzte und ihm anerkennend zunickte. Er war wie verwandelt. »Sie sind der einzige, der es gewagt hat, mir das zu sagen. Die Säuberungsaktion wird eingestellt. Sie ist in der augenblicklichen Situation ein Fehler.« Er schürzte verächtlich die Lippen. »Sie scheinen der einzige mutige Mann in meiner Umgebung zu sein, Axton. Ich danke Ihnen. Sie haben mir wieder mal bewiesen, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«


  Der Verwachsene rutschte aus dem Sessel, neigte den Kopf und verließ den Raum mit dem Gefühl, abermals einen Sieg davongetragen zu haben. Er hatte seine Position bei Orbanaschol weiterhin gefestigt.


  


  Als er in sein Büro erreichte, fiel ihm sofort auf, dass Positronikausdrucke auf dem Arbeitstisch lagen, die vorher noch nicht da gewesen waren.


  »Wer hat die gebracht?«, fragte er Kelly, der neben dem Arbeitstisch stand.


  »Das Fahndungskommando Atlan. Es hat Anweisung von höchster Stelle, dich über alle Schritte zu unterrichten, die es unternimmt.«


  Axton setzte sich hinter den Tisch und ging die Ausdrucke durch. Sie enthielten im Grunde genommen nur Berichte über erfolglose Schritte. Zunächst glaubte der Terraner, dass er nichts Neues erfahren werde, doch dann stieß er auf eine Notiz, die ihn zusammenzucken ließ. Sie enthielt erste Hinweise auf Kirko Attrak und dessen Beteiligung an den Terroranschlägen. Doch damit nicht genug – auch die Namen von vier Mitgliedern der Organisation Gonozal VII. wurden erwähnt, die Attrak geholfen hatten, Material zu beschaffen, das bei den Sabotageanschlägen verwendet worden war.


  Axton zögerte keinen Augenblick, stieg auf den Rücken Kellys und verließ mit ihm den ACZ-Khasurn. Er ließ sich in einem Gleiter zu einem Dachrestaurant eines zwanzig Kilometer entfernten Gebäudes fliegen. Hier benutzte er eine der öffentlichen Visifon-Anschlussstellen, um an zwei Mitglieder der Untergrundorganisation die Namen der gefährdeten Mitglieder durchzugeben. Er erteilte ihnen den Auftrag, diese sofort in Sicherheit zu bringen. Anschließend versuchte er, Attrak zu erreichen. Er wählte alle Kontaktstellen an, die vereinbart worden waren, aber der Makler meldete sich nicht. Als Axton seine Bemühungen vorübergehend einstellte, erschien der ebenfalls verständigte Arrkonta auf dem Dachgarten. Die Männer setzten sich in einem Restaurant zusammen, nachdem Axton sich mit Kellys Hilfe davon überzeugt hatte, dass ihr Gespräch nicht abgehört werden konnte.


  »Attrak ist nicht zu erreichen«, berichtete Axton. »Ich vermute, dass er sich absichtlich von uns fern hält. Unter diesen Umständen kann ich ihn nicht vor Orbanaschols Leuten retten.«


  »Was werden Sie tun?«


  »Ich habe bereits Vorkehrungen eingeleitet, durch die Kirko völlig von der Organisation abgeschirmt wird. Er ist von nun an ohne Hilfe. Das ist die letzte Chance, die er hat.«


  »Chance nennen Sie das?«


  »Es ist eine Chance«, bekräftigte der Verwachsene. »Hat er niemanden mehr hinter sich, auf den er sich stützen kann, wird er für den Atlan-Doppelgänger uninteressant. Das könnte zur Folge haben, dass er sich von ihm trennt. Sobald das geschieht, kommt Kirko hoffentlich zur Vernunft, und wir können ihn auf eine andere Welt abschieben.«


  »Wo kann er denn jetzt sein?«


  »Ich glaube, ich weiß es«, erwiderte Axton.


  


  Sonnenträger Trelgron landete den Gleiter auf dem Dachring eines mittelgroßen Trichtergebäudes. Er setzte seine Maschine in der Nähe eines exquisiten Restaurants ab, von dem er wusste, dass es seinerzeit gern vom Leibarzt des verstorbenen Imperators Gonozal VII. besucht worden war. Er suchte sich einen abgelegenen Platz in dem Lokal. Eine blitzende Servomaschine schwebte auf ihn zu, fuhr aus dem kastenförmigen Körper einen arkonidenähnlichen Kopf mit einem aufgemalten Gesicht aus und fragte: »Sie möchten etwas essen, Gebieter?«


  »Allerdings.« Trelgron gab seine Bestellung auf. Er brauchte kaum zwei Zentitontas zu warten, bis einige leichte Speisen vor ihm auf dem Tisch standen. Er bezahlte sofort, verzehrte die Speisen mit großem Appetit und sah sich dabei in dem Restaurant um. Seine Blicke glitten flüchtig über die Gesichter der anderen Gäste, ohne irgendwo haften zu bleiben. Er kannte niemanden hier, wenngleich er durchaus hoffte, jemanden anzutreffen, der ihm nützlich sein konnte.


  Doch nach einiger Zeit stutzte er. Ein Gast erhob sich und verließ das Restaurant. Trelgron schien, dass er es eilig hatte. Doch aufmerksam wurde erst, als der Mann längst verschwunden war. Etwas in ihm schlug an wie eine Alarmglocke. Er versuchte, das Gesicht des Fremden unterzubringen. Es kam ihm irgendwie bekannt vor, aber es schien seltsamerweise nicht zu dem Körper des Mannes, zu der Art, wie er sich bewegte, zu passen.


  Der Sonnenträger wischte gedankenverloren ein paar Fleischfasern zur Seite, die vom Teller gefallen waren. Ihm wurde plötzlich kalt, er fühlte einen unangenehmen Druck im Magen. Er wusste, wer der Mann gewesen war, der ihm bekannt vorgekommen war. Und er wusste auch, warum er so auffallend schnell gegangen war. Es war der Atlan-Doppelgänger gewesen.


  Trelgron sah das Gesicht deutlich vor sich. Es war voller in den Wangen und in den Schläfen gewesen als das von Atlan II. Aber das hatte nichts zu besagen. Ein solcher Effekt ließ sich mit einfacher Bioplastik, die auf die Haut geheftet wurde, mühelos erreichen. Dadurch formte sich ein ganz anderes Gesicht. Doch damit wurde er noch nicht wirklich unkenntlich.


  Trelgron sprang wie elektrisiert auf, eilte aus dem Restaurant und lief in der Richtung, in der der Atlan-Doppelgänger verschwunden war. Ein roter Gleiter entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit nach Norden. Für Trelgron bestand kein Zweifel, dass sich der Gesuchte in dieser Maschine befand. Er stürmte zu seinem Mietgleiter und startete. Die Maschine stieg steil auf. Trelgron richtete den Bug nach Norden und beschleunigte, obwohl er den roten Gleiter nicht sehen konnte.


  Der Doppelgänger hatte ihn augenblicklich erkannt, als er das Lokal betreten hatte. Das stand für Trelgron fest. Er zog den Strahler und überprüfte ihn. Er war in Ordnung. Beruhigt schob der Has’athor die Waffe wieder zurück ins Schulterholster. Er war entschlossen, das Feuer auf Atlan II zu eröffnen, sobald er nahe genug an ihn herangekommen war. Er näherte sich einem fünfhundert Meter hohen Trichterbau, das er als Blauthra-Süd-Gebäude identifizierte – es erhob sich am Rand des Hügels der Weisen. Hinter diesem war der rote Gleiter verschwunden. Trelgron hoffte, die Maschine sofort wieder zu sehen, sobald er das Gebäude zur Hälfte umrundet hatte. Doch er täuschte sich. Der Gleiter war verschwunden. Trelgron fluchte.


  Verzweifelt blickte er an der ausladenden Außenwand des Trichteroberbaus empor. Irgendwo dort oben musste der Gesuchte sein, sich in eine Parknische gerettet haben. Trelgron sah ein, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als das riesige Haus langsam zu umrunden und die Parknischen abzusuchen. Er entfernte sich etwas weiter, um einen besseren Überblick zu haben. Und dann hatte er abermals Glück. Er entdeckte drei rote Gleiter, die nebeneinander in einer Nische parkten. Alle anderen Parkplätze waren entweder leer, oder sie wurden von Maschinen mit anderer Farbe eingenommen.


  Trelgron jagte zu den drei Gleitern hinüber und parkte neben ihnen. Dabei riss er die Strahlwaffe hoch, denn er rechnete damit, plötzlich von dem Atlan-Doppelgänger angegriffen zu werden. Doch alles blieb ruhig. Er sprang aus der Maschine und hastete zur nächsten Tür, durch die er das Gebäude betrat. Nach wenigen Metern schon erreichte er eine Geschäftsstraße, auf der die unglaubliche Vielfalt von Waren von den Außenwelten des Imperiums angeboten wurde. Hier bewegten sich Frauen, Kinder und Männer bunt durcheinander. Die Ringstraße war so unübersichtlich, dass Trelgron sie nicht weit überblicken konnte.


  Und doch entdeckte er den Gesuchten fast augenblicklich, weil dieser sich umdrehte und zu ihm hin blickte. Trelgron rannte los, übersah jedoch, dass ein korpulenter Mann aus einem der Geschäfte trat. Er prallte mit ihm zusammen und stürzte mit ihm zu Boden, wobei er eine Schale mit exotischen Blumen umkippte. Er wollte wieder aufspringen und weiterlaufen. Doch der Angerempelte hielt ihn fest und brüllte wie am Spieß. In seiner Verzweiflung wusste Trelgron sich nicht anders als mit einem Fausthieb zu helfen. Er schlug dem Korpulenten die Rechte mit aller Kraft unter das Kinn. Dadurch konnte er sich für einen Moment befreien. Es gelang ihm, auf die Beine zu kommen. Doch das genügte nicht.


  Die nicht minder füllige Frau des Mannes folgte ihrem Gatten aus dem Geschäft. Sie hatte einige Holzblumen gekauft, die auf peitschenartigen Zweigen blühten. Diese schlug sie Trelgron um den Kopf. Die Pflanzen schlangen sich ihm um die Stirn und, was schlimmer war, um den Hals. Der Druck kam so heftig und so plötzlich, dass der Sonnenträger wie erstarrt auf der Stelle stehen blieb. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, würgend versuchte er, Luft zu holen. Der Korpulente richtete sich ächzend auf, brüllte seiner Frau ein Lob zu und holte zu einem vernichtenden Schlag aus. Trelgron rammte seinem Gegner den Kopf in den Magen und schleuderte ihn in einen treppenförmig aufgebauten Blumenstand. Gleichzeitig zerrte er sich die Pflanzen vom Kopf.


  »Ihr Verrückten«, rief er keuchend. »Da vorn flieht Atlan. Ich muss ihn haben.«


  Nach vorn gebeugt durchbrach er den Ring von Personen, der sich blitzschnell um sie gebildet hatte. Er sah, dass Atlan II etwa hundert Meter entfernt in einen Seitengang abbog. Nun rannte Trelgron durch die Geschäftsstraße und zog die Strahlwaffe, so dass jeder erkennen konnte, wie ernst er es meinte. Von nun an wichen die Passanten ängstlich aus.


  Er erreichte die abzweigende Geschäftsstraße und bemerkte gerade noch, wie der Verfolgte abermals in einer Seitenstraße verschwand, die parallel zur ersten zur Ringperipherie des Hauses zurückführte. Der Sonnenträger begriff augenblicklich, dass der Atlan-Doppelgänger zu einem Gleiter wollte, um damit die Flucht fortzusetzen. Schnell blickte Trelgron über die Schulter zurück und sah, dass drei Polizisten hinter ihm her waren. Er konnte also nicht umkehren und den kürzeren Weg zum Parkdeck wählen. Nun kam es nur noch darauf an, wer schneller war. Trelgron spürte bereits, dass ihm der Atem knapp wurde. Der Kampf mit dem Korpulenten hatte Kräfte gekostet. Doch er biss die Zähne zusammen und zwang sich die letzten Reserven ab. Mit weiten Sätzen jagte er durch die Geschäftsstraße. Vorsichtig bog er um die Ecke, sorgsam darauf bedacht, von Atlan nicht überrascht zu werden. Doch der Doppelgänger des Kristallprinzen war weitergelaufen.


  Der Vorsprung war jedoch geringer geworden. Trelgron erkannte, dass er es schaffen konnte. Wild nach Atem ringend, stürmte er weiter. Seine Hand umklammerte die Waffe. Immer wieder hämmerte er sich ein, dass er sie nicht verlieren durfte. Niemand stellte sich ihm oder Atlan II in den Weg. Die Frauen und Männer, die sich in der Einkaufsstraße aufhielten, wichen zur Seite oder wandten sich einfach ab. Der Atlan-Doppelgänger erreichte den Zugang zu einer Parknische, öffnete die Tür, rannte hindurch und schloss sie wieder hinter sich.


  Trelgron schaltete blitzschnell, lief einige Meter weiter und riss eine andere Tür auf. Vor ihm stand ein Mietgleiter. Er sprang in die Maschine und startete sie sofort. Dabei sah er, dass der Mann, den er so verbissen verfolgt hatte, aus der benachbarten Nische abflog. Trelgron folgte ihm in wenigen Metern Abstand, fuhr das Seitenfenster hinunter, streckte den linken Arm hinaus und zielte auf den Kopf des Atlan-Doppelgängers.


  


  Kelly steuerte den Gleiter auf die Dachterrasse eines Gebäudes am Rand des Regierungszentrums zu. Lebo Axton führte ein Visifongespräch nach dem anderen, wobei er mit manchen Gesprächspartnern kaum mehr als ein Stichwort wechselte.


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Arrkonta schließlich verwirrt. »Was treiben Sie eigentlich?«


  »Wir haben erste verwertbare Spuren des Atlan-Doppelgängers«, antwortete der Verwachsene freudig erregt.


  »Und was wollen wir hier?« Der Nert zeigte auf die Dachterrasse.


  »Das ist ein Restaurant, in dem Fartuloon häufig war, als er noch ungefährdet auf der Kristallwelt leben konnte«, erwiderte Axton. »Ich habe schon vermutet, dass sich Atlan Zwei hier sehen lassen könnte. Das scheint jetzt der Fall zu sein.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als sich der Bildschirm erneut erhellte. Das Gesicht eines jungen Mannes erschien, den Arrkonta kannte. Er wusste, dass er zur Organisation Gonozal VII. gehörte. »Ich habe Trelgron im Blauthra-Süd-Gebäude gesehen. Er verfolgte einen Mann.«


  »Der Atlan-Doppelgänger?«, fragte Axton.


  »Nein, er sah anders aus.«


  »Danke.«


  Axton gab Kelly ein Zeichen, während er sich die genauen Daten von dem jungen Arkoniden durchgeben ließ. Der Roboter zog die Maschine scharf herum. Voller Bewunderung stellte Arrkonta fest, mit welcher Perfektion Axton die von ihm aufgebaute Fahndungsmaschinerie beherrschte. Pausenlos liefen Meldungen ein, ohne dass es irgendeine Stockung gab. Kelly reagierte mit absoluter Präzision darauf, so dass der Gleiter sein Ziel auf dem kürzesten Wege ansteuern konnte. Der Gleiter raste mit einer Geschwindigkeit von weit über zweihundert Kilometern pro Tonta um das Trichtergebäude. Plötzlich schossen zwei Maschinen aus Parknischen.


  »Das sind sie«, brüllte Axton und stemmte seine schwächlichen Arme gegen das Armaturenbrett.


  Avrael Arrkonta schrie erschreckt auf, warf sich zur Seite in die Polster. Der Roboter am Steuer reagierte mit der unvergleichlichen Schnelligkeit und Zielsicherheit seiner hochentwickelten Positronik. Er hätte den Gleiter an den anderen Maschinen vorbeigeführt, doch der Atlan-Doppelgänger drehte sich auf seinem Sitz um, sah, dass sein Verfolger mit auf ihn zielte, und riss den Gleiter hoch. Die Maschine prallte krachend gegen die Axtons, wurde zurückgeschleudert und zertrümmerte die Dachkonstruktion von Trelgrons Mietgleiter. Dann machte sie einen Satz nach vorn und schoss steil in die Tiefe.


  Axtons Maschine überschlug sich mehrere Male. Kelly versuchte vergeblich, sie unter Kontrolle zu bekommen. Krachende Entladungen im Heck verdeutlichten, dass die Antriebsaggregate in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Der Gleiter stürzte ab. Der Roboter erkannte die Gefahr, packte Axton am Arm und warf ihn durch die aufspringende Tür. Anschließend riss er auch Arrkonta hoch. Die Männer fielen wie Steine in die Tiefe. Kelly folgte ihnen.


  


  Ermed Trelgron sah einen Schatten. Im nächsten Augenblick krachte es auch schon über ihm. Das Dach zersplitterte und brach ein. Trelgron schützte seinen Kopf instinktiv mit den Armen und spürte, wie sich ihm Splitter in die Unterarme gruben. Vor Schmerz schrie er auf und glaubte, dass nun alles vorbei sei.


  Doch plötzlich wurde es ruhig. Er richtete sich auf, schob einige Trümmer zur Seite und blickte hinaus. Der Gleiter flog weiter auf der programmierten Bahn. Die Maschine Atlans II war jedoch weit und breit nicht zu sehen. Fluchend schleuderte der Sonnenträger einige Trümmer der Dachkonstruktion davon. Vergessen war die Dankbarkeit, die er noch vor wenigen Atemzügen empfunden hatte, weil er lebte. Der Verfolgte war verschwunden. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er es geschafft, sich zu retten.


  Trelgron beugte sich zur Seite. Die dritte Maschine stürzte ab. Weißblaue Stichflammen schossen aus ihr. Er sah, dass drei Gestalten dem Boden entgegenrasten. Eine sah ungewöhnlich klein, eine andere sehr groß aus. Die drei Personen rückten eng zusammen, plötzlich verringerte sich ihr Sturz. Trelgron kniff die Augen zusammen und glaubte, nicht richtig zu sehen. Blut lief ihm in die Augen. Er wischte es mit dem Ärmel weg. Die drei Gestalten, die aus einer Entfernung von nun fast vierhundert Metern winzig erschienen, schwebten tatsächlich in einer Höhe von etwa einhundert Metern in der Luft, stiegen mit wachsender Geschwindigkeit wieder auf, und wenig später verschwanden sie in einer Parknische. Trelgron blickte nach vorn und war sich darüber klar, dass er nicht in dieser zertrümmerten Maschine bleiben durfte, weil er damit zuviel Aufmerksamkeit erregte.


  Er lenkte den Gleiter auf das nächste Haus zu, überprüfte Arme und Schultern. Sie waren mit Splittern übersät. Er blutete aus zahllosen Wunden. In einem Spiegel stellte er fest, dass auch sein Gesicht verletzt worden war, obwohl er versucht hatte, es zu schützen. Als er sich, einem unbestimmten Impuls folgend, noch einmal umdrehte, sah er, dass ein Gleiter auf ihn zuflog und sich rasch näherte. Trotz der großen Entfernung erkannte er die Umrisse von drei Personen, von denen eine auffallend klein und eine sehr groß war. Der Schrecken fuhr ihm in die Glieder. Laut fluchend mühte er sich ab, die zertrümmerte Maschine zu beschleunigen, aber sie gab nicht mehr her. In seiner Not ließ er den Gleiter steil abfallen. Unter sich erkannte er die bogenförmigen Zugänge zu subplanetarischen Anlagen. Sie waren sein Ziel.


  Der Boden kam rasend schnell näher. Trelgron versuchte zu bremsen. Im nächsten Moment prallte der Gleiter bereits in dichtes Buschwerk, das den Schwung weitgehend aufhielt. Zum Glück funktionierten die Andruckabsorber einwandfrei. Er kletterte aus den Trümmern, stürzte in das Buschwerk, raffte sich auf und kämpfte sich voran, bis er einen der torbogenähnlichen Zugänge erreichte.


  Der Sonnenträger drehte sich um. Die andere Maschine war gelandet. Zwei Männer und ein Roboter sprangen hervor, liefen auf ihn zu. Ohne nachzudenken, feuerte Trelgron auf einen der Männer. Es war ein verkrüppelter Kerl, der offensichtlich große Mühe hatte, sich vorwärts zu bewegen. Zentimeternah fauchte der Thermostrahl an ihm vorbei. Trelgron warf sich herum und floh in den Torbogen. Schon nach wenigen Schritten war seine Flucht jedoch vorbei. Die Tür zu den unterplanetarischen Anlagen war geschlossen. Er fuhr herum und hielt den Männern und dem Roboter die Waffe entgegen. Fünf Meter entfernt blieben sie stehen.


  »Schießen Sie nicht, Ermed«, sagte der Verwachsene. »Sie haben es nicht mit Feinden zu tun, sondern mit Freunden, die Ihnen helfen wollen.«


  »Sie kennen meinen Namen?«


  »Allerdings.« Der Mann hatte schütteres Haar, hervorquellende Augen und atmete laut und keuchend. »Ich weiß auch, dass Sie Karaltron verlassen mussten, weil Sie einem Mann geholfen haben, den Sie zunächst für Atlan, den Kristallprinzen, hielten. Sie haben Ihren Stellvertreter Dreymong in der Mondstation eingesperrt und sind dem Atlan-Doppelgänger gefolgt. Sie wollen ihn töten, und Sie hätten es beinahe geschafft, wären wir nicht dazwischengekommen. Wir machen Ihnen keinen Vorwurf, sondern uns, denn wir hätten absolut nichts dagegen gehabt, hätten Sie Erfolg gehabt.«


  Der Mann trat auf ihn zu und streckte seine Hand nach der Waffe aus. »Mein Name ist Lebo Axton. Ich bin ein Freund des echten Atlan.«


  »Muss ich Ihnen die Waffe geben?«, fragte Trelgron argwöhnisch.


  Axton schüttelte den Kopf. »Sofern Sie mir versprechen, dass Sie nicht plötzlich verrückt spielen und uns angreifen, können Sie sie behalten.«


  »Was geschieht mit mir?«


  »Ich bringe Sie so schnell wie möglich in Sicherheit. Wir müssen Sie in ein Versteck fliegen, in dem Sie von den Fahndern nicht so leicht gefunden werden können. Zudem müssen Sie behandelt werden. Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment zusammenbrechen.«


  »Da haben Sie Recht«, erwiderte Trelgron mühsam. Seine Beine knickten ein, er stürzte der Länge nach auf den Boden.


  


  Geduldig setzte Lebo Axton dem Sonnenträger die Situation auseinander. Er schilderte, was auf dem Stützpunktplaneten Travnor geschehen war, erläuterte die augenblickliche Situation auf Arkon I, wie sie durch die Terrorakte des Atlan-Doppelgängers und die Säuberungsaktion Orbanaschols III. entstanden war, und sagte ihm schließlich, dass er sich verstecken musste.


  »Nur so können Sie überleben«, sagte Axton eindringlich.


  Trelgron fasste allmählich Vertrauen zu dem Verwachsenen und dem Mann, mit denen er in eine einfach eingerichtete Wohnung geflogen war. Hier hatte ihn der Roboter behandelt und sämtliche Wunden versiegelt. Er hatte ihm ein starkes und schnell wirkendes Aufbaumittel verabreicht, so dass Trelgron sich nach einigen Tontas wieder frisch und tatendurstig fühlte. Dem Sonnenträger fiel auf, dass während der gesamten Zeit das Trividgerät der öffentlichen Sender eingeschaltet war. Auf mehreren Monitorschirmen konnte Axton ständig verfolgen, was gesendet wurde. Während ihm der Verwachsene die Situation schilderte, wie sie durch die Säuberungsaktion entstanden war, erschien plötzlich das Bild Atlans.


  »Der Doppelgänger sendet wieder«, meldete der Roboter und regulierte den Ton.


  »… ist Orbanaschol mit Mordmethoden, Erpressung, Freiheitsberaubung und Bestechung zu seiner heutigen Machtstellung aufgerückt«, dröhnte die Trelgron nur zu gut bekannte Stimme aus den Lautsprechern. »Am Anfang stand der Mord an meinem Vater, Imperator Gonozal der Siebte. Die gedungenen Mörder Orbanaschols waren Sofgart, der später der Blinde Sofgart genannt wurde, Anführer der gefürchteten Kralasenen. Er ist tot. An ihm habe ich meine Rache vollzogen. Orbanaschols ehemaliger Erster Diener Offantur, heute Kristallmarschall und Chef der mörderischen Tu-Gol-Cel, gehörte ebenso zu den Mördern wie Psollien, Jagdspezialist von Erskomier. Ein weiterer Beteiligter, Mascant Amarkavor Heng, lange unfähiger Kommandeur von Trantagossa, lebt ebenfalls nicht mehr. Ich bin jedoch nicht wegen Offantur oder Psollien ins Arkonsystem gekommen. Mir geht es nur um Orbanaschol, den Hauptverantwortlichen. Er soll wissen, dass seine letzten Tontas gekommen sind. Ich rate ihm, sie nicht leichtfertig zu vertun, sondern sie dazu zu nutzen, alles zu erledigen, was noch zu erledigen ist. Orbanaschol wird in spätestens zwei Pragos nicht mehr unter den Lebenden weilen. Ich, Atlan, Kristallprinz von Arkon, bin gekommen, um seinem Schreckensregime ein Ende zu bereiten. Ich rufe alle aufrechten Arkoniden zum Kampf gegen Orbanaschol auf. Wir stehen am Anfang einer neuen, einer besseren Zeit. Tod dem Imperator! Tod Orbanaschol dem Dritten.«


  In den letzten Augenblicken der Sendung wurde ein zweiter Kopf im Bild hinter Atlan sichtbar.


  »Kirko Attrak«, entfuhr es Arrkonta entsetzt. »Dieser Narr.«


  »Ich gestehe, dass mir irgendwie gefällt, was der Atlan-Doppelgänger macht«, sagte Trelgron. »Es wird Zeit, Orbanaschol hinwegzufegen.«


  »Ich habe nichts gegen diese Sendungen«, sagte Axton. »Absolut nicht! Dennoch können wir den falschen Atlan nicht allzu lange schalten und walten lassen, weil sonst der propagandistische Effekt verpuffen könnte. Und wir dürfen nicht vergessen, dass die Mächte hinter dem Doppelgänger ganz anderes planen!«


  »Lebo«, rief Arrkonta. »Sie sagen gar nichts zu Kirko. Warum nicht?«


  Der Verwachsene schleppte sich keuchend zu einem Sessel und setzte sich. Er zog die Beine eng an sich heran und stützte die großen Füße auf der Kante der Sitzfläche ab. »Es fällt mir schwer, Ihnen zu antworten, Avrael. Sie wissen, dass ich fast freundschaftliche Gefühle für Attrak gehegt habe.«


  »Sie müssen ihn retten«, sagte Arrkonta beschwörend. »Sie sind der einzige, der das noch kann.«


  Trelgron verfolgte den Dialog voller Verwunderung und begriff allmählich, dass der Verwachsene, dem er zu Anfang weniger Bedeutung beigemessen hatte, ein mächtiger und einflussreicher Mann war, der offensichtlich ein sehr gefährliches Spiel spielte.


  »Es gibt irgendwann immer Entwicklungen, an deren Ende ein Unmöglich steht«, erwiderte Axton. »Bei Attrak ist es so weit.«


  Arrkonta erbleichte, schüttelte heftig den Kopf und protestierte leidenschaftlich: »Das dürfen Sie nicht sagen, Lebo.«


  »Versuchen Sie, die Situation ausschließlich mit Ihrem kühlen Verstand zu sehen. Schalten Sie alle Emotionen aus. Dann müssen Sie erkennen, dass es keine Rettung mehr für Attrak gibt. Er hätte nicht auf dem Bildschirm erscheinen dürfen.«


  »Bitte«, flehte Arrkonta. »Es muss doch eine Möglichkeit geben. Die Konsequenz wäre sonst zu grausam.«


  »Sie haben Recht. Die Konsequenzen sind hart. Attrak darf meinen Leuten und den anderen Fahndern nicht in die Hände fallen. Wird er verhaftet und verhört, bricht er unweigerlich zusammen. Das wäre das Ende der Organisation Gonozal. Das wäre auch Ihr Tod – und meiner ebenfalls.«


  »Das bedeutet, dass Sie Attrak notfalls mit eigener Hand töten würden, um uns zu retten?«


  »Eine andere Möglichkeit besteht kaum noch.« Axtons Atem ging laut und pfeifend. Sein linkes Lid zuckte. Trelgron sah ihm an, dass sich Axton nur unter größeren inneren Qualen zu diesem Entschluss durchgerungen hatte. Bevor Arrkonta weitere Fragen stellen und Argumente für das Leben Attraks anbringen konnte, flammte das Ruflicht am Visifon auf. »Ins Nebenzimmer«, befahl Axton scharf. »Schnell.«


  Arrkonta ergriff den Arm Trelgrons und zog ihn in den Nebenraum. Die Tür blieb offen. Kelly schaltete das Visifon um. »Axton, endlich melden Sie sich«, rief eine männliche Stimme. »Wie ist es möglich, dass Sie in einer solchen Situation nicht auf Ihren Posten sind? Sie haben die verdammte Pflicht …«


  »Verlassen Sie sich darauf, Frantomor, dass ich hier genauso aktiv und effektiv arbeite wie im Büro«, antwortete der Verwachsene. »Was ist passiert?«


  »Atlan und Attrak haben weitere Terroranschläge verübt. In der letzten Tonta sind vier Bomben explodiert. Wichtige Schaltstationen sind trotz aller Aufmerksamkeit zerstört worden. Ich rufe Sie in einer halben Tonta noch mal an, Axton. Wenn Sie dann nichts vorweisen können, was zu Atlan führt, lernen Sie mich kennen.«


  »In einer halben Tonta ist vielleicht schon eine Vorentscheidung gefallen.« Axton schaltete ab.


  »Wie können Sie so etwas behaupten?«, fragte Arrkonta, als er den Salon wieder betrat.


  »Weil wir jetzt zuschlagen werden. Ich habe die Möglichkeiten der Organisation Gonozal ausgeschöpft. Wie Sie wissen, bereiten wir uns seit langer Zeit für die Tonta Null vor. Wir haben zahlreiche Stützpunkte errichtet, von denen aus wir für den Fall des Endkampfes gegen Orbanaschol agieren können. Wir haben sie als schlafende Fronten bezeichnet, weil sie bis zu der entscheidenden Tonta nicht benutzt werden dürfen. Attrak kennt viele diese schlafenden Fronten. Darüber hinaus hat er nur wenige Möglichkeiten, Atlan zu verstecken.«


  »Sie glauben also, dass Attrak früher oder später in einem solchen Stützpunkt auftauchen wird?«


  »Genau das. Ich habe weit über tausend Mitglieder unserer Organisation eingesetzt. Sie beobachten die Stützpunkte. Ich rechne ständig mit Alarm.«


  Wieder blinkte das Ruflicht, der Summer erklang. Dieses Mal schaltete Axton selbst ein. Trelgron zog sich in den Nebenraum zurück. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht einer jungen Frau. »Sie sind da«, berichtete sie. »Rot-vier-vier-drei. Bei ihnen sind fünf weitere Männer. Mitglieder.«


  Nach diesen Worten schaltete sie wieder aus, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Es ist soweit«, sagte Axton. »Kommen Sie, Avrael.«


  »Ich begleite Sie«, sagte Trelgron entschlossen.


  »Meinetwegen. Aber nur, wenn Sie sich auf dem Weg zu unserem Ziel von meinem Roboter eine Maske anlegen lassen.«


  »Einverstanden.«


  Die Männer eilten aus der Wohnung zum Gleiter. Dieses Mal übernahm Axton selbst die Steuerung der Maschine, tippte eine Reihe von Zahlen und Buchstaben in die Tastatur und startete mit voller Beschleunigung. Trelgron überließ sich den erstaunlich geschickten Händen des Roboters, der sein Gesicht mit Bioplast beklebte und mit Farbtupfern so veränderte, dass sich Trelgron schließlich im Spiegel selbst nicht mehr erkannte.


  


  Der Gleiter landete etwa fünfzig Kilometer von Axtons Wohnung entfernt in einem nur hundert Meter hohen Trichterbau. »Kommen Sie«, rief Axton. »Zögern Sie nicht, von der Waffe Gebrauch zu machen. Unsere Gegenspieler werden es ebenfalls nicht tun.«


  Er kletterte auf den Rücken Kellys und trieb diesen zur Eile an. Arrkonta und Trelgron hatten Mühe, dem Roboter zu folgen, als dieser durch die Gänge des Hauses stürmte. Als sie sich der Tür einer Wohnung näherten, sprang diese überraschend auf. Drei stämmige Männer, die Axton nie zuvor gesehen hatte, kamen auf den Gang. Sie eröffneten ohne Vorwarnung das Feuer, schossen jedoch überhastet. Die Thermostrahlen schlugen seitlich in die Gangwände. Doch das genügte schon, Axton und seine Begleiter zurückzutreiben. Arrkonta schrie schmerzgepeinigt auf. Trelgron sah, dass er sich einige glühende Plastiktropfen vom Arm wischte.


  Axton ging hinter dem Rücken des Roboters in Deckung und feuerte über die Schulter Kellys – und er traf. Der Thermostrahl aus seiner Waffe durchbohrte zwei hintereinander stehende Männer gleichzeitig. Nach diesem Meisterschuss musste der Verwachsene jedoch ebenfalls den Rückzug antreten, weil die Hitze auf dem Gang unerträgliche Ausmaße annahm. Kelly rannte rückwärts, so dass er den Terraner ständig mit seinem Körper abdeckte. Axton spähte mit verkniffenen Augen an ihm vorbei zur Wohnung und beobachtete, dass zwei Gestalten geduckt durch Qualm und Rauch stürmten und in entgegen gesetzter Richtung verschwanden.


  »Attrak«, rief er. »Bleiben Sie stehen.«


  Die automatische Feuerlöschanlage setzte ein und vergrößerte das chaotische Durcheinander. Kochendheißer Wasserdampf schoss auf Axton und seine Männer zu. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich noch weiter zurückzuziehen. »Alarm«, schrie der Verwachsene dem Roboter zu. »Gib sofort über Funk Alarm und fordere Hilfe an.«


  »Wird gemacht, Schätzchen.« Augenblicke später meldete Kelly, dass Unterstützung unterwegs war.


  Sie erreichten eine Nische im Gang, in der sie vor direktem Beschuss sicher waren. Die Temperaturen sanken rapide ab. Arrkonta hielt sich stöhnend den Arm. »Wir müssen hier weg«, sagte er mit gepresster Stimme. »Alles andere können wir Ihren Leuten überlassen.«


  »Atlan und Attrak sind geflüchtet.« Axton wirkte enttäuscht. »Ich konnte nicht schießen. Sie waren zu schnell.«


  »Dann stehen wir wieder ganz am Anfang.«


  »Ich fürchte, ja.« Axton blickte um die Gangecke. Die Lage bei der Wohnung hatte sich nicht geändert. Die Männer wagten sich offensichtlich noch nicht hervor. Der Fußboden vor der Tür hatte sich in der Hitze aufgeworfen. Plötzlich erschien der Kopf eines Manns in der Tür. Axton schoss sofort. Eine Hitzewelle raste den Gang entlang und trieb den Mann zurück.


  »Die Verstärkung ist da«, meldete Kelly.


  »Gib den Leuten Bescheid, dass wir verschwinden. Ich befehle ihnen, mit aller Härte vorzugehen.«


  Die Leute, die dem Atlan-Doppelgänger geholfen hatten, waren keine wichtigen Mitglieder der Organisation Gonozal VII. Wären sie es gewesen, hätte Axton sie gekannt. Er hoffte jedenfalls, dass es so war – und sie keine Duplos waren, die Atlan II unterstützten. So oder so konnten sie nicht viel verraten, falls sie der TGC lebend in die Hände fielen. Allenfalls würde bekannt werden, dass die Organisation Gonozal ein ernstzunehmender Gegner war. Das war aber auch alles. Axton glaubte, so etwas verkraften zu können. Er trieb Kelly an. Sie stürmten auf einen Ausgang zu. Als sie ihn erreichten, brachen aus einem anderen Zugang die TGC-Männer hervor. Sie trugen Schutzanzüge, die sie gegen die Hitzeauswirkungen weitgehend unempfindlich machten. Axton sah noch, dass sie feuernd in die Wohnung eindrangen.


  


  »Ich bringe Sie in meine Wohnung«, sagte Axton im Gleiter. »Avrael, Ihre Brandwunden müssen behandelt werden. Trelgron, Sie sind im Moment nur Ballast für mich. Sie müssen sich ruhig verhalten.«


  Der Sonnenträger wollte protestieren, doch Axton wies ihn energisch zurück.


  Sie waren etwa eine halbe Tonta geflogen, als plötzlich das Gesicht Atlans auf dem Bildschirm erschien. Axton stellte das Gerät lauter. »… haben ein paar Narren geglaubt, mich erledigen zu können«, rief der Atlan-Doppelgänger. »Doch das ist ein Irrtum. Meine Position ist zu stark. Die Tatsache, dass ich mich jetzt bereits wieder ungefährdet über Trivid melden kann, soll Ihnen allen demonstrieren, meine Freunde, dass ich wirklich Macht in Händen halte und nicht nur so tue, als könne ich etwas ausrichten. Ich rufe abermals zum offenen Kampf gegen den Mörder Orbanaschol auf. Kämpft mit mir um eure Freiheit, Arkoniden. Vernichtet Orbanaschol!«


  Lebo Axton schaltete ab.


  »Warum hören Sie nicht weiter zu?«, fragte Arrkonta.


  »Weil Attrak jetzt einen Fehler gemacht hat. Darauf habe ich eigentlich nur gewartet. Ich weiß, wo er und der Doppelgänger sind. Es gibt nur einen Ort auf der Kristallwelt, von dem aus sie es wagen könnten, unter diesen Umständen wieder zu senden.«


  


  Kirko Attrak kannte als ehemaliger Leiter der Organisation Gonozal VII. viele Einsatzpläne für die entscheidende Endauseinandersetzung – jedenfalls die, die ihm Axton anvertraut hatte. Die Trividsendung Atlans II bewies Axton, dass Attrak einen dieser Pläne aufgegriffen hatte. Dabei handelten er und der Atlan-Doppelgänger offenbar mit letzter Entschlossenheit, die an die Bereitschaft heranreichte, Selbstmord zu begehen.


  Sie hatten einen in aller Heimlichkeit angelegten Trividsender aufgesucht, der energetisch völlig autark und für Notfälle gedacht war. Dieser Sender war von Lebo Axton so eingerichtet worden, dass er selbst dann den vollen Betrieb aufrechterhalten konnte, wenn sonst alles auf Arkon I zusammenbrach. Axtons Überlegungen waren, dass in einer solchen Tonta die Bevölkerung informiert und Militärs auf Atlans Seite unter allen Umständen mit Nachrichten, Anweisungen und Befehlen versorgt werden mussten. Um den Stützpunkt abzusichern, war er mit meterdicken Panzerwänden versehen. Außerdem gab es einen Transmitter, mit dem die Besatzung fliehen konnte, war der Stützpunkt wider Erwarten nicht zu halten. Um jederzeit feststellen zu können, von wo eine Sendung kam, hatte Axton jeden Sender mit einer unauffälligen Markierung versehen, ohne andere einzuweihen. Durch den autarken Trividsender wurden zwei rote Punkte übertragen, die auf Axtons besonders geeichten Empfängerschirm in der unteren linken Seite erschienen. Sie waren der Beweis, den der Verwachsene benötigt hatte.


  Als er sich dem Gebäude näherte, schaltete er das Visifon wieder ein. Atlan II sprach noch immer und versuchte, das Volk zum Kampf gegen Orbanaschol aufzuwiegeln. Dabei blendete er Kurzfilme ein, die ihm Attrak beschafft hatte. Auch sie gehörten zu den umfangreichen Vorbereitungen, die Axton getroffen hatte. Erbittert über den Verrat des Maklers presste er die Zähne zusammen. Attrak zerstörte in seinem blinden Eifer, was in langer Arbeit mühselig aufgebaut worden war. Axton tippte eine Kombination. Das Gesicht eines Sekretärs Orbanaschols erschien auf dem Bildschirm. »Ich muss den Imperator sprechen.«


  Der Mann schaltete kommentarlos um. Das schweißnasse, von Angst gezeichnete Gesicht Orbanaschols erschien. »Axton. Was gibt es?«


  »Ich weiß, wo sich der falsche Atlan versteckt.« Axton gab das betreffende Gebäude mit der richtigen Wohneinheit an, in der sich der Sender befand. »Ich bin in der Nähe und beobachte das Haus. Bitte, veranlassen Sie den Einsatz von geeigneten Truppen.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht irren?«


  »Absolut«, antwortete Axton mit fester Stimme. »Schlagen Sie zu – im Unterschlupf befindet sich nach meinen Informationen ein Transmitter. Der Doppelgänger Atlans darf keine Gelegenheit haben, damit im letzten Augenblick zu fliehen.«


  In dem feisten Gesicht des Imperators zuckte es triumphierend. Er nickte Axton zu. »Sie hören von mir, Axton.«


  Etwa fünf Zentitontas verstrichen. Dann erschien ein Kugelraumschiff mit einem Durchmesser von fünfhundert Metern über dem Gebäude. Axton erkannte entsetzt, dass Orbanaschol wirklich mit geballter Kraft vorgehen wollte. Er riss den Gleiter herum und beschleunigte mit Höchstwerten. Dennoch war die Maschine noch nicht weit genug von dem Stützpunkt entfernt, als der Schlachtkreuzer angriff. Impulsstrahlen zuckten auf den Trichterbau und zerfetzten ihn. Ein Schwarm von Raketen folgte, eine Feuersäule stieg donnernd in den Himmel der Kristallwelt.


  Lebo Axton versuchte vergeblich, den Schreck zu unterdrücken. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er Orbanaschol III. unterschätzt und falsch beurteilt. Er war davon überzeugt gewesen, dass der Imperator eine Spezialeinheit gezielt gegen den Stützpunkt einsetzen würde. Orbanaschol ging jedoch kein Risiko ein. Ohne Skrupel nahm er Tausende tote Arkoniden in Kauf, nur um einen einzigen Mann zu vernichten.


  »Und dabei hast du es vielleicht gar nicht geschafft«, murmelte Axton verächtlich; selbstverständlich war das Gebäude leer, niemand lebte dort. Der Gleiter wurde von der Druckwelle erfasst. Der Verwachsene hatte alle Mühe, die Maschine unter Kontrolle zu halten.


  


  Nichts deutete auf etwas Ungewöhnliches hin, als sich Axton einer Luxuswohnung im obersten Geschoß eines Trichtergebäudes näherte, das unmittelbar am Ufer eines großen Sees in einem Tal des Shuluk-Ahaut-Gebirges lag. Axton ließ sich von Kelly tragen. »Wir gehen kein Risiko ein. Damit meine ich jedoch nicht, dass wir so brutal vorgehen wie der Imperator. Ich will nur wissen, ob der Atlan-Doppelgänger und Kirko auch diesen Angriff überlebt haben, oder ob dieses Problem endgültig aus dem Weg geräumt ist.«


  Der Roboter blieb vor der Tür stehen. In den Räumen befand sich die einzige Gegenstation des Transmitters. Waren Atlan II und Kirko entkommen, konnten sie nur hier sein.


  »Vorsicht«, murmelte der Verwachsene, als Kelly den positronischen Spezialschlüssel an das Türschloss hielt. »Leise.«


  Kelly war vorsichtig. Die Tür glitt lautlos zur Seite.


  »Vorwärts«, flüsterte der Verwachsene und stürzte den rechten Arm auf dem Ovalkörper des Roboters ab, um die Waffe, die seine Hand umspannte, besser und ruhiger halten zu können. Die nächste Tür öffnete sich automatisch, als sie sich ihr näherten. Axtons Blick fiel auf eine Gestalt, die verkrümmt auf dem Boden lag. Er rutschte vom Rücken Kellys und eilte an ihm vorbei ins Zimmer. Neben der Tür stand der Käfigtransmitter. Ein flackerndes Licht zeigte an, dass er vor wenigen Zentitontas benutzt worden war. Axton blickte nur flüchtig zu ihm, kniete neben dem Mann auf dem Boden nieder und versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen. Er schaffte es nicht. Noch konnte er nicht erkennen, wen er vor sich hatte, denn Kopf, Schultern und Arme des Mannes waren verletzt und voller Blut.


  »Hilf mir, Kelly«, befahl er mit schriller Stimme. Der Roboter beugte sich zu dem Verletzten und wälzte ihn herum. »Kirko! Bei allen Göttern, wie siehst du aus!«


  In der Brust steckte ein großer Splitter, der die Brustplatte durchstoßen hatte. Attrak blickte Axton hilfesuchend an und fragte mühsam: »Warum haben Sie uns verraten?«


  »Begreifst du denn immer noch nicht?« Axton verzichtete auf alle Förmlichkeiten. »Du hast dich geirrt. Dieser Mann war nicht Atlan. Es war ein Doppelgänger! Glaubst du denn, dass der echte Atlan, den wir alle verehren, getan hätte, was dieser Kerl angerichtet hat?«


  Attrak schwieg lange Zeit, atmete mühsam. Seine Augen wurden leer. Axton glaubte bereits, dass er tot war, als er überraschenderweise wieder zu sich kam. »Atlan … ist entkommen.«


  Der Terraner zuckte zusammen. »Er ist durch den Transmitter geflüchtet?«


  »Ja, das ist er. Ich bat ihn, mich mitzunehmen, aber er hat mich zu Boden geworfen und ausgelacht.« Attrak legte er immer wieder Pausen ein, weil er es nicht schaffte, die Worte über die Lippen zu bringen. »Er wird versuchen, sich zum Planeten Mekra-Titula abzusetzen.«


  Innerlich fluchte Axton; er hatte den Duplo doch noch unterschätzt. Keinem anderen wäre es gelungen, den Transmitter auf ein neues Ziel zu justieren. Axton war sich sicher, dass er keine Spur von diesem Gegengerät finden würde.


  »Mekra-Titula?« Das war ein Planet, den Orbanaschol wegen seiner ungewöhnlich reizvollen Jagdmöglichkeiten liebte. In jedem Jahr startete der Imperator in dieser Jahreszeit, um dort bestimmte Tierarten zu jagen. Axton fragte sich, warum der Atlan-Doppelgänger sich ausgerechnet dorthin wandte, denn auf Mekra-Titula gab es außerordentlich wenige Möglichkeiten, seine Flucht fortzusetzen. Und warum hatte er es Attrak gesagt? Wollte der falsche Atlan, dass Orbanaschol es erfuhr? Fast schien es so. Axton versuchte sich an die Position der Jagdwelt zu erinnern; sofern er sich nicht täuschte, befand sie sich zwischen dem Arkonsystem und … Karaltron. »Bist du sicher, dass er Mekra-Titula gesagt hat?«


  »Ganz sicher«, antwortete Attrak ächzend.


  »Ich hole jetzt Hilfe.«


  Der Sterbende schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät. Bitte, bleib bei mir, bis es vorbei ist und …«


  Erschüttert griff Axton nach der Hand des Freundes und blickte ihm in die rötlichen Augen, bis diese brachen und starr wurden. Er drückte die Augen zu, erhob sich und benachrichtigte die TRC. Anschließend ließ er sich mit Orbanaschol verbinden, um ihm mitzuteilen, dass und wie der Atlan-Doppelgänger abermals entkommen war. Der Imperator antwortete mit einem wütenden Fluch. »Sie haben getan, was Sie konnten«, sagte er dann jedoch. »Ich vergesse das nicht. Versuchen Sie, den Verräter zu fangen. Viele Möglichkeiten, nach Mekra-Titula zu kommen, hat er nicht.«


  Lebo Axton leitete von seinem Büro aus alles in die Wege, Atlan II abzufangen. Alle Aktionen blieben jedoch ohne Erfolg. Der Doppelgänger war wie vom Boden verschluckt. Es war, als habe es ihn nie gegeben. Auf der Kristallwelt kehrte wieder Ruhe ein. Angesichts der Terroraktionen verpufften die Aufrufe des Duplos; es gab keinen allgemeinen Aufstand …


  17.


  


  Zuerst war die Ruhe eine Wohltat gewesen. Jetzt war sie lästig. Alles, was Kreya hier nicht gefiel, erinnerte sie an den Schmutz, in dem sie aufgewachsen war. Die vielen schönen Dinge ringsum störten und ärgerten sie deshalb, weil sie schön waren und ihr schmerzhaft und unbeteiligt berichteten, wie schön vieles sein konnte. Nicht für sie. Für die anderen. Sie war immer in Verteidigungshaltung gegen die Umwelt gewesen, auch wenn sie angriff. Und jetzt traute sie der Umwelt nicht mehr, selbst wenn sie so unschuldig war wie das Wasser, auf dem die Sonne funkelte, wie die Vögel, die den ganzen Tag herumflatterten, ihre Nester bauten und in allen Tonhöhen zwitscherten. Sie hatte sich dabei ertappt, wie sie von der vorspringenden Terrasse mit Nadelbaumzapfen auf ein possierliches Nagetier warf, nur um den Blick aus den blauen Augen nicht ertragen zu müssen.


  Kreya hasste alles ringsum. Sie hasste im Augenblick sogar sich selbst. Von Herlent wusste sie, wie man Schlösser öffnete. Als sie sich endlich in die Nähe des Hauses gewagt hatte, fand sie bestätigt, was sie gehofft hatte. Es war niemand da. Sie brach ein Schloss auf und kam durch die hintere, die unauffälligste Tür ins Innere. Sie schaltete die Energieversorgung ein, wagte aber nicht, die Panoramafenster hochzuklappen. Das Haus war hervorragend ausgestattet; klein, übersichtlich, fachkundig eingerichtet. Sämtliche Vorratslager waren gefüllt. Nachdem sie sich eine große Tasse K’amana aus Pulver gemacht hatte, schaltete sie die Pumpe zu, ließ ein Bad ein und suchte nach neuer Kleidung. Diese Minenschülerkombination passte ihr nicht.


  Kreya war gründlich. Auf ihre besondere Weise war sie hochtalentiert, sofern es um die praktischen Dinge des Alltags ging. Sie reinigte ihre Stiefel, rieb sie trocken und putzte sie erneut. Sie suchte in den Einbauschränken nach Strümpfen, fand Wäsche, ein teures Hemd und eine Hose, Gürtel und diversen Modeschmuck. Sie legte alles so zurecht, dass sie binnen zweier Zentitontas aus dem Haus flüchten konnte. Bevor sie in das Wasser kletterte, aktivierte sie die Warnanlage und betrachtete sich im Spiegel. Wieder ärgerte sie sich. Ihre Figur war hinreißend, ihr Kopf rassig und ausdrucksvoll – aber der mürrische, müde und verkniffene Gesichtsausdruck ruinierte den ausgezeichneten Gesamteindruck. Sie fluchte leise, tauchte in die Wanne und versuchte sich zu entspannen.


  Nach einigen Zentitontas kam ihr die Einsamkeit, in der sie sich befand, mit plötzlicher Deutlichkeit zu Bewusstsein. »Ich bin reich. Ich habe eine so große Menge Geld, dass ich sie kaum tragen kann. Crems ist tot. Stayn, Shimoney und Herlent sind tot. Scholc Barghor ist tot. Ich lebe noch und habe all das Geld. Ich hätte es lieber geteilt.«


  Sie fing an, mit Seife und Bürsten ihren Körper zu bearbeiten, als könne sie sich durch diese Anstrengung von allen Gedanken und Überlegungen befreien, die sie plagten. Die beiden rätselhaften Männer fielen ihr wieder ein – jener kleinere, massige mit dem trockenen, scharfen Verstand und dem lüsternen Blick, mit dem er sie ansah. Und mit der gewaltigen Kraft, die er verkörperte. Und dann der andere mit dem halblangen Haar. Ein hinreißender junger Mann. Beide waren sie von einem dunklen, unaussprechbaren Geheimnis umgeben wie von einem riesigen schwarzen Mantel. Merkwürdige Männer. Sie waren nicht das, was sie zu sein vorgaben. Waren sie Verbrecher?


  »Verbrecher so wie wir?« Sie stieg aus dem Bad, beseitigte die Spuren, trocknete sich ab und ließ sich von dem kleinen Robot massieren und eincremen. Dann widmete sie sich der Pflege ihres Gesichts und des kurzen Haares. Sie zog das Hemd an und schlüpfte in die Hose, deren Beine sie hochkrempelte. »Ich kann nicht nach Innsweier zurück«, sagte sie laut. Die Worte schienen im stillen Haus widerzuhallen. »Und in einen anderen Ort auch nicht. Zu Fuß? Mit dem schweren Geldsack?«


  Es war sinnlos. Man würde sie sehen und festnehmen. Die Städte des Planeten waren zu klein. Innsweier – völlig unmöglich. Sie hatte das Geld und konnte nichts dafür kaufen. Sie räumte das Bad auf, ging in die kleine Küche und bereitete sich ein einfaches Essen. Das Tablett trug sie in den Wohnraum und setzte sich so hin, dass sie durch die verdunkelte Scheibe den Fluss, den schmalen, schwankenden Steg und den Weg im Auge behalten konnte. »Ich warte«, murmelte sie im Selbstgespräch zwischen den einzelnen Bissen. »Worauf warte ich?«


  Später schaltete sie den Bildschirm ein und sah und hörte die Nachrichten. Sie hörte von der Karteimaschine und vom Geld. Vom Startverbot und von der verschärften Überwachung, von der Prämie und alles andere. Auch die Namen der gefundenen Toten. Scholc war angeblich verschwunden. Mutmaßungen, Kommentare, Kritik an Clingdahrs scharfem Vorgehen folgten.


  Wieder musste sie an die beiden Männer denken. »Was soll ich tun?« Sie würgte das Essen hinunter und durchsuchte systematisch das Haus. Sie fand eine Flasche Schnaps und hustete, nachdem sie einen viel zu großen Schluck getrunken hatte. Sie fand auch einen kleinen Thermostrahler, fast ein Spielzeug. Sie wog ihn prüfend in der Hand, suchte weiter und tauschte die Waffe gegen einen Nadler, der kaum größer war. Sie beseitigte die Spuren, die sie hinterlassen hatte, legte zwei Kissen auf die Tasche mit dem Geldsack und schlief ein.


  Laute, offenbar fröhliche Stimmen rissen sie eine Tonta nach Sonnenaufgang aus dem Schlaf. Kreya fuhr auf, tastete nach dem Nadler und blickte aus dem Wohnraumfenster. Ihre Erregung ging etwas zurück, als sie sah, um wen es sich handelte.


  »Drei … nein, vier Studenten«, murmelte sie verschlafen. Sie gähnte und senkte die entsicherte Waffe. Neben dem Steg stand ein Lastengleiter mit den zerkratzten Abzeichen und Schriftzügen der Planetenuniversität, Abteilung Bergbau und Minen. Drei Studenten, unverkennbar wegen der Aufdrucke auf Brust und Rücken ihrer Kombinationen, luden gerade Vermessungsgeräte und ähnliche Dinge aus. Ein vierter sammelte Steine für eine Feuerstelle. Die Männer waren ausgeschlafen und schienen sich über ihre Aufgabe zu freuen, jedenfalls waren sie mit Eifer bei der Sache. Natürlich hatten sie das Haus gesehen, aber sie würden wohl nicht einbrechen.


  »Das Schloss jedenfalls ist in Ordnung«, erinnerte sich Kreya. Dann fiel ihr die Distanzwarnanlage ein. Sie lief zu dem Kommandoelement und schaltete sie aus. So leise wie möglich bereitete sich Kreya ein Frühstück. Sie hatte gut, wenn auch zu kurz geschlafen. Während sie aß, beobachtete sie die Studenten. Zwei bereiteten ebenfalls ein Essen zu. Die anderen trugen Geräte zu verschiedenen Standorten und verbanden sie mit Energiekabeln, dirigierten per Fernsteuerung Vermessungsroboter zu verschiedenen Punkten des Geländes, riefen sich über die Armbandfunkgeräte Scherzworte zu.


  Wieder begann Kreya die anderen zu beneiden. Sie waren frei, wurden nicht gesucht, hatten viel weniger Geld als sie und konnten sich gestatten, locker zu leben. Sie wussten nicht, wie gut sie es in Wirklichkeit hatten. Sie waren nicht eingesperrt wie sie. Dann fiel ihr Blick auf den Gleiter. »Das … das wäre die Möglichkeit«, stieß sie hervor. »Wenn es gelingt, den Gleiter zu nehmen …«


  Mit dem Gleiter konnte sie von hier flüchten. Sie konnte über den halben Kontinent fliegen und ihn irgendwo vor einer anderen Stadt stehen lassen. Das war die zündende Idee! War sie es wirklich? Kreya ging unruhig im Wohnraum hin und her und sah den vier Männern zu. Sie hatten offene Gesichter. Nicht solche verkniffenen, stets schuldbewussten Gesichter, wie ihre vier toten Freunde. »Hinausgehen, viermal mit dem Nadler schießen und wegfliegen? Nein. Ausgeschlossen. Aber ich kann ihnen zumuten, dass sie zu Fuß zur Außenstelle zurückgehen. Das gibt mir einen Vorsprung.«


  Sie war intelligent genug, um zu wissen, dass daraufhin ihre Spur deutlicher war. Die Frage blieb, ob Clingdahr sie tatsächlich mit dem Einbruch in der Anmeldestelle in Verbindung brachte. Beweise hatte er keine, dessen war sie sich sicher. Sie musste also warten, bis sich alle vier Studenten weit genug vom Gleiter entfernt haben würden. Dann schlug sie zu und flog einfach weg. Wie die Kontrollanlage kurzgeschlossen wurde, wusste sie, seit sie Herlent, das Schloss, kannte. Langsam fing sie an, alles auf eine schnelle Flucht abzustimmen. Sie räumte auf, verwischte ihre Spuren, stellte die Tasche neben die Hintertür und wartete.


  Eine halbe Tonta später ging einer der Männer zum Gleiter, drehte ihn herum und steuerte ihn in den Schatten einiger Bäume, die keine zwanzig Meter vom Haus entfernt standen. Kreya stand auf. Sie war entschlossen, zu flüchten.


  


  Whark: 1. Prago der Katanen des Capits 10.499 da Ark


  Ich lehnte mich an die Seitenwand des Gleiters und streckte die Hand aus. Metran nahm den Becher und füllte ihn wieder. Im Schein des brennenden Holzes boten unsere Gesichter einen unruhigen, verzerrten Ausdruck.


  »Es war, glaube ich, das Vernünftigste.« Pohm brauchte sich nicht zu rechtfertigen; Metran selbst hatte es vorgeschlagen.


  »Ja«, stimmte ich zu. »Jeder ein paar Tontas Schlaf, und dann können sie uns im Morgengrauen am Raumhafen absetzen. Wir sind nicht an dramatischen Auftritten interessiert.«


  Die Sonne war längst untergegangen, als wir den Ausgang erreichten. Der Abstieg im Licht der Helmlampen war ausgesprochen gefährlich gewesen. Jeder wäre abgestürzt, hätten wir uns nicht aneinander geseilt.


  »Ich bitte Sie, über den Tod Jemmicos zu schweigen«, bat Pohm.


  »Wir werden in Kürze von Whark abfliegen. Wem sollten wir etwas erzählen? Außerdem war noch nie ein Unglücksfall eindeutiger.«


  »Hm. Richtig.«


  Der Gleiter stand etwa auf der Hälfte der einstigen Rampe, unweit der Stelle, an der wir die Feuerspuren des närrischen Prospektors entdeckt hatten. Wir aßen den mitgebrachten Proviant und tranken heißen Tee mit würzigem Alkohol. Metran stand auf, griff ins Innere des Gleiters und schaltete das Funkgerät ein. Er suchte die Nachrichtenwelle und kam zurück, um sich wieder ans Feuer zu setzen.


  »Wir leben hier draußen ziemlich unberührt von Innsweier«, sagte Pohm. »Es ist für uns nur eine Stadt, in der wir alles holen, was wir brauchen. Der Lehrplan ist ziemlich straff. Den Schülern und auch uns bleibt nicht viel Zeit. Sie dürfen sich also nicht wundern, dass mein Interesse an den Nachrichten nicht sonderlich hoch ist.«


  »Begreiflich«, stimmte ich zu.


  Während wir aßen und tranken und dabei immer müder wurden, horchten wir und hörten allerlei Neuigkeiten, die uns nicht im Geringsten interessierten. Dann, auf ein Stichwort hin, waren wir hellwach. »… Polizeichef Clingdahr hat die Ermittlungen im Raubfall des Anmeldebüros noch immer nicht abgeschlossen. Die Identität der Toten steht inzwischen fest, auch desjenigen im als gestohlen gemeldeten Gleiter, der auf dem Parkplatz der Minenuniversität gefunden wurde. Clingdahr vermisst, zusammen mit den KAYMUURTES-Behörden, die gesamte Kartei und die Karteimaschine für die Angemeldeten der Ausscheidungen. Die außerordentlich hohe Geldsumme wurde ebenfalls noch nicht gefunden. Während angenommen wurde, dass die Entkommenen die nutzlose Beute weggeworfen haben, gilt als sicher, dass sie versuchen werden, mit diesem hohen Geldbetrag den Planeten zu verlassen. Es besteht Startverbot für sämtliche Raumschiffe, selbst für die Minenfrachter. In Kürze wird mit einer genauen Durchsuchung aller Schiffe begonnen. Sachdienliche Mitteilungen werden entgegengenommen. Für das Auffinden der Karteimaschine und der Kartei sowie für Hinweise über den Verbleib des Geldes sind hohe Prämien ausgesetzt …«


  »Clingdahr tobt. Er ist ein guter Mann«, sagte Pohm versonnen. »Eine Schweinerei war das, dieses Feuergefecht. Wir brauchen hier keine organisierten Banden.«


  »Wenn er alle Schiffe untersuchen will, benötigt er Hunderte Beamte«, sagte ich, um Gewissheit zu erlangen.


  »Wir haben zwei Schlachtkreuzer im Orbit, in denen sich die Raumsoldaten zu Tode langweilen«, sagte Pohm.


  »Ich verstehe. Belagerungszustand.«


  »Richtig. Wozu sind sie sonst hier, über Whark, einer durch und durch friedlichen Welt?«


  Das Feuer brannte nieder. Pohm rollte sich auf der Ladefläche zusammen. Ich wickelte mich im weichen, trockenen Gras in die Decken, und Metran klappte den Gleitersitz nach hinten.


  


  Wir schliefen vier Tontas. Mein Logiksektor weckte mich zum richtigen Zeitpunkt. Wir kochten noch einmal Tee, löschten das Feuer gründlich und flogen auf dem schnellsten Weg zurück nach Innsweier. Eine halbe Tonta nach Sonnenaufgang bremste Pohm den Gleiter neben der Schleuse unseres Schiffes. Ich hob die Tasche heraus und streckte Pohm meine Hand entgegen. »Sollte es irgendwelche Schwierigkeiten geben, dürfen Sie jedem gegenüber behaupten, Sie hätten uns nicht gekannt.«


  Er schüttelte ernst den Kopf und machte wieder seine verschlossene Miene. »Niemand wird mich befragen. Entsprechendes gilt für Sie.«


  Metran ergriff die Hand des Lehrers und sagte laut und deutlich: »Was immer Sie mit dem Mineral der Träume zu tun gedenken – bleiben Sie der Gewinner, ja?«


  »Sie können sich darauf verlassen, dass ich das versuchen werde.«


  Er nickte uns zu, bestieg den Gleiter und schwebte davon. Mit großer Erleichterung, wie uns schien. Wir wurden vom Posten begrüßt, der aus der Schleuse stürzte und sichtlich froh war, uns wieder zu sehen.


  »Gleich zum Anfang«, sprudelte er hervor, »wir sind nicht belästigt worden. Weder am Verkaufsgleiter noch hier im Schiff. Das Geschäft geht übrigens glänzend. Nach dem Überfall wollten alle Waffen. Clingdahr hat offensichtlich mit den Ermittlungen mehr als genug zu tun.«


  Ich hob meine unverdächtige Tasche hoch und sagte grinsend: »Hier habe ich die Karteimaschine und alles andere, was wir brauchen. Die Diebe haben das Ding eingesteckt, ohne zu wissen, welchen Gefallen sie uns damit taten.«


  »Dann können wir ja bald starten?«


  »Sicherlich erst«, grollte Metran, »wenn Clingdahr das Geld gefunden hat. Wir müssen es ihm verschaffen.«


  »Ihr wisst, wo es zu holen ist?«


  »Ziemlich genau«, erwiderte ich und folgte ihnen ins Schiff.


  


  Etwa eine halbe Tonta später saßen wir, in unsere farbigen Bordkombinationen gekleidet, erfrischt und satt, in der Funk-, Ortungs- und Nachrichtenzentrale. Die Karteimaschine war an unser Bordnetz angeschlossen und summte vertrauenerweckend in ihrem glänzenden Gehäuse.


  »Wir haben die exakte Spannung«, sagte ich. »Wir sehen auch hier auf dem Monitor, in welcher Form die Karteikarte ausgefüllt werden muss. Ich trage also die vorbereiteten Daten ein.«


  Inzwischen hatten wir herausgefunden, dass diese Karteikärtchen selbstverständlich nicht nur optisch erfassbar, sondern auch für Positroniken lesbar geprägt wurden. Vermutlich stellten die kleinen Karten das einfachste Bindeglied aller möglichen Rechnersysteme dar. Sorgfältig füllte ich, während die Spezialisten aufpassten und nachprüften, die einzelnen Spalten aus. Die Maschine brannte die Buchstaben und Zahlen in das Kunststoffkärtchen und beschrieb es unsichtbar mit der Rechnersprache.


  »Alle Anmeldungen werden im Dubnayor-System zusammengetragen, dort überprüft und gespeichert. Nur wer diese letzte Hürde nimmt, wird zu den KAYMUURTES zugelassen.«


  »Ist einmal eine Karte endgültig erfasst, halte ich es für ausgeschlossen, dass noch eine größere Panne passieren kann«, antwortete ich und machte weiter. Tarnname, Gewicht, besondere Kennzeichen, Alter und eine Reihe gefälschter, aber nachprüfbarer und durch uns gesicherter Daten wurden eingetragen. Die Schriftzeichen waren mit bloßem Auge gerade noch zu lesen, wir prüften alles immer wieder, verglichen es mit anderen Karten.


  »Fertig«, sagte unser Freund, der den Bordrechner kontrollierte. »Für mich als Fachmann ist diese Fälschung absolut perfekt. Niemand kann diese Karte von anderen unterscheiden. Halten die falschen Daten stand …«


  »Werden sie«, versicherte Metran. »Und wo haben die verfolgten Diebe diesen Beutesack verloren?«


  Wir lachten begeistert über diesen Scherz, aber es war gar nicht so einfach. Wo würde man die Maschine erstens sicher finden? Zweitens: würde Clingdahr an einen solchen Zufall glauben? Nach langem Nachdenken wussten wir, dass es mit Sicherheit nur einen einzigen Platz gab, wo der Beutesack garantiert gefunden werden würde. Dort, wo die Diebe umgestiegen waren. Wir reinigten die Maschine, entfernten sämtliche Fingerabdrücke, reinigten auch den Sack und verpackten dieses kostbare Maschinchen wieder. Schließlich steuerten wir den großen Gleiter aus dem Schiff. Metran regelte alle Dinge, die mit dem Verkaufsgleiter und der ARZO und unserer Tätigkeit zu tun hatten. Dann brachen wir auf.


  


  »Dank der unermüdlichen Tätigkeit unserer Freunde auf Kraumon sind wir immer hervorragend ausgerüstet.« Ich deutete auf das Bildfunkgerät. Auch der zweite Gleiter aus dem Laderaum des Händlerschiffs war eine moderne, schnelle und sichere Konstruktion, in die alles eingebaut war, was Männer wie wir brauchen konnten.


  »Ja, es hat schon unübersehbare Vorteile«, stimmte Metran zu. »Ich frage mich im Augenblick nur, ob Clingdahr so raffiniert ist, wie ich glaube, oder ob er so normal vorgeht, wie es für uns wünschenswert ist.«


  Ich lachte laut, während ich den Gleiter mit Höchstgeschwindigkeit auf den Tr’crahl anth Harck und die Minenuniversität zusteuerte. Hoffentlich war Pohm zur Außenstation und seinen wartenden Studenten zurückgeflogen.


  »Warum dieses Gelächter?«


  Ich sah ihn an; er schien sich über meine gelöste Stimmung zu ärgern. »Wir sind schon derartig oft in solche oder ähnliche Situationen gekommen, dass wir unruhig werden, gehören wir einmal nicht zu den Hauptverdächtigen. Wir haben absolut nichts getan – was Clingdahr wissen dürfte –, was uns mit dem Raub in Verbindung bringen könnte. Warum sollte er uns in falscher Sicherheit wiegen? Wir sind exzentrische Waffenhändler, nichts sonst. Meinetwegen denkt er, wir würden betrügen und schlechte Ware für teures Geld liefern. Nicht einmal das ist richtig – es sind beste Waffen aus dem Magazinen der bestausgerüsteten arkonidischen Basen. Also, warum sollte uns Clingdahr besonders intensiv verdächtigen?«


  Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Abgesehen davon, dass wir wirklich höchst gefährliche Dinge betreiben. Ich bin froh, wenn wir erst mal die Karteimagazine und die Maschine verloren haben.«


  Um diese Zeit herrschte keinerlei Verkehr. Die Gleiterpiste, über der wir rasten, war völlig verlassen. Wir erreichten in Rekordzeit den Eingang zum Tal, ich verringerte das Tempo, während Fartuloon oder Metran den ausgesuchten Platz beobachtete. »Du kannst in normalem Tempo fliegen«, sagte er. »Es stehen acht Gleiter dort.«


  »Ausgezeichnet.«


  Das Tal, das noch nicht ganz im Sonnenlicht lag, wirkte ausgestorben. Nichts schien sich seit dem letzten Besuch verändert zu haben. Ich folgte in mäßiger Geschwindigkeit der gewundenen Straße bis zum Gleiterparkplatz. Es waren noch einige Markierungen der Polizisten zu sehen, die hier Spuren gesichert hatten. Langsam schwebte ich an der Reihe der abgestellten Maschinen entlang.


  »Langsamer?« Wir verständigten uns mit einem schnellen Blick.


  »Gut so.«


  Vor einem der mittleren Gleiter bremste ich kurz ab. Metran öffnete die Tür einen Spalt und schob den Kunststoffsack mit seinem wertvollen Inhalt genau so weit unter das Vorderteil der Maschine, dass der Besitzer es gerade noch wahrnehmen musste. Spätestens, wenn er fort war, sah es der Pilot des daneben stehenden Gleiters. Und selbst wenn es unwahrscheinlich aussah, konnte man sich durchaus noch vorstellen, dass einer der suchenden Beamten von Clingdahrs Truppe den Sack übersehen hatte.


  »Fertig.«


  Die Tür klappte zu, der Gleiter wurde schneller, bog auf die Ausfahrt ein und glitt auf die Piste, die unweit der Bergbaumaschinen und der Materiallager entlang führte. Je weiter wir vom »Fundort« entfernt waren, ehe uns jemand sah, umso sicherer konnten wir uns fühlen. Wir schwiegen voller Unbehagen, und immer wieder drehte sich Metran um. Aber wir erreichten den Punkt, an dem die Gleiterpiste hinter der letzten Kurve außer Sicht der Universität geriet, ohne dass wir gesehen oder verfolgt wurden. Als ich das Beschleunigungspedal voll durchtrat, griff Metran in seine Tasche und holte eine Karte heraus.


  »Woher hast du sie?«


  Er lachte kurz. »Unserem künftigen Multimilliardär gestohlen. Lehrer Pohm wird sie entbehren können, denke ich.«


  »Welche Richtung?«


  »Dort hinten von der Piste runter, aufsteigen und bis zum Fluss geradeaus nach Norden. Es ist der Zartkant, und wir müssen nur seinem Lauf folgen.«


  Er breitete die Karte auf seinen Knien aus, vergewisserte sich, dass seine Angaben richtig waren und sah zu, wie ich den angegebenen Kurs einschlug. Eine Dezitonta später flogen wir, die Sonne im Rücken, auf den leuchtenden Wasserstreifen zu.


  »Wir hätten uns dieses zweiten Problems nicht entledigen können? Ich meine, auf andere, wenn auch unfaire Art?«, fragte ich. Nach der Karte mäanderte der Zartkant sehr, und wir kürzten ab, indem wir in größerer Höhe im Sichtflug die Luftlinie zu fliegen versuchten.


  »Nein, ich denke nicht. Verraten wir Clingdahr den Aufenthaltsort, wird ihre Reaktion sein, uns zu verraten. Und gerade das können wir nicht riskieren.«


  »Und wenn wir versuchen, sie zu überzeugen, dass ihr das Geld kein Glück bringen wird?«


  »Glaubst du im Ernst«, fragte er verwundert über meinen Optimismus, »dass sie die vielen schönen Chronners ebenso diskret wegwirft wie wir die Maschine? Warum? Aus Liebe zu dir etwa?«


  »Schwerlich. Aber wir können es wenigstens versuchen.«


  »Viel Glück.«


  Einer der wenigen Vorteile von Planeten wie Whark war der Umstand, dass es keine Luftraumkontrolle gab. Zwar würden die Ortungsinstrumente der großen Schiffe im Orbit eine solche Überwachung spielend leicht durchführen können, aber sie wussten nicht, wonach sie suchten, falls sie suchten. Sie konzentrieren sich auf die Überwachung von Landungen und vor allem von Fluchtstarts. Während Metran versuchte, die neuesten Meldungen aufzufangen, den Funkverkehr zwischen Innsweier-Raumhafen und einem der Schiffe abhörte, einen kurzen, verschlüsselten Funkspruch an unser Schiff absetzte und die Bestätigung bekam, studierte ich die Karte und steuerte auf den fernen Punkt zu, an dem sich die Flüsse gabelten. Zwischen Zartkant und Milm lag das Haus ihres Bekannten, hatte Kreya Sancin gesagt.


  »Ich bin überzeugt davon, dass es dieses erwähnte Haus gibt«, sagte ich zwischen zwei Meldungen.


  »Aber es ist nicht die Jagdhütte ihres Freundes.«


  »Nein. Sie brach dort ein, um vorübergehend in Sicherheit zu sein.«


  »Nachdem Scholc ihr nicht mehr helfen kann, wir ihr nicht mehr helfen wollten, und sie keinen anderen hat, der ihr helfen würde. Um aus dem Gedächtnis von Männern wie Clingdahr gestrichen zu werden, muss sie hier fünfzehn Jahre warten.«


  Ich grinste. »Das steht sie nicht durch. Sie wird vorher unvorsichtig und gibt Geld aus. Dazu in ihrem Alter.«


  »Und sie ist immerhin so hübsch, dass Clingdahr sie vermissen wird. Alle Chancen sind gegen sie.«


  »Aber es übersteigt meine Kräfte, ihr dies plausibel zu machen. Und wenn wir sie verärgern, schwärzt sie uns bei Clingdahr an. Vergiss nicht, sie hat eine Menge Fakten gegen uns in der Hand.«


  Er nickte mehrmals und versicherte trübsinnig: »So oder so wird es eine schwere Mission sein. Aber zwischen uns und dem Start zu den KAYMUURTES, also zum direkten Weg nach Arkon, steht auf diesem Planeten nur noch diese neunzehnjährige Diebin.«


  »Sie ist zweiundzwanzig, hat sie mir irgendwann im Stollen gesagt.«


  »Um so schlimmer. In diesem Alter sind Frauen am wenigsten mit logischer Argumentation zu beeindrucken.«


  »In welchem Alter sind sie’s denn, Freund Bauchaufschneider?«


  »Ich weiß es auch nicht«, gab er niedergeschlagen zu.


  Auf eine besondere, karge Weise war die Landschaft, die wir in knapp fünfzig Metern Höhe überflogen, schön und betrachtenswert. Aber wir wollten hier keineswegs siedeln. Wir sahen alles mit anderen Augen; ich wollte, ich könnte dies ändern. Aber so versuchten wir, in Flugrichtung die charakteristische Gabelung zu erkennen.


  »Nach der Karte noch etwa eine Dezitonta«, sagte der Bauchaufschneider.


  »Hoffentlich ist Kreya noch dort. Sonst laufen wir tatsächlich noch in Clingdahrs Fänge.«


  Rechts das wesentlich weniger bergige Land, links die immer größer, wuchtiger und abweisender aufragenden Berge von Whark, rasten wir nach Norden über Weiden, kleine Farmen und unbelebte Landschaft. Die Maschinen liefen mit Höchsttouren.


  


  Mit träger, schleppender Stimme sagte der Bauchaufschneider nach einer langen Pause des Schweigens: »Ich würde auf keinen Fall offen heran fliegen. Denke daran, dass es immer Grund zum Misstrauen und zur Vorsicht gibt.«


  »Selbst wenn der Grund in der eigenen Seele zu suchen ist«, antwortete ich, aber ich steuerte sofort nach rechts. Das Flussufer blieb zurück, ein Hang wurde in geringerer Höhe überflogen, und dann sahen wir zur Bergflanke, in der sich der Zugang zu dem teuersten Mineral des Imperiums befand.


  Die Erinnerungen werden bereits verdrängt. Aber nicht vergessen, sagte der Logiksektor.


  »Ob sie noch im Haus ist?«, fragte ich.


  »Wir gehen davon aus, dass sie sich noch dort befindet. Mach mich nicht nervös«, antwortete Metran gereizt.


  Ich versuchte, in Deckung zu bleiben. Wir flogen in einem Halbkreis, der wieder nach rechts führte, auf den vermuteten Standort des Hauses zu. Einmal sah ich durch die Zweige etwas aufblitzen und wusste, dass wir das richtige Ziel hatten. Vorsichtig steuerte ich den Gleiter zwischen Büschen und mächtigen Baumstämmen hindurch. Große, blaufellige Säugetiere sprangen davon, als sie uns sahen, blieben aber nach einigen Sätzen vertrauensvoll wieder stehen. Ein Vogelschwarm stob auf, als ich den Gleiter fast abstoppte und einen vertrockneten Ast abbrach.


  »Still!«, murmelte der Bauchaufschneider. »Stör ihren Schönheitsschlaf nicht.«


  »Schon gut«, konterte ich. Vor der Kulisse des Flussufers tauchte die Rückwand des Hauses auf. Gleichzeitig sahen wir einige Männer undeutlich vor dem glänzenden Flusslauf in Bewegung.


  Achtung! Ihr werdet gestört.


  »Das gibt wieder Ärger«, sagte Metran leise. »Wer ist das? Stell die Maschine ab.«


  Ich reagierte schnell, dirigierte den Gleiter seitwärts und schob ihn zwischen zwei blühende Büsche. Langsam sank die Maschine und berührte den weichen Waldboden. Wir rissen die Türen auf und sprangen nach draußen. Sechs Meter voneinander entfernt gingen wir in Deckung.


  »Kannst du sehen, wer das ist? Polizei?«, flüsterte Metran durch das aufgeregte Zwitschern von Vögeln.


  »Ich glaube, es sind mindestens zwei Schüler der Minenuniversität. Warte. Ich kann die Zeichen auf ihren Kombinationen nicht deutlich lesen.« Im selben Moment schob sich ein dritter ins Blickfeld. Er wandte mir für einen Augenblick den Rücken zu. Ich fand meine Annahme zutreffend und flüsterte: »Ja. Mindestens drei Studenten von Haythe Pohm.«


  »Verstanden.«


  Der junge Mann schlenderte weiter. Was er tat, wurde vom Haus verdeckt. Plötzlich brummte ein Gleitermotor auf, und das schwere, zerbeulte Fahrzeug kam seitlich am Haus vorbei und wurde dicht neben einem Baumstamm angehalten, keine zwanzig Meter von meinem Versteck entfernt. Die Tür klappte, der Student ging, deutlich sichtbar, zu seinen Freunden zurück. Wir blieben, die Waffen in den Händen, hinter hoch liegenden Wurzeln liegen und beobachteten die Szene.


  »Ein Zufall?«, fragte ich laut.


  »Schon möglich. Der Gleiter stellt eine Verlockung für Kreya dar. Warten wir noch einen Augenblick. Ich habe so eine Ahnung …«


  Was er sagt, ist logisch. Vorausgesetzt, Kreya hat dieses Haus als Unterschlupf benutzt, sagte der Extrasinn.


  Ein vierter Student tauchte auf. Sie hatten ein Feuer angezündet und etwas gekocht. Jetzt holten zwei Flusswasser, löschten die Feuerstätte und widmeten sich Instrumenten und wissenschaftlichen Geräten, von denen wir einige sehen konnten. Ich starrte die Rückfront des kleinen Hauses an. Zwei kleine Fenster mit Schutzgittern und eine schmale Tür. Wartete Kreya dort drin, würde sie, um in den Besitz des Gleiters zu kommen, sicher nicht die Vordertür benutzen, sondern diesen Ausgang.


  Nach ungefähr fünf Zentitontas befanden sich die vier Studenten an weit auseinander gezogenen Standorten. Wir hatten gesehen, wie sie an immer anderen Punkten auftauchten, und hörten entfernt die kleinen Lautsprecher der Funkgeräte; ein zusätzlicher Beweis. Kreya würde erst das Haus verlassen, wenn sie sicher war, nicht gesehen und auf keinen Fall eingeholt zu werden.


  Jetzt ist der günstigste Augenblick, flüsterte der Logiksektor.


  Kreya öffnete die Tür. Ich sah ihr Handgelenk, dann schob sich ihr Kopf durch den Spalt. Ein schneller, gründlicher Blick umfasste die Zone hinter dem Haus. Wir waren gut versteckt; sie sah uns nicht und öffnete die Tür ganz. An einem breiten Riemen trug sie die fragliche Tasche auf dem Rücken, in der Rechten hielt sie einen kleinen, blitzenden Nadler. Eine tödliche Waffe für kurze Distanz. Kreya hatte sich umgekleidet, sah ausgeschlafen aus. Eine gewisse Gespanntheit erfüllte sie und zeigte sich bei jeder Bewegung. Zunächst machte sie sich am Schloss zu schaffen und drückte die leichte Tür zu. Sie hatte die natürliche Schnelligkeit eines Raubtiers.


  Mit sechs, sieben Sprüngen huschte sie schnell zum abgestellten Universitätsgleiter. Ein Busch bewegte sich. Ich richtete mich auf und lief fast lautlos im Zickzack zwischen Baumstämmen auf den Gleiter zu. Ich war sicher, mich auf Fartuloon verlassen zu können. Ich zögerte, denn ich hielt in meiner Hand einen bulligen kleinen Thermostrahler, also eine tödliche Waffe. Der Nadler, den Kreya hatte, war ebenfalls keine Waffe, mit der man jemanden lähmen konnte. Hoffentlich behält sie die Nerven! Ich warf mich zu Boden, kroch fünf Meter weit und tauchte neben der Bordwand des Gleiters auf, aber auf der Seite, die zum Fluss wies und jenseits von Kreyas Versteck lag. Ich wusste, dass mich jeder der vier Studenten sehen konnte, blickte er zufällig zum Gleiter.


  Kreya bewegte sich, öffnete leise die Tür und spähte hinein. Mit einem Blick sah sie, wovon ich mich eben überzeugt hatte: der Gleiter konnte gestartet werden. In dem Augenblick, als sich Kreya in den Sitz schwingen wollte, stand ich auf und richtete die Waffe auf sie. »Raus. Ganz schnell aus dem Gleiter. Ich mache ernst, Kreya.«


  Sie zuckte zusammen und riss förmlich ihre Hand zurück, flüsterte fassungslos: »Ausgerechnet … Darbeck. Was ist los?«


  »Raus. Wir haben einen Gleiter. Dort drüben steht Metran und zielt auf dich. Sei vernünftig, Kleine.«


  Sie nickte und bückte sich, schlüpfte aus dem Gleiter und ließ die Tür geöffnet. Ich deutete nach rechts. Dort lehnte Metran an einem Baumstamm und sah uns an. Die Waffe in seiner Hand war deutlich zu erkennen. Ich versuchte, schnell und unauffällig um den Bug des Gleiters zu kommen und hielt den Strahler auf sie gerichtet.


  »Was habt ihr vor?«, flüsterte sie erschrocken.


  »Du bist verrückt, wenn du glaubst, ihren Gleiter zu stehlen und sicher zu sein.«


  »Du bist ein Idiot.«


  Ich packte ihre Waffe und drückte den Lauf zu Boden. »Komm in unseren Gleiter. Dort können wir vernünftig mit dir reden.«


  »Schon gut.«


  Ich nahm ihr die Waffe ab und zerrte sie am Arm außer Sicht. Metran rannte heran und fasste ihren anderen Arm. Wir schleppten sie so schnell wie möglich aus dem Blickfeld der Studenten und blieben neben unserem Gleiter stehen. Ich steckte die Waffe ein, nachdem ich sie gesichert hatte, Metran kam kopfschüttelnd um den Gleiter, baute sich vor Kreya auf und musterte sie schweigend. »Wir waren überrascht«, begann ich, »dass wir dich tatsächlich hier gefunden haben. Du hast die Nachrichten gehört?«


  »Wohin sollte ich sonst? Natürlich habe ich alles gehört.«


  Ich öffnete die Tür des Gleiters und deutete ins Innere. »Du willst mit dem gestohlenen Geld und in einem gestohlenen Gleiter in eine andere Stadt auf Whark?«


  »Ich hatte es vor«, bestätigte sie.


  Mit sanftem Nachdruck dirigierte Metran sie auf einen der hinteren Sitze.


  »Und du denkst nicht daran, das Geld sozusagen zurückzugeben?«


  »Ich sagte es schon«, erwiderte sie giftig. »Du bist ein Idiot, Darbeck.«


  »Das mag sein oder auch nicht.« Ich grinste. »Du weißt, zumindest ahnst du es, dass du niemals mit dieser für Whark ungeheuren Summe den Planeten verlassen kannst?«


  »Vielleicht später. Jetzt nicht.« Sie drehte und wand sich. Zum Zeichen, dass sie nicht gewillt war, auch nur einen Chronner zu verlieren, hielt sie die Tasche mit den Armen und Händen umklammert. »Hör zu«, zischte sie wütend. »Hört zu, ihr beiden. Ich kann nichts dafür, dass meine einzigen Freunde getötet wurden. Ich habe nichts dazu getan und alles zu verhindern versucht. Jetzt gehört mir alles. Ich bin aufgewachsen wie ein Shalluc. Ich kann mir jetzt alles kaufen, was ich will. In einer anderen Stadt, wo der verdammte Clingdahr nicht ist. Ich will endlich zufrieden sein und mir ein schöneres Leben machen. Versteht ihr das?«


  »Sicher. Wir waren oft in derselben misslichen Lage«, sagte der Bauchaufschneider zu meiner Überraschung, streckte die Hand aus und streichelte leicht die Wange der Frau.


  Wütend stieß Kreya die Hand zurück. »Was soll das?«


  Ich saß inzwischen im Pilotensessel und startete die Maschine. Die vier Studenten waren noch nicht auf uns aufmerksam geworden.


  »Ich will erreichen, dass du unsere Handlungsweise verstehst. Du weigerst dich, das Geld irgendwo gezielt zu verlieren. Solange Clingdahr das Geld nicht gefunden hat, darf kein Schiff starten. Auch wir nicht.«


  »Das geht mich nichts an.«


  Irgendwie gefiel sie mir in ihrer Wut. Sie sprühte förmlich und schlug innerlich um sich. Die gesamte Bevölkerung Kraumons setzte sich aus solchen oder ähnlichen Arkoniden zusammen.


  »Unter Umständen schon.« Metran hatte sich im Beifahrersitz herumgedreht und blickte Kreya Sancin ins Gesicht. »Wenn wir der Polizei sagen, dass du mit deinen Freunden im Anmeldebüro eingebrochen bist, hast du überhaupt keine Chance mehr, das Geld ausgeben zu können.«


  Vorsichtig und so wenig auffällig wie möglich drehte ich den Gleiter und bugsierte ihn zwischen den Stämmen wieder ins freie Gelände. Wir mussten es schaffen, ohne weitere Opfer oder Hetzjagden.


  »Und wenn ich Clingdahr berichte, welche Rolle ihr gespielt habt, sitzt ihr ebenso fest wie ich«, erwiderte sie trotzig.


  »Richtig. Und deswegen haben wir dich auch abgeholt, schönste Freundin.« Der Bauchaufschneider versuchte, überaus gewinnend zu lächeln.


  »Abgeholt?«


  Ich erhöhte den Bodenabstand und wusste unser Fahrzeug in der Deckung der Bäume. Außerdem waren die vier Studenten mit ihrer Arbeit beschäftigt. Ich war froh darüber, dass es in der Nähe des Hauses kein Gefecht gegeben hatte.


  »So ist es. Wir holten dich ab, um unsere Gefährdung ebenso wie deine zu neutralisieren. Du bist eine Zufallsverbrecherin. Wir sind alles andere als Verbrecher, denn wir kämpfen für eine gute und richtige Sache, nämlich für die Wahrheit.«


  »Ich pfeife auf eure Wahrheit«, antwortete sie verbittert.


  Jetzt schaltete ich mich ein und sagte so hart und deutlich, wie ich konnte: »Jetzt bin ich dran, Kreya. Hör gut zu, denn ich wiederhole es nicht. Du bist in unserer Gewalt, und wir sind viel zu erfahren, um ein unkalkuliertes Risiko eingehen zu wollen. Du kannst uns nicht verraten, ohne dich selbst zu verraten. Wir können dich nicht an Clingdahr ausliefern, ohne selbst zu Schaden zu kommen. Es wird nach dem Geld gesucht. Bevor sie es nicht finden, darf kein Schiff starten, auch unseres nicht. Wir bieten dir an, mit uns zu gehen …«


  Metran sog deutlich hörbar die Luft ein. »War das nicht ein wenig zu unvorsichtig, Darbeck?«


  »Wir können nicht ewig mit verdeckten Karten spielen. Bisher hat sich Kreya uns gegenüber fair verhalten. Oder nicht?«


  »Doch, sie hat.«


  »Gut. Der Preis für eine Passage in unserem Schiff ist das Geld. Wir bieten dir darüber hinaus die Freiheit des Weltraums und die Kameradschaft einer kleinen aber schlagkräftigen Gruppe an. Ich weiß, dass Worte dein Misstrauen nicht beseitigen können. Trotzdem bitte ich dich, zuzuhören und deinen kleinen Verstand anzustrengen. Vergiss die Beute aus eurem Einbruch. Vergiss Whark und den Versuch, auf diesem Planeten frei zu sein. Freiheit kann man nicht mit Geld erkaufen. Ich weiß, dass es so ist.«


  Der Gleiter wurde schneller, raste Bodensenken entlang und entfernte sich in jedem Augenblick mehr von dem gefährlichen Flussufer. Endlich riskierte ich es, einen Kurs einzuschlagen, der uns in einer riesigen Kurve um den Berg und auf den Kurs zum Raumhafen bringen würde.


  »Du sprichst sehr gut, um nicht zu sagen, du sprichst viel zu fein«, sagte Kreya nach einer Weile. »Wer garantiert mir, dass es die Wahrheit ist? Wer garantiert mir überhaupt etwas?«


  Sie misstraute jedem und allem, auch sich selbst. Mit Sicherheit hatte sie in ihrem Leben unzählige Arkoniden kennengelernt, die ihr nichts als Lügen erzählt hatten. An Worte konnte man sich zwar klammern, aber es gab keine sichtbaren Beweise. Klammerte man sich, so wie sie es jetzt tat, an Geld, hatte man sichtbare und fühlbare Wirklichkeit zwischen den Fingern. Unter diesem Aspekt mussten wir die Reaktionen der Frau sehen. Sie fürchtete, alles zu verlieren. Jetzt hatte sie in Gestalt dieses Sackes voller Chronners eine gewisse Macht. Gab sie das Geld freiwillig her, verlor sie den letzten Rest von Einfluss und war ärmer als vorher.


  »Es gibt keine Möglichkeit, etwas zu garantieren. Auf eine besondere Art sind wir ebenso verfolgt wie du«, sagte Metran mit einschmeichelnder Stimme. Ich brachte den Gleiter auf Kurs und richtete mich nach dem Riesenberg, der Sonne und der Karte. Die Maschine raste mit Höchstgeschwindigkeit dem Raumhafen von Innsweier entgegen. Wir hätten es einfacher haben können; ein einziger Schuss aus dem Paralysator, und das Problem hatte sich erledigt. Versagte alles andere, war ich entschlossen, dieses Mittel anzuwenden.


  »Ihr seid verfolgt?«, rief sie überaus wütend. »Wer seid ihr eigentlich? Seit geraumer Zeit treibt ihr euch hier herum, und niemand weiß, was oder wer ihr wirklich seid.«


  »Wir sind nur hierher gekommen, um die Karteimaschine rund eine Dezitonta lang ohne Aufsicht zu benutzen. Euer Einbruch kam uns zuvor. Und das Geld steht zwischen unserem Überleben und dem Start in den Weltraum. Mehr kann ich hier nicht sagen. Schließt du dich uns an, wirst du alles erfahren. Und noch was: Dort, wohin wir fliegen, wird dich niemand verfolgen oder verurteilen.« Metran hatte alle seine Register gezogen. Ich kannte keine Frau, die seiner Beredsamkeit nicht zum Opfer gefallen wäre.


  Aber Kreya blieb misstrauisch und schweigsam, schien ihm weder zu glauben noch zu vertrauen. »Wohin fliegt ihr?«


  »Wir sagen es dir, wenn du uns das Geld gibst, damit wir es so verlieren können, dass Clingdahr es findet und von der angedrohten Durchsuchung der Raumschiffe absieht.«


  »Und wenn ich es euch nicht gebe? Tötet ihr mich dann?«


  »Wir sind keine Mörder. Aber wir werden vielleicht zum Äußersten getrieben«, versicherte Metran.


  »Ich muss mir das überlegen.«


  »Du hast Zeit, bis der Raumhafen erreicht ist.«


  »Und dann?«


  Metran zuckte mit den Schultern und ließ die Frage unbeantwortet. Wir rasten weiter, etwa über dasselbe Gelände, das wir schon einige Tontas vorher überflogen hatten. Niemand war da, der uns sah oder verfolgte. Den Nachrichten entnahmen wir, dass die ersten drei Beiboote eines Schlachtkreuzers gelandet waren und die Raumtruppen damit begonnen hatten, sich auf das Durchsuchen der ersten Schiffe vorbereiteten. Wir wussten, wie gründlich eine solche Durchsuchung sein würde. Sie kannten jeden Trick und fanden alles. Die Frage war noch nicht entschieden, als sich als erstes die Silhouette des Kontrollturms aus dem Dunst des frühen Nachmittags schälte – nach Arkon-Zeitmaß bereits die erste Tonta des 2. Capits – und deutlich sichtbar wurde.


  18.


  


  Lao Tse: Tao-Te-King, achtundsiebzigstes Kapitel


  Es gibt auf dieser Welt nichts Weicheres und Schwächeres als Wasser. Und doch vermag es die härtesten und größten Felsbrocken zu bewegen und auszuhöhlen. Es gibt nichts Vergleichbares.


  Das Schwache überwindet das Starke, und das Weiche überwindet das Harte; das weiß jeder auf Erden, und doch verhält sich niemand danach …


  Die Wahrheit klingt oft so, als wäre sie voller Widersprüche.


  


  Whark: 2. Prago der Katanen des Capits 10.499 da Ark


  Metran hatte einige Funksprüche abgesetzt und augenblicklich Antwort bekommen. Noch immer befand sich unser Verkaufsgleiter nahe des Anmeldebüros. Eine aufgefangene Meldung besagte, dass die Karteimaschine gefunden worden war – »die Diebe haben sie, nachdem sie als wertlos erkannt wurde, weggeworfen«, wie sich jemand aus Clingdahrs Stab ausdrückte. Sie befand sich gerade im Labor, um auf Spuren oder Abdrücke untersucht zu werden.


  Es war verboten und zum Teil auch unmöglich, den Raumhafen auf andere Art zu betreten als mit normalem Bodenabstand. Luftgleiter, so hieß es in Clingdahrs Vorschrift, würden abgeschossen, falls sie ihren Höhenkurs nicht einhielten. Wir gingen tiefer, als wir unser Schiff erkennen konnten. An einer unauffälligen Stelle reihten wir uns in den spärlichen Verkehr auf der Gleiterpiste ein. »Kreya?«


  »Was willst du, du Schönling?«, fauchte sie zurück.


  »Du musst dich jetzt entscheiden. Kannst du dich nicht entscheiden, entscheiden wir für dich.«


  Gleichzeitig passte ich die Geschwindigkeit unserer Maschine derjenigen der anderen Gleiter an. Kreya bewegte sich unruhig hin und her, hielt aber unverändert ihre schwere Tasche fest. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Metran den Strahler gegen einen Paralysator austauschte.


  »Was soll ich tun?«


  »Entweder ja oder nein sagen«, half ich ihr.


  Ich beschleunigte den Gleiter, und in einem unbewachten Augenblick steuerte ich ihn von der Piste und auf einen unbenutzt aussehenden Güterschuppen zu. Die Halle befand sich hinter einer Umzäunung, die mit Unkraut hoch überwachsen war. Weit und breit war niemand zu sehen. Irgendwo kläffte ein unbekanntes Tier. Der Raumhafen und die Umgebung lagen unter den lähmenden Strahlen der Mittagssonne. Im schwarzen Schatten neben der Schuppenwand hielt ich an.


  »Was habt ihr vor?«, fragte Kreya ängstlich, hielt ihr Geld fest und sah schnell von einem zum anderen. Sie blickte in ausdruckslose Gesichter.


  »Ja oder nein?«


  Wir hatten am Tor des Raumhafens, das normalerweise offen stand und bestenfalls den Grenzbezirk markierte, mindestens ein Dutzend Polizisten gesehen, zusammen mit Angestellten der Hafenverwaltung. Zwischen dem verwahrlosten Schuppen hier und dem Hafen betrug die Distanz weniger als tausend Meter. Kreya stellte die Tasche neben sich auf den Sitz, öffnete die Tür und stieg aus. Sie sah sich schweigend um und murmelte: »Wenn ihr mir was tut, wenn ihr mir das Geld wegnehmt, werde ich alles tun, um euch zu verraten. Mir ist gleich, was dann mit mir geschieht.«


  Sie packte blitzschnell die Tasche, warf sich herum und rannte davon. Metran hob die Waffe, zielte und schoss zweimal. Der erste Schuss traf Kreya in die Kniekehlen, der zweite Lärmstrahlerschuss traf sie voll in den Rücken. Sie überschlug sich und blieb liegen. Mit einem klirrenden, dumpfen Geräusch prallte die Tasche drei Schritte vor ihrem Kopf auf das Pflaster.


  »Jetzt müssen wir sie wohl mitnehmen.« Metran rannte los.


  Ich sprang aus dem Gleiter und spurtete zum Schuppen. Weder auf der Ladefläche noch im Innenraum des Gleiters würden wir Kreya an den Posten vorbeitransportieren können. Sie hat es nicht anders gewollt, dachte ich und entdeckte eine verrottete Tür. Ich riss sie auf und sah im Licht von Sonnenstrahlen, die durch das löcherige Dach fielen, in das Innere des Schuppens. Er war voller Gerümpel. Ich überlegte. Wir waren als Waffenhändler bekannt. Man würde uns kontrollieren. Wie konnten wir es anstellen, dass weder das Geld noch Kreya entdeckt wurden? Die Zeit drängte, denn hinter mir hörte ich Metrans schwere Schritte. Er brachte die bewusstlose Frau und legte sie vorsichtig in den Schatten. »Was fangen wir mit ihr an?«


  Ich rannte ratlos hin und her und betrachtete den Inhalt des Schuppens genau. Er war voller Verpackungsmaterial. Alle Arten von leeren Behältern in allen Zuständen der Zerstörung waren vorhanden. »Wir müssen sie verstecken. Aber wie?«


  Metran handelte schnell, suchte mehrere Kisten heraus, verschloss die aufklaffenden Deckel mit wuchtigen Schlägen seiner Fäuste und transportierte sie ins Freie hinaus. Dann klappte er im Gleiter die hinteren Sitze nach vorn und deutete auf den Hohlraum. »Wenn wir es schaffen, die Posten abzulenken, werden sie hier nicht nachsehen. Wir müssen improvisieren.«


  Ich glaubte, eine gute Idee zu haben. Wir türmten einige Kisten auf die Ladefläche, schoben den schlaffen Körper hinter die rückwärtigen Sitze und wickelten ihn mit Verpackungsmaterial ein. In einige der offenen Kisten, die wir im zweiten Versuch in der Halle fanden, stopften wir Lappen und gossen aus einem Eimer, der Reinigungsflüssigkeit oder etwas Ähnliches enthielt, einen guten Teil darüber. Unser Gleiter bot nach einigen Zentitontas ein abenteuerliches Bild. Wir verständigten uns mit einigen kurzen Sätzen. Ich spurtete los und brachte die schwere Tasche mit dem Beutegeld, schob sie unter die Kisten und sah unser Werk an. »Ob sie es uns glauben?«


  Unwahrscheinlich, meldete sich der Logiksektor skeptisch.


  »Wir müssen entsprechend auftreten«, sagte Metran. »Los. Holen wir noch etwas von dem Material aus dem Schuppen.«


  Es war ein mehr als riskantes Spiel. Konzentrierten sich die Posten auf das, was wir anzettelten, würden sie vielleicht wichtige Dinge übersehen. Wenn nicht, mussten wir uns einen Weg freischießen oder versuchen, auf andere Weise diese Hürde zu nehmen. Wir dachten, dass die Posten nicht auf uns speziell warteten, sondern uns dieselbe Menge Aufmerksamkeit entgegenbrachten wie jedem anderen, der den Raumhafen betreten wollte. Wir fanden in unserem Gepäck noch eine Flasche hochprozentigen Alkohol und schütteten ihn über die Ladung aus. Ein Armvoll Lumpen vervollständigte den Aufbau auf der Ladefläche des Gleiters.


  »Los. Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte ich gespannt.


  »Nur zu gut.«


  Wartete Clingdahr dort, hatten wir so gut wie verloren. Er war viel zu misstrauisch, um uns zu glauben, dass wir keine Ahnung hatten. Ich zog den Kombistrahler, schaltete ihn auf Minimalleistung und feuerte einen Thermoschuss in das Gewirr aus Plastik, Lumpen, Korkpappe und Schaumstoff-Formteilen und schwang mich hinter das Steuer. Der Gleiter beschrieb eine enge Kurve, schoss zurück auf die Piste. Hinter züngelten die ersten kleinen Flammen hoch. Der Fahrtwind schürte sie. Eine graue Rauchfahne wehte hinter dem Gleiter her. Ich raste auf den Eingang des Hafens zu.


  »Achtung. Pass genau auf alles auf«, ermahnte mich der Bauchaufschneider. »Wir müssen ein absolut vollkommenes Spiel zeigen.«


  »Ich hoffe nur, dass die anderen mitspielen«, sagte ich gepresst. Die Sperre kam immer näher. Wir kamen mit hellem Summen heran und bremsten ab. Als sich das Geräusch der Maschinen änderte, wurden die Posten auf uns aufmerksam. Einige zeigten aufgeregt auf die Flammen und die schwarze Rauchwolke, die wir hinter uns herschleppten, dann begannen sie zu lachen. Wir taten so, als würden wir nicht merken, dass unsere Ladung brannte und qualmte. Ich steuerte, angeblich in ein Gespräch mit Metran vertieft, auf die Mitte der Fahrbahn zu und machte fragende Bewegungen, als einige Polizisten und Raumhafenleute zur Seite sprangen und im Kontrollgebäude verschwanden. Die anderen gestikulierten aufgeregt. Ich hielt genau in ihrer Mitte an, schob Kopf und Oberkörper aus dem Fenster und rief: »Was ist los? Habt ihr vor uns Angst?«


  Einer sprang zurück, als eine verpuffende Explosion krachte und schrie, auf die Ladefläche deutend: »Euer Zeug brennt! Habt ihr das nicht gemerkt?«


  Mit einem riesigen Satz verließ Metran schreiend das Fahrzeug und fuchtelte mit Händen und Armen herum. Er begann zu jammern und zu stöhnen. »Das teure Zeug! Wir haben vier Chronners dafür bezahlt. Wir brauchen es zur Verpackung der zurückgegangenen Artikel. Billig gekauft. Und jetzt brennt es! Kann es sich selbst entzündet haben?«


  Zwei Leute kamen aus dem Gebäude, Löschgeräte in den Händen. Fauchend zischten die Düsen auf. Gelber Schaum senkte sich von zwei Seiten auf die prasselnden Flammen und erstickte sie. Ich verließ den Gleiter und kratzte den Nacken.


  »In unserem Schiffchen haben wir Löschzeug. Dieser Verbrecher!«, heulte Metran. Er war wirklich komisch, ohne zu übertreiben. Immer wieder liefen die Männer um den Gleiter und leerten ihre Löschgeräte auf die Ladefläche. Gelber Staub wallte wie Nebel. Der schwarze Qualm wirbelte davon. Die Flammen waren erstickt.


  Ich ging auf einen Polizisten zu und sagte verzweifelt: »Danke für die schnelle Hilfe. Warum diese Versammlung hier? Sucht ihr jemanden?«


  »Wir werden die Schiffe durchsuchen. Welches ist eures?«


  Ich zeigte auf die ARZO, die eins der zuletzt abgestellten Raumfahrzeuge war.


  »Ach, die Waffenhändler! Habt gute Geschäfte gemacht, wie?«


  Metran zerrte und riss an den Kisten herum, gebärdete sich verzweifelt und rannte auf mich zu. »Nichtsnutz! Sieh zu, dass die traurigen Reste ins Schiff kommen. Wir brauchen das Zeug. Wir haben nicht genug Geld, um es brennen zu sehen. Dürfen wir passieren, Herr Polizeipräsident?«


  Etwa zwanzig Männer hielten nur mühsam das Lachen zurück. Der Polizist, den ich angesprochen hatte, nickte und machte eine entsprechende Bewegung.


  »Kommen Sie, Chef«, rief ich. »Es ist zwar Ihr Geld, das da angekohlt ist. Und Sie haben genug davon!«


  »Zügle deine Zunge«, schrie er erbost, aber er setzte sich trotzdem neben mich und winkte den Polizisten, als ich auf unser Schiff zuschwebte. Ein Geräusch machte uns stutzig; hinter uns bewegte sich Kreya und begann zu schreien. Metran beschimpfte mich, schrie immer lauter, beschuldigte mich der Unachtsamkeit und der offenen Meuterei, und er schrie so laut, dass er jedes Geräusch, das Kreya Sancin verursachte, mühelos übertönte. Ich schwebte mit dem Gleiter, dessen Ladung noch rauchend vor sich hin schwelte, die Rampe hoch und hielt in der Schleuse an.


  Für den Augenblick waren wir gerettet. Ein paar Sätze genügten, um unseren Männern zu erklären, was vorgefallen war. Einige räumten die Ladefläche ab. Drei weitere brachten Kreya in meine Kabine und injizierten ihr, als sie sich heftig wehrte, ein Schlafmittel. Das Verpackungsmaterial wurde auf verschiedene Laderäume verteilt, flüchtig gereinigt und seinem angeblichen Zweck zugeführt – wir reparierten unsere Waffenkisten damit und trieben einen gewaltigen Aufwand, um alles echt aussehen zu lassen. Als sich die erste Aufregung gelegt hatte, rief Metran unseren Verkaufsgleiter zurück. Er sollte seine Läden schließen, sobald es dunkel wurde, und die Mannschaft sollte ihn sofort zu unserem Schiff bringen.


  Als wir endlich aufatmend unter der Schleuse standen, war es Abend. Nur letztes Sonnenlicht strahlte auf die Antenne des Raumhafenturms. Die Männer aus der Stadt Innsweier schwärmten aus und gingen zum Raumschiff, das dem Rand des Hafens am nächsten stand. Es war ein alter, reichlich mitgenommener Frachter. Die Durchsuchung der Schiffe hatte begonnen. Das Geld aus dem Einbruch befand sich in diesem Moment in der Zentrale. Dort lag der blaue Sack auf einem Tisch, und ein Teil unserer kleinen Mannschaft stand darum und betrachtete diese Geldmenge mit ehrfürchtigem Schweigen.


  Fartuloon kam herein und sagte: »Dieses Geld muss an einer vorzüglichen Stelle verloren werden. Und zwar so, dass wir noch heute Nacht Starterlaubnis bekommen.«


  »In diesem Fall«, sagte ich, »wäre es am besten, würde jemand verdächtigt, der absolut unschuldig ist. Je mehr Verwirrung durch den Fund hervorgerufen wird, desto besser für uns.«


  »Zumal wir schon seit zwei Tagen um Starterlaubnis nachsuchen«, sagte der Pilot grinsend. Ich starrte den verdammten Beutel an und ahnte, dass ich der beste Mann war, diesen belastenden Sack loszuwerden. Ich setzte mich hin und überlegte.


  


  Eine besondere Form technischer Romantik erfüllte den Raumhafen. Vor wenigen Zentitontas war ein kurzes Gewitter über das Areal gezogen. Pfützen spiegelten die Sterne und das Licht der Tiefstrahler. Die Hüllen der Schiffe sahen wie neu aus und glänzten. Beiboote standen wie leuchtende Perlen da. Ich verließ die Schleuse, wartete auf der Rampe und ging langsam im Schatten der ARZO auf die Reihe der anderen Raumfahrzeuge zu.


  Achtung. Du musst unsichtbar bleiben, sagte der Logiksektor eindringlich.


  Man sah dem Raumhafen von Innsweier an, dass er niemals in einem Stück konzipiert und angelegt worden war. Irgendwann hatte es einen Landeplatz gegeben, der immer größer wurde. Versorgungsanlagen, Pisten, Zäune und Wälle wuchsen nach einem konfusen Plan, und schließlich erreichte er seine heutige Ausdehnung. Der zentrale Bau der Abfertigungsanlagen schien ebenfalls aus der ersten Zeit zu stammen; die Fertigbauteile waren durch Bruchsteinmauern ersetzt, der Schaft des Turmes fügte sich nicht ein, und besonders, wenn Frachtschiffe abgefertigt wurden, gab es ein heilloses Durcheinander. Ich wusste, dass es eine kleine Bankfiliale gab, in der alle Geldangelegenheiten erledigt werden konnten.


  Die Karteimaschine war schnell gefunden worden. Das Geld musste ebenfalls schnell entdeckt werden; dies war die Voraussetzung dafür, dass Clingdahr aufhörte, die Schiffe zu durchsuchen. Als ich im Schatten zum Raumhafenturm rannte, sah ich die Kette von Raumsoldaten, Robotern und Energiezäunen, die drei Frachter umgab. Überall waren aufgeregte Stimmen zu hören. Lautsprecher gaben Kommandos wieder. Ich schlich weiter und schlug einen Haken, als ich in das stechende Licht eines Tiefstrahlers kam. Das Gebäude war nicht gerade belebt, das erkannte ich durch die überraschend sauberen Fenster und Glastüren. Ich blieb mit dem Rücken an eine Mauer gepresst und sah hinüber. Es musste schnell gehen. Ich wollte nicht riskieren, im Innern des Abfertigungsgebäudes gesehen zu werden. Womöglich mit dem Beutesack über der Schulter.


  Schneller! Ihr solltet bald starten, mahnte der Extrasinn.


  Ich rannte entlang der Mauer aus Formsteinen, kämpfte mich durch das wuchernde Unkraut und befand mich auf der Rückseite des Gebäudes. Große Vierecke aus gelbem Licht fielen auf die gepflegte Rasenfläche. Zwei Reihen Gleiter parkten hier. Ich ging langsamer weiter und blieb kurz vor dem Portal stehen, durch dessen Glasflächen ich in den Innenraum sehen konnte. Ich überlegte: Wo kann ich den Beutesack deponieren, auffällig genug und ebenfalls genügend »zufällig«, so dass er schnell gefunden und Clingdahr benachrichtigt wird? Es soll aussehen, als habe es ein Besatzungsmitglied eins der vielen Schiffe mit der Angst zu tun bekommen und das Geld weggeworfen.


  Von links ertönte ein Geräusch. Ich ging weiter in das Halbdunkel neben einigen Tragsäulen und drehte mich nach der Quelle des Brummens und Klickens um. Ein Roboter näherte sich. Es war ein Mehrzweckgerät, das den Rasen schnitt, Unkrautvernichtungsmittel sprühte und Abfall einsammelte. Am Ende der Tour würde die Maschine in ihr Depot zurückkehren. Aber eine Beschädigung löste einen Alarm aus. Ich lachte in mich hinein, zog bedächtig den Strahler und ging seitwärts an die geschäftige Maschine heran. Klappernd und summend, mit dem gelegentlichen Fauchen der Düsen rollte der Robot vorbei. Ich legte den Sack auf das feine Gitter, das den Sammelbehälter verschloss, huschte wieder zurück in den Schatten. Ich stützte die Waffe auf die Mauer, zielte lange und genau und feuerte zweimal. Der erste Schuss durchtrennte den biegsamen Verbindungsschlauch zwischen dem Saugansatz und dem Vorratsbehälter, der andere traf das kastenförmige Steuerelement, in dem die verschiedenen Sensoren untergebracht waren. Einige knisternden Funken folgten dem Einschlag.


  Der Roboter reagierte nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er schaltete Blinklichter ein, ließ aufgeregte Summtöne erklingen und raste mit einem Satz los. In wilden Schlangenlinien kurvte er über den Rasen, holperte auf den Weg, rammte einen Gleiter und geriet aus dem Kurs. Er winselte auf seinen breiten Rollelementen auf den Eingang zu, prallte gegen die Glastüren und drückte sie auf. Als ich die Waffe zurücksteckte und langsam im Schatten der Mauer wieder auf das Hafengelände schlich, hörte ich ein markerschütterndes Klirren. Offensichtlich war der Sack mit dem Geld geplatzt. Die daraufhin einsetzende Aufregung sagte mir, dass ich den gewünschten Effekt hervorgerufen hatte.


  So schnell wie möglich schlich ich zurück ins Schiff, berichtete, was vorgefallen war, und wandte mich an Fartuloon. »Ist Kreya gut versteckt?«


  Im Schiff gab es einige Verstecke, die so raffiniert angelegt waren, dass man Teile des Decks hätte auseinander nehmen müssen.


  »Ja. Wir stehen mit Clingdahrs Leuten in Verbindung. Sie wissen, dass wir es eilig haben. Sie werden, selbst wenn sie jetzt noch kommen, Kreya nicht finden.«


  »Wie schön. Was sagt Clingdahr?«


  »Im Augenblick noch nichts. Er steckt irgendwo in den Frachtern dort drüben«, sagte unser Pilot und deutete auf die Bildschirme.


  »Ist der Verkaufsgleiter an Bord?«, fragte ich zurück.


  »Ja. Wir haben bis auf ein paar unwichtige Objekte tatsächlich alles verkauft«, sagte einer der Verkaufsmannschaft. »Ein Umstand, an den keiner von uns gedacht hätte.«


  Während die Funkabteilung versuchte, von den Hafenbehörden die Freigabe zu bekommen, warteten wir. Unser Schiff war startklar. Wir erfuhren, dass ein Frachter freigegeben wurde, der augenblicklich startete. Schließlich, nach fünf Tontas, hielt ich es nicht mehr aus und verließ das Schiff, um an der Schleusenrampe zu warten. Kaum hatte ich den Boden betreten, kam ein Gleiter. Die Maschine hielt an, und als sich der Fahrer aus dem Sitz schob, erkannte ich Berge Clingdahrs weißen Lockenkopf. »Guten Morgen«, sagte er. »Ich hörte, dass Sie starten wollen!«


  Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter und erwiderte: »Sie können uns durchsuchen. Wir haben unsere Ladung gelöscht und verkauft. Wir warten schon lange auf die Startfreigabe. Haben Sie etwa das Beutegeld gefunden?«


  Clingdahr war, was uns betraf, unverändert misstrauisch geblieben. Andererseits gab es außer seinen flüchtigen Ideen nicht den geringsten Beweis, der es ihm erlaubte, uns zu verdächtigen. »Unter höchst merkwürdigen Umständen. Sie können starten.«


  Ich zuckte mit den Schultern, um anzudeuten, dass mich die Umstände nichts angingen. »Mein Chef wird sich freuen. Jede Tonta, schrie er eben, zehrt am Gewinn. Seine Meinung über Sie ist nicht die Beste.«


  »Das ist mir gleichgültig. Starten Sie schnell. Leute wie Sie sind bei uns nicht gern gesehen.« Er schenkte mir einen finsteren Blick. Er meinte es ernst, tatsächlich konnte ich ihn gut verstehen. Ich hätte an seiner Stelle nicht viel anders gehandelt.


  »Sie können sich darauf verlassen. Wir sind in ein paar Zentitontas im Weltraum.«


  »Und … kommen Sie niemals wieder nach Innsweier. Das nächste Mal unternehme ich alles, was in meiner Macht steht, um Sie zu fassen. Ich weiß, dass diese Unruhen mit Ihnen zu tun haben.«


  »Da wissen Sie mehr als wir«, antwortete ich kühl und wollte ihm die Hand geben. Clingdahr drehte sich abrupt um und ging zu seinem Gleiter zurück. Ich eilte ins Schiff und ordnete den Start an.


  


  Als wir vier Tontas später die Bahn des zehnten Planeten überquerten, war Kreya aus ihrem Versteck befreit und stand bei Fartuloon und mir in der Zentrale. »Du weißt, was passiert ist. Wir bieten dir an, dich auf einem anderen Planeten abzusetzen. Wir können dich auch finanziell entschädigen«, sagte ich. »Aber vorher muss ich wissen, was du vorhast.«


  Sie schien sich inzwischen gefasst zu haben und sagte mit erzwungener Gleichgültigkeit: »Jetzt hält mich nicht einmal mehr das Geld auf Whark. Ich habe keine Hoffnungen mehr. Schlagt was vor! Mir scheint, dass ich auf euer Angebot eingehen sollte – nehmt mich mit.«


  Nach einer kleinen Pause warf Fartuloon ein: »Sag es ihr, Atlan.«


  Kreya zuckte zusammen und sah mich ungläubig an. »Atlan? Atlan von Arkon? Der Kristallprinz? Echt? Und dann ist der Dicke da … das muss Fartuloon sein!«


  »Zutreffend. Wir kämpfen gegen Orbanaschol. Wir sind eine eingeschworene Mannschaft mit erheblichen Möglichkeiten. Wir stehen vor der letzten großen Aufgabe, nämlich dem Versuch, nach Arkon zu kommen und dort den Diktator endgültig zu stürzen. Willst du dich uns anschließen? Es wird ein freies Leben, aber keins auf Kosten anderer.«


  »Und ich behalte meine persönliche Freiheit? Ich muss nicht gehorchen wie bei den Raumstreitkräften?«


  »Im weitesten Sinne, ja. Allerdings musst du dich in unsere Gemeinschaft einreihen. Es gibt keine Schmarotzer.«


  Sie lächelte plötzlich, als sei sie von allen lastenden Gedanken befreit. »Ich mache mit«, sagte sie entschlossen. »Ihr könnt euch auf mich verlassen. Ich stehe zu meinen Freunden. Auch den neuen Freunden. Hoffentlich behält der Dicke seine Finger bei sich.«


  Fartuloon grinste säuerlich und versprach: »Ich mache bei dir eine Ausnahme, Kleine.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, sah sich herausfordernd um und betrachtete ihre neue Umwelt. Auf den Bildschirmen sah sie die Sterne. Wir entfernten uns unter der wachsamen Kontrolle der beiden Schlachtkreuzer; die erste Transition stand kurz bevor.


  »Schön«, sagte Kreya leise. »Ich habe nichts für Orbanaschol übrig. Ich glaube aber nicht, dass ihr viel Freude an mir haben werdet. Ich kenne meine Eltern nicht, und ich bin ziemlich unabhängig.«


  Ich war ziemlich sicher, dass sie mit dieser Warnung Recht behalten würde. Jedenfalls war sie schon jetzt die absolute Sensation in der Zentrale. Weder Fartuloon noch ich wurden beachtet. Die Augen der Besatzung hingen an ihr. Es würde ein merkwürdiger Rückflug nach Kraumon werden. Sofern nichts dazwischenkam, würden wir dort in den frühen Tontas des vorletzten Pragos im Jahr 10.499 da Ark landen.


  Die nächste Hürde wartet – das Seuchenschiff, raunte der Extrasinn grimmig.
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  Lebo Axton: Gedanken und Notizen, Geheimspeicher im Ovalkörper von Gentleman Kelly


  Der Kristallpalast ist das größte Gebäude seiner Art – schon aus Prestigegründen ist niemandem im Imperium gestattet, einen größeren Kelch als den des Höchstedlen zu bauen. Der Innenhof mit den umlaufenden Terrassen ist ein gewaltiges Trichtertal. Riesig auch die Hauptsäle von Imperator, Großem und Hohem Rat, sprich Kristall- oder Thronsaal, Prunkhalle des Imperators, der Saal der Weisen und die Halle der Ahnen. Der Kristallpalast ist in jeder Hinsicht eine Superlative …


  Allein die hundert Meter lange Prunkhalle des Imperators fasst mehr als zehntausend Gäste, hinzu kam die hundertsäulige Vorhalle. An der mit riesigen Kunstdiamanten, hyperaktiven Kristallen, anderen Edelsteinen und -metallen barock geschmückten Gewölbedecke glühen Sonnenlampen, Ornamente überziehen die wuchtigen Arkadensäulen. Das Bodenmosaik aus Zalos- und Luurs-Metall, Cholitt und prachtvoll modelliertem Arkonstahl unter transparentem Panzerplast blitzt vor vielfarbigen Reflexen. An ihrem Ende dreht sich im unsichtbaren Antigravfeld die Zehnmeter-Darstellung des Kugelsternhaufens: Zehntausende faustgroßer Edelsteine, von Spotstrahlen beleuchtet, sind in prächtiges Funkeln, Gleißen und Blitzen getaucht.


  


  Arkon I: 1. Prago des Eyilon 10.500 da Ark


  Eine derartige Stimmung hatte Lebo Axton noch nie im Kristallpalast erlebt. In den zahllosen Räumen, Hallen und Gängen herrschte ein ausgelassenes Treiben. Robotkapellen verbreiteten lärmende Musik. Überall gab es kostenlos Getränke aller Art. Hunderttausende Arkoniden bevölkerten das Zentrum der Macht des Großen Imperiums. Kontrollen erfolgten dezent, aber intensiv; Orbanaschols Kristallgarde wachte mit Goltanaugen über die Sicherheit des Höchstedlen und Seiner Erhabenheit Gäste. Sämtliche Besucher benötigten eine weiße Einladungskarte, wollten sie den Kristallpalast betreten.


  Axton stand auf dem Rücken des Roboters und entzog sich somit dem Gedränge ein wenig, da Kelly es ihm abnahm, sich durch die Menge zu schieben. Er musste nur darauf achten, dass er nicht vom Rücken gerissen wurde. Überall waren wandhohe Bildschirme angebracht worden. Noch erschienen auf ihnen keine Abstimmungsergebnisse. Dafür war es zu früh. Doch aus allen Teilen des Imperiums trafen Berichte und Interviews ein. Offensichtlich feierten die Planetenfürsten auf den zahllosen Planeten des riesigen Machtgebildes. Orbanaschol III. selbst befand sich in einer der luxuriösesten Hallen des Kristallpalasts – der Prunkhalle des Imperators. Mehr als zehntausend Gäste hatten sich hier eingefunden. Der Tai Moas ließ sich seinen geplanten Triumph etwas kosten. Die Mächtigsten der Mächtigen aßen und tranken an Tischen, die unter der Last des Dargebotenen fast zusammenbrachen.


  Axton betrat diese Halle vier Tontas vor Beginn der Impulssperre, nach der keine Abstimmungsergebnisse mehr einliefen. Eine halbe Tonta später mussten die ersten Resultate auf den Bildschirmen des gesamten Imperiums erscheinen. An diesem Prago waren die normalen Trividprogramme ausgesetzt worden. Selbst auf den Raumschiffen, die über eine eigene Station verfügten, durfte nur die Wahlsendung gebracht werden. Diese war allerdings geschickt und unterhaltsam aufgebaut, so dass sich nur wenige langweilen würden, die sie sahen.


  Axton plauderte mit Freunden, Bekannten und Mitarbeitern. Dabei gelang es ihm, näher und näher an Orbanaschol heranzurücken. Kurz vor Beginn der Impulssperre war er nur noch etwa zehn Meter entfernt. Der Imperator, der in ausgelassener Laune war, rief ihm einige scherzhafte Worte zu. Neben Orbanaschol saß Skaranore Schankkou. Auf seinem Schoß hatte eine ungewöhnlich schöne Frau Platz genommen und flirtete heftig mit ihm. Er schien jedoch kein großes Interesse an ihr zu haben. Er war nervös und blickte immer wieder zu dem riesigen Bildschirmwürfel im Mittelpunkt der Halle, der mit vier wandhohen Projektionsfläche ausgestattet war. Er schien auf eine Katastrophe zu warten. Sein Verhalten zeigte Axton, dass er nichts von dem Einbruch in sein Institut bemerkt hatte. Der Terraner geriet in eine fast euphorische Stimmung. Das Gefühl, seine Rache in wenigen Zentitontas vollenden zu können, beflügelte ihn. Er scherzte und lachte mit den Arkoniden, als sei er nicht weniger alkoholisiert als sie.


  Unauffällig ließ Axton die Blicke schweifen. Der Chefwissenschaftler des Imperiums, Ka’Marentis Sereylon Markharet, unterhielt sich leise mit anderen Wissenschaftlern. Ka’Addagtis Hersor Del-Fufulgon, zuständig für das Innenressort, musterte Daten auf der Bildfläche seines Armbandgeräts. Ka’Ksoltis Alvain Ma-Velenul als Minister der Obersten Behörde für Kybernetik und Nachrichtenwesen stand beim Minister des Kolonisationsamtes, Ka’Gon’thek-Bras’cooi Manjan Ma-Bajen.


  Ka’Celis-moas Moira Ta-Erclac wurde von Versorgungsmeister Grothmyn in Beschlag genommen; der frühere Assistent des Blinden Sofgart füllte inzwischen die nach wie vor vakant gebliebene Position des Ka’Chronntis im Berlen Than nach Gutdünken aus. Schon von Amts wegen war der Oberbeschaffungsmeister einer der mächtigsten Männer im Imperium, zuständig für Finanzen, Wirtschaft, Steuern, Sektorenaufsicht und die gesamte zivile Logistik. Axton wunderte es nicht, dass sich die beiden Männer ausgezeichnet zu verstehen schienen und überdies dem Ka’Mehantis Belsey Ta-Ortoba verstohlene Blicke zuwarfen. Die Familie des Imperialen Ökonoms war wegen »unstatthafter Bereicherung« zur Zeit von Gonozal VII. in die Verbannung geschickt worden, wurde von Orbanaschol jedoch wieder mit allen Ehren in den Hochadel aufgenommen und war längst wieder sehr einflussreich.


  Ka’Gostis Arcangelo Ta-Kermian gesellte sich zu einigen Admirälen und hohen Thek’pama des Flottenzentralkommandos – darunter Mascant Cormon Thol und Mascant Halthar Spronthrok; der Kristallmeister machte einen Witz, den Ka’Mascantis Offantur Ta-Metzat mit einem schmalen Lächeln kommentierte, während Ka’Gortis Organ Ma-Vlerghont nur abwinkte. Etwas abseits stand Keon’athor De-tiga Tremlon Pirrabo, vor Kurzem erst als Thek’athor ins Thektran von Arkon III berufen.


  Der Erste Zeremonienmeister Ighur De-Frantomor, ein entfernter Verwandter des Ka’Khasurtis, ließ den mit dem kopfgroßen Kristalllüster am oberen Ende versehenen Zeremonienstab zwölf Mal aufstampfen. Axton wusste, dass im Innerem ein getarnter, extrem leistungsstarker Impulsstrahler verborgen war, der beim Einsatz unter Umständen zur Handverbrennungen führte. Die »wahre Aufgabe« eines Zeremonienmeisters war es, zum Wohle Arkons, Stimme, Spiegel und – wenn es nötig ist – auch Schild des Imperators zu sein. Diese Aufgabe wurde seit Jahrtausenden, zusammen mit dieser Waffe, die Raumfahrer in den Tiefen der Öden Insel auf einem unbekannten Planeten gefunden hatten, von Zeremonienmeister zu Zeremonienmeister weitergegeben.


  Irgendwo schrie jemand auf. Auf den Bildschirmen erschienen die ersten Resultate. Es waren nur Tendenzwerte. Sie lagen bei 46 Prozent, wuchsen aber innerhalb der nächsten Zentitontas auf über 50 Prozent an und verbesserten sich in rasender Eile. Die Stimmung wurde noch besser, doch zeigte sich nun eine gewisse Spaltung. Während der weitaus überwiegende Teil der Gäste zu einem hemmungslosen Fest ansetzte, veränderte sich das Niveau der Begegnung Orbanaschols mit seinen engsten Freunden fast schlagartig. Plötzlich war nichts mehr von Trunkenheit und einer unkontrollierten Hingabe an das Vergnügen zu bemerken.


  Orbanaschol erhob sich und richtete einige Worte an seine Freunde, in denen er ernst von den großen Aufgaben sprach, die noch vor ihnen allen lagen. Der Kreis um Orbanaschol bildete eine Zelle der Ruhe und der Disziplin. Axton wurde bewusst, wie gefährlich dieser Kreis für jeden Gegner war. Selbst in der Tonta eines großen Triumphs, an den sie glaubten, hatten sich diese Arkoniden fest in der Gewalt. Doch schon bald ließ Orbanaschol wieder eine Stimmung hemmungsloser Freude aufkommen. Er scherzte und lachte, so wie ihn Axton noch nie zuvor erlebt hatte. Das war, als beim Abstimmungsergebnis eine Höhe von mehr als 90 Prozent angezeigt wurde.


  Orbanaschol blickte nun kaum noch auf den Bildschirm, drehte sich nur hin und wieder einmal um, wenn ein Journalist eine Sondermeldung von einem Planeten brachte, auf dem die Politik des Imperators eine fast hundertprozentige Zustimmung gefunden hatte. Die Berichterstatter stimmten bei solchen Meldungen geradezu ein Triumphgeheul an. Axton nahm es amüsiert zur Kenntnis. Je wilder die Freude der Arkoniden, desto besser für Atlan.


  Die Prozentzahlen erreichten die Ziffer 97. Orbanaschol lächelte eigenartig. Axton wurde aufmerksam. Die Mimik des Imperators zeigte ihm, dass nun bald mit dem Endergebnis zu rechnen war. Es kam nur Zentitontas später. Auf dem riesigen Bildschirm und überall im Großen Imperium erschien die Mitteilung: Endergebnis: 97,3 Prozent Stimmen für Orbanaschol III.


  Die Gäste stimmten ein Triumphgeschrei an, sprangen auf und jubelten. Damm kam die Ergänzung: 97 Prozent Stimmen für Orbanaschol III. – dem Mörder des rechtmäßigen Imperators Gonozal VII. Darunter stand in Klammern: Das Ergebnis wurde auf Befehl Orbanaschols III. manipuliert.


  Schlagartig wurde es still in der Halle. Entsetzt blickten die Anhänger Orbanaschols auf die Schirme. Der Imperator wurde leichenblass. Seine Wangen schienen einzufallen, und die Augen schienen aus den Fettwülsten hervorzutreten. Der Schock zeichnete das Gesicht des Diktators in erschreckender Weise. Orbanaschol öffnete den Mund, wollte etwas befehlen, aber nur einige unverständliche Laute kamen über seine Lippen. Die Stimme versagte ihm.


  Axton konnte sich denken, was der Imperator wollte. Orbanaschol wartete darauf, dass die Techniker die Sendung endlich abbrachen, aber in den Sendezentralen schien man wie gelähmt zu sein. Endlich schrie Orbanaschol auf. Er schrie, als werde er langsam von einem Messer zerschnitten. Axton zweifelte nicht daran, dass er in diesen Augenblicken nahe daran war, den Verstand zu verlieren. Plötzlich wirbelte der Imperator herum. In seiner Hand funkelte ein Kombistrahler.


  Skaranore Schankkou sprang auf, fuhr so heftig zurück, dass er einige Stühle und Tische umkippte. Abwehrend streckte er die Hände aus. Er versuchte, etwas zu sagen, aber seine Lippen verweigerten den Dienst. Orbanaschol schoss. Der grelle Thermostrahl durchbohrte Schankkou und tötete ihn auf der Stelle. Dann richtete der Imperator die Waffe auf die Bildschirme, doch diese waren bereits erloschen. Auf einem der kleineren Schirme las Axton: Die Sendung ist leider gestört.


  Er beherrschte sich mit unmenschlicher Kraft, um nicht laut loszulachen. Orbanaschol stürmte auf den Ausgang der Halle zu. Die Gäste sprangen links und rechts zur Seite, um ihm Platz zu machen. Niemand sprach. Alle beobachteten die panikartige Flucht des Imperators von der Stätte der größten Niederlage, die er je erlitten hatte.


  


  Arkon I: 5. Prago des Eyilon 10.500 da Ark


  Lebo Axton stand vor dem Imperator, der in den vergangenen Arkontagen etwa zehn Kilogramm Gewicht verloren hatte. Orbanaschol war noch immer vom Schock gezeichnet. Als der Imperator Axton gesagt hatte, was er von ihm wollte, erwiderte Axton bedauernd: »Es tut mir leid, Euer Erhabenheit, aber Ihr habt den Mann, der allein schuldig ist, bereits getötet. Niemand außer Schankkou war in der Lage, die positronischen Bauteile zu verändern.«


  »Aber warum? Warum sollte er das getan haben?«


  »Eine Antwort darauf werden wir nicht mehr finden. Schankkou ist tot.«


  »Es ist gut. Gehen Sie«, befahl Orbanaschol mit tonloser Stimme.


  Axton verließ den Raum. Der Imperator war am Ende seiner Kräfte. Er würde vielleicht Berlenpragos brauchen, sich zu erholen. Axton war mit sich und seiner Arbeit zufrieden. Laudan Borakin war gerächt, und Orbanaschol III. hatte bekommen, was er verdient hatte.


  »Ich wünschte, Atlan wäre hier«, sagte der Verwachsene vergnügt und klopfte Kelly auf den Kopf. »Dies wäre die richtige Stunde für ihn.«


  Der Terraner spitzte die Lippen und pfiff einen arkonidischen Schlager.


  Kelly hielt sich die Mikrofone zu. »Hör auf, Schätzchen. Das hält ja kein Roboter aus.«
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  Das Wasser stieg fast fünfzig Meter in die Höhe und fiel dann wieder zurück. Projektoren sorgten dafür, dass es dabei eine mathematisch exakte Parabel formte. Auf den ersten Blick hätte vermutet werden können, bei dieser Wasserparabel handele es sich um das bekannte Wahrzeichen des Zoltral-Khasurns. Diese Wasserparabel aber erhob sich nicht auf der Kristallwelt im Arkonsystem. Das Wasser entstieg dem Boden von Pejolc, des dritten Planeten der Sonne Dubnayor, knapp 1300 Lichtjahre vom Zentrum des Großen Imperiums entfernt.


  In der Nähe der Parabel gab es keine gepflegten Parks, keine raffinierten Pflanzgärten, keinen eindrucksvollen Privatzoo. Der feuchtkalte Wind strich über kahles Gestein, das nur ab und zu von kargem Gestrüpp unterbrochen war. Aus der Ferne blinkte Eis herüber, und einige hundert Meter entfernt floss das Wasser der Parabel einem reißenden Strom zu, der an dieser Stelle stets von einem undurchdringlichen Nebel eingehüllt wurde. Es war eine ähnliche Landschaft, wie sie erstmals Onra D’Tinsh auf Aratis künstlich angelegt hatte, um allzu selbstgefällige Landschaftsarchitekten zu schockieren.


  Das Gelände in der Nähe der Wasserparabel war nicht auf dem Reißbrett eines Landschaftsarchitekten entstanden. So hatte die Oberfläche der Nordinsel Cameck inmitten des Rolcer-See genannten Meers seit undenklichen Zeiten ausgesehen, kalt, fast leblos. Nur einige besonders widerstandsfähige Lebewesen Pejolcs hatten es im Lauf einer langen Entwicklungsgeschichte vermocht, dieses öde Eiland zu ihrer Heimat zu machen. Vögel und pelzgeschützte Nager waren darunter, die sich in den vielen Höhlungen des Bodens verkrochen. Erleichtert wurde ihr Leben nur durch den Umstand, dass der Boden Camecks seit Urzeiten von Vulkanen durchsetzt war, die Cameck mit unzähligen Schluchten, Schründen, Geysiren und dampfspeienden Löchern überzogen hatten.


  Die zweite Lebensform, die Cameck besiedelt hatte, war nicht im Dubnayor-System entstanden. Fremde aus dem All hatten von dem System Besitz ergriffen und sich auf den bewohnbaren Welten angesiedelt. Die meisten Arkoniden hielten sich in den wärmeren, südlichen Gefilden Pejolcs auf, nur wenige hatten sich dazu entschlossen, ihre typischen Trichterbauten auch auf dem kärglichen Bodens Camecks zu erbauen. Es waren die Reichsten und Vornehmsten, die auf Cameck lebten. Nur hier hatten sie genügend Grund und Boden erwerben können, um ihren Einfluss allein durch die Größe ihrer Besitztümer augenfällig machen zu können. Vor allem aber wurden sie von den zahlreichen heißen Heilquellen angezogen, die aus dem Boden sprudelten.


  


  Pejolc: 16. Prago des Eyilon 10.500 da Ark


  Kanic da Brecmonth kroch, krebsrot am ganzen Körper, aus dem steingefassten Becken der heißen Quelle. Es entsprach seinem Stilgefühl, dass er der natürlichen Schönheit dieser Quelle nur dort nachgeholfen hatte, wo sich das nicht vermeiden ließ. Unter den dünnsohligen Schuhen knirschte feinkörniger Kies, als er langsam zum Haus ging. Zwischen der heißen Quelle und dem Trichterbau, dessen Außenhaut wie schmelzendes Gletschereis schimmerte, lag eine weitere Quelle, die eiskaltes Wasser führte, obwohl der Boden von der Hitze der Vulkane ringsum angenehm warm war. Kanic trug lediglich einen Lendenschurz mit seinen Initialen – hergestellt aus webfähig gemachten hochkristallinem Kohlenstoff. Mehr war nicht nötig, denn von der heißen Quelle wehte fast immer eine angenehme feuchtwarme Luftströmung zum Haus. Aus diesem Grund hatte sich der Mann auch für diesen Bauplatz entschieden.


  Kanic biss die Zähne zusammen und sprang in das zweite Becken. Eine halbe Zentitonta lang ließ er die schneidende Kälte des Wassers auf seinen Körper einwirken, dann verließ er das Wasser wieder. Er war zweiundsiebzig Arkonjahre alt und beharrte, entgegen allen Ratschlägen seiner Bauchaufschneider, auf der regelmäßigen Anwendung solcher Gewaltkuren, die mancher wesentlich jüngere Mann wahrscheinlich nicht überlebt hätte.


  An der Bodenpforte des Trichterhauses wurde Kanic von einem Roboter erwartet, der ihm einen wärmenden Mantel umhängte und ihn sorgfältig abtrocknete. Es sprach für die technische Qualität der Maschine, dass sie mit dieser Tätigkeit auch fortfuhr, als der alte Mann bereits im Antigravschacht den Wohnräumen entgegenschwebte. Kanic da Brecmonth warf einen Blick auf die Uhr, während er sich umzog. »Es wird Zeit. Stell die Getränke kalt«, befahl er einem wartenden Roboter. »Und vergiss auch die kandierten Schnecken nicht.«


  Der Roboter machte eine Bewegung und gab damit zu verstehen, dass er den Befehl verstanden hatte. Kanic verabscheute die oft unnatürlich klingenden Stimmen der Roboter und hatte daher sein mechanisches Personal auf größtmögliches Schweigen programmiert. Der alte Mann entschied sich für eine schlichte Toga aus dunkelgrünem Stoff. Der Faltenwurf fiel so perfekt aus, wie man es von einem Edlen des Großen Imperiums erwarten konnte, und das ohne die vielfach verwendeten hautfarbenen Klebestreifen, wie sie von jüngeren Männern aus Bequemlichkeit verwendet wurden. An den Füßen trug er einfache Sandalen, die mit schmalen Lederriemen an den Unterschenkeln gehalten wurden.


  Gemessenen Schrittes verließ Kanic das Ankleidezimmer und begab sich in einen der zahlreichen Wohnräume des Trichterhauses. Das Haus war – nach arkonidischen Maßstäben – klein und bescheiden, knapp dreißig Meter hoch, mit einem Kelchranddurchmesser von gleicher Größe. Es verfügte, wurden die Nutzräume wie Speicher, Maschinenräume, Küchen, Vorratskammern und dergleichen abgezogen, nur über knapp vierzig voll nutzbare Räume. Als leidenschaftlicher Freund moderner Literatur hatte Kanic da Brecmonth eine beeindruckende Bibliothek aufzuweisen, die durch eine separate Hyperkomanlage mit der Zentralbibliothek auf Arkon I in Verbindung stand. Auf diese Weise war es Kanic möglich, bei festlichen Angelegenheiten über Bestseller zu plaudern, die erst vor wenigen Tontas in der Zentralbibliothek eingetroffen und registriert worden waren.


  Von dem Wechselbad erfrischt und gestärkt, ließ sich Kanic in einen Sessel sinken und bestellte beim zuständigen Robot einen eisgekühlten Fruchtsaft. Wenig später kehrte die Maschine zurück. In ihrer Begleitung war der Pförtnerrobot.


  »Stellerc?«, fragte Kanic den Pförtner. Die Maschine bejahte, und wenig später erschien der Sonnenträger, der ebenfalls zum KAYMUURTES-Komitee gehörte. Stellerc war für einen Arkoniden von Geblüt erstaunlich kleingewachsen und kompakt. Bei der Begrüßung griff er so hart nach Kanics Hand, als habe er sein Leben lang mit diesen Händen Schwerarbeit verrichten müssen.


  »Ich freue mich, dich zu sehen.« Kanic winkte den Servorobot heran. Stellerc nippte nur an dem Glas.


  Der Sonnenträger war fast kahl und sprach mit einer dunklen, rauen Stimme. »Wann kommt Vencotar?«, wollte er wissen, während er sich einen Sitzplatz auswählte, der ihm freien Blick auf einen Teil der Gartenanlagen im Innenhof des Hauses bot. Er teilte Kanic Schwäche für einfache, nichtsdestoweniger aber künstlerische Blumenarrangements.


  »Er müsste bald erscheinen. Die odelphteria maximans tulani ist übrigens neu.«


  »Ich habe sie mit Vergnügen gesehen. Eigene Zucht?«


  Kanic nickte. Wieder erschien der Pförtner und führte den letzten Gast in den Raum. Vencotar war einundsechzig Jahre alt, sieben Jahre älter als Stellerc. Der erste Eindruck von ihm war der eines angegrauten, parfümierten Weichlings – und grundfalsch.


  »Sind alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen?«, erkundigte sich Vencotar nach der Begrüßung.


  »Selbstverständlich.« Kanic trat an ein Schaltpult und legte einen rotlackierten Hebel um. Das leise Hintergrundgeräusch laufender Maschinen verschwand fast völlig.


  Kanic hatte mit diesem Handgriff sämtliche Roboter seines Haushalts desaktiviert. Sollte man ihn je einer unlauteren oder gar revolutionären Handlung bezichtigen, konnten die Maschinen den Häschern Orbanaschols keine Anhaltspunkte liefern. Sie reagierten üblicherweise nur, wenn sie eindeutig angesprochen oder aufmerksam gemacht wurden. Aber sie waren sehr wohl in der Lage, Worte, die nicht ihnen galten, zu hören und auch zu speichern. Vor zivilen Gerichten waren Robot-Aussagen nicht sehr beweiskräftig, aber bei einem Strafverfahren wegen Hochverrats reichten bereits wenige Indizien für eine Verurteilung aus. Und seit Orbanaschol Imperator des Großen Imperiums war, genügte für ein Todesurteil schon der reine Verdacht, und selbst edle Köpfe saßen erschreckend locker auf ihren Schultern.


  »Erfahren die anderen von diesem Zusammentreffen«, orakelte Stellerc düster, »geht es uns an den Kragen.«


  Diese anderen waren die übrigen vierzehn Mitglieder des KAYMUURTES-Komitees, die bei weitem nicht so offen sprachen und dachten wie Kanic und seine Freunde.


  »Unternehmen wir nichts, sitzen wir ebenfalls in der Falle«, stellte Vencotar fest. »Kommen wir zum eigentlichen Thema: sollen wir Orbanaschol zu den KAYMUURTES einladen oder nicht?«


  »Die Frage ist falsch gestellt«, warf Kanic ein. »Niemand kann einen Imperator einladen – wenn er kommt, ist er da und gleichzeitig Ehrengast. Unsere Frage kann nur lauten: wie stellen wir es an, dass Orbanaschol die KAYMUURTES von seinem Besuch verschont?«


  »Du greifst vor«, sagte Stellerc. »Prüfen wir zunächst einmal, was für eine Ausladung des Imperators spricht.«


  Kanic begann aufzuzählen. »Zum ersten sind die KAYMUURTES erheblich älter als Orbanaschol. Es geht nicht an, dass ein Imperator diese ehrwürdigen Kampfspiele für seine Zwecke ausnutzt, und ich bin sicher, dass er das tun wird. Sein Renommee ist stark angeschlagen. Ich denke da an diese typische Con-Treh-Schlappe bei Trantagossa, und, noch weit schlimmer, an die Ereignisse der letzten Wahl. Ganz zu schweigen von den offiziell totgeschwiegenen Ereignissen auf der Kristallwelt. Einen Gast mit einem noch übleren Ruf können wir schwerlich finden.«


  »Gerade deshalb aber wird Orbanaschol darauf bestehen, den Schirmherrn für die Spiele abzugeben. Ihn auszuladen, käme einer tödlichen Beleidigung gleich.«


  »Tödlich für uns«, ergänzte Stellerc. »Wir müssten einen Weg finden, der ihn selbst auf den Gedanken kommen lässt, Pejolc zu meiden.«


  »Gerüchte über Attentatspläne?«, schlug Kanic vor. »Oder, dass dieser … Atlan hier ist?«


  Sofort schüttelte Stellerc den Kopf. »Ausgeschlossen. Überlegt mal. Falls die Tu-Ra-Cel erfährt, dass es auf Pejolc potenzielle Attentäter gibt, wird diese Welt noch mehr von einer Heerschar von Schnüfflern und Agenten überschwemmt werden. Und ihr wisst so gut wie ich, dass die TRC immer etwas findet, wenn sie etwas finden will. Dann wird jede verdächtige Handlung sofort als Hochverrat ausgelegt. Was könnte hochverräterischer sein als diese Versammlung?«


  »Du hast Recht«, stimmte Kanic betroffen zu, stand auf und begann unruhig auf und ab zu gehen. Die Ratlosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Das Mitglied des siebzehnköpfigen KAYMUURTES-Komitees wusste nur zu genau, auf welches Spiel es sich eingelassen hatte. Selbst ein Generalangriff der Maahks war nicht so gefährlich wie Orbanaschols Wut. Niemand im Großen Imperium sprach aus, was viele vermuteten und einige fest glaubten – dass der derzeitige Imperator nur dem kaltblütigen Mord an seinem Bruder verdankte, dass er auf dem Kristallthron saß. Stimmte diese Angabe, und Kanic war fest davon überzeugt – obwohl oder gerade weil es hinsichtlich Gonozals Überleben seit der Raumschlacht von Marlackskor neue Gerüchte, aber keine Sicherheit gab –, musste man bei Orbanaschol auf alles gefasst sein. Überall, hinter jeder Geste, jedem Wort vermutete der Imperator eine Anklage. Eine leichtfertig hingeworfene Bemerkung konnte ihn an den Mord erinnern, ihn und niemand sonst. Niemand sonst begriff, warum Orbanaschol dann gnadenlos zuschlug.


  Nur die wenigen Fachleute, die hinter den Reaktionen des Imperators die wahren Motive erahnen und entschlüsseln konnten, wussten dank ihrer Wissenschaft genau, warum der Imperator so und nicht anders handeln konnte. Sie wussten auch, dass im ganzen Großen Imperium niemand so unter Angst litt wie der Imperator, unter einer Angst, die er niemals, unter gar keinen Umständen laut werden lassen durfte. Für fachkundige Seelenforscher stand fest: Orbanaschol hatte seinen Bruder ermordet – oder ermorden lassen –, um endlich selbst in den Genuss des Ruhms, der Verehrung und der Anerkennung zu kommen, die er seinem Bruder so lange geneidet hatte. Für eine Person vom Schlage Orbanaschols bedeutete das Amt der Imperators nicht die unerbittliche Verantwortung für das Geschick des Großen Imperiums; aufgrund seiner Persönlichkeitsstruktur sah er darin nur die Möglichkeit, jeden zum Buckeln zwingen zu können, ihn demütigen, peinigen und letztlich auch töten zu können.


  Wäre der augenblickliche Imperator so beschaffen gewesen, dass ihm sachliche Kritik hätte vortragen werden können, hätte er es nicht nötig gehabt und wäre niemals auf die Idee gekommen, seinen Bruder zu ermorden. So aber warf ihn jedes Wort der Kritik, sei es noch so vorsichtig formuliert, in den Zustand zurück, den zu ertragen er niemals vermocht hatte: der Kritik ausgesetzt, zurückgestuft, verächtlich und klein. Daran lag es, dass Orbanaschol Köpfe rollen ließ, die dem seinen an Wert um ein Mehrfaches überlegen waren.


  Das alles wusste Kanic nicht, aber er spürte es instinktiv. Daher ahnte er auch, auf welche Schwierigkeiten er sich einließ, versuchte er, Orbanaschol von dem KAYMUURTES fernzuhalten. In dieser Zeit konnten die besten Männer an den Henker geraten, weder Adel noch Geld noch Verdienste bewahrten davor – es sei denn, man gehörte zu einem der ganz großen Familien und Khasurn, denen selbst Orbanaschol seinen Respekt zu zollen hatte. Aber Kanic hatte nicht im Entferntesten den Rang eines Zoltral, Quertamagin oder Ragnaari.


  Um sich abzulenken, ging Kanic auf die Medienwand zu. Mit einem Knopfdruck aktivierte er den Hyperkom. Es war Zeit für die täglichen Meldungen, eine Mischung aus Gesellschaftsklatsch, Propaganda und Frontberichterstattung. Diesmal wich das Programm von der Routine ab. Das plastische Sendezeichen besagte, dass eine wichtige Sondersendung von Arkon zu erwarten war. Im Normalfall bedeutete das eine Katastrophenmeldung.


  Im ersten Augenblick war Kanic angenehm überrascht, dann ballte er die Hände zu Fäusten, und den anderen Zuschauern in dem Trichterhaus erging es nicht anders. In einem Ton, dessen falsches Pathos allen Zuhörern mit Verstand auf die Nerven gehen musste, verkündete der Sprecher einen großen Sieg der Imperiumsflotten. Im Eynorc-System sei, so hieß es, eine gewaltige Schlacht gegen einen eindringenden Maahk-Verband geschlagen und gewonnen worden. Die Schlachtflotte des Großen Imperiums sei von Ihrer Erhabenheit persönlich zu einem glanzvollen Sieg geführt worden.


  »Eynorc!« Stellerc, der sich in der Materie auskannte, stöhnte auf. »Wären die Methans so idiotisch, ein strategisch derart unwichtiges System mit einer Riesenflotte anzugreifen … Ausgerechnet Eynorc. Auch das noch, die DELIBASIV. Heiliges Arkon, sind diese Leute dumm.« Er beantwortete das fragende Kopfschütteln seiner Gefährten mit einem neuerlichen Aufstöhnen. »Ich kenne die DELIBASIV«, seufzte der Sonnenträger. »Sie liegt seit etlichen Berlenpragos schwer beschädigt im Dock auf der Kriegswelt und wird erst in einigen Votanii wieder an der Front auftauchen. So etwas wagt man Arkoniden vorzusetzen, die die ARK SUMMIA abgeschlossen und einen aktivierten Extrasinn haben.«


  Alle drei Männer wussten bereits nach wenigen Augenblicken, dass diese Siegesnachricht der Fantasie eines Hofpropagandisten entsprungen war und mit der Wirklichkeit wenig zu tun hatte.


  »Er lässt nichts unversucht, um nach der fürchterlichen Blamage bei der Wahl und den sonderbaren Attentaten auf der Kristallwelt seine Reputation aufzubessern«, murmelte Stellerc grimmig. »Und deshalb wird er wahrscheinlich auch nicht darauf verzichten wollen, wieder als Schirmherr der KAYMUURTES zu glänzen.«


  Stellerc schüttelte immer wieder den Kopf. Nervös begann er sich am linken Unterarm zu kratzen, gleichzeitig verzog er das Gesicht.


  Mit schmetternden Fanfarenklängen ging der Sonderbericht über die Raumschlacht von Eynorc zu Ende. Wenig später schloss sich eine Sondermeldung des planetaren Nachrichtensystems an. Mit Gesichtern, die zugleich Betroffenheit und Erleichterung ausdrückten, sahen sich die Komiteemitglieder an. Auf Pejolc war eine unbekannte Seuche ausgebrochen. Es hieß, sie sei einstweilen noch nicht als gefährlich eingestuft worden, gebe aber Anlass zu Besorgnis. Als der Nachrichtensprecher die ersten Symptome aufzählte, erbleichte Stellerc.


  »Es beginnt mit einem zunehmend stärker werdenden Juckreiz«, verkündete der Sprecher. »Nach einigen planetaren Tagen treten an den juckenden Stellen Verfärbungen der Haut auf. Sie sind braun und vergrößern sich allmählich. Daran schließen sich – rund vier Pragos nach dem Ausbruch der Krankheit – Übelkeit und in einigen Fällen Halluzinationen an. Sollte einer der verehrten Zuschauer solche Symptome aufweisen, sollte er sich schnellstens mit seinem Bauchaufschneider in Verbindung setzen!«


  Entgeistert starrte Stellerc auf den kleinen, dunkelbraunen Fleck, der sich auf seinem linken Unterarm abzeichnete. Unwillkürlich wich Kanic da Brecmonth einige Schritte zurück, bis er sich fasste. »Jetzt haben wir eine Möglichkeit, Orbanaschol unauffällig loszuwerden.«


  


  »Widerlich!« Errelikon stöhnte auf. Angeekelt betrachtete er seinen Körper im Spiegel, der von zwei Robotern gehalten wurde. Fast zwanzig Prozent der sonst alabasternen Haut waren von dunkelbraunen, schrundigen Flächen bedeckt, von denen ein schier unerträglicher Juckreiz ausging. Ein besonders großer Fleck hatte sich auf Errelikons Schädel breit gemacht und wirkte dort so auffallend wie eine Signallaterne, zumal der Mann einen Glatzkopf hatte.


  Ursprünglich hatte Errelikon volles, weißes Haar gehabt, das er so sorgsam pflegte, wie es einem Arkoniden von Geblüt anstand. Eine Zeitlang war Errelikon sogar stolz auf seine Haarpracht gewesen – bis zu dem Tag, an dem ihm aufgefallen war, dass der Höchstedle Träger besonders gepflegter Frisuren ein wenig scheel anzusehen begann. Flugs hatte sich Errelikon seiner Haarpracht entledigt – nicht aus Angst, vielmehr, um ein Zeichen zu setzen. Ein wahrhaft treu ergebener Gefolgsmann seiner allessehenden, alleswissenden, millionenäugigen Erhabenheit würde es – nach Errelikons Einschätzung – niemals wagen, einen noch so kleinen körperlichen Mangel Seiner Erhabenheit dadurch hervorzuheben, dass er die eigene Vollkommenheit zur Schau stellte. Folglich war Errelikon dem Tai Moas sogar ein Stück Weges vorangegangen und hatte sich den Schädel kahl scheren lassen. Er war sicher, dafür eines Tages das besondere Wohlwollen Orbanaschols auf sich ziehen zu können.


  Jetzt aber erwies sich dieses Opfer als allzu voreilig. Der Anblick, den Errelikon im Spiegel bot, rief bei ihm fast Magenkrämpfe hervor. Zum Glück ließ sich der große Teil des Ausschlages unter entsprechend zurechtgemachter Kleidung verbergen. Aber der grauenvolle Fleck auf dem Schädel ließ sich mit keinem Mittel aus der Welt schaffen. Errelikon hatte es versucht, war dem Fleck mit Salbe zuleibe gerückt – vergeblich. Er hatte versucht, ihn zu überschminken – aussichtslos. Er hatte sich eine Perücke aufgesetzt – ohne Wirkung. Jeder, der ihn so gesehen hätte, hätte sofort gewusst, aus welchem Grund Errelikons sonst glänzender Schädel wieder, und dann noch so plötzlich, eine wallende Haarpracht aufzuweisen hatte.


  »Das Färbemittel!«, befahl der Mann – und griff sich an den Magen. Diese Anfälle von Übelkeit hatten nichts mit dem Ekel zu tun, den der Mann vor seinem Spiegelbild empfand. Sie waren mit Sicherheit auf diesen verwünschten Krankheitserreger zurückzuführen, der seit Tagen die Bewohner Pejolcs in Angst und Schrecken versetzte. Gestorben war bisher noch niemand – jedenfalls niemand, dessen Tod Errelikon zur Kenntnis genommen hätte. Interessant wurden Seuchen für Errelikon erst, wenn zu befürchten stand, dass er selbst oder sein Geldbeutel davon betroffen wurden – dann allerdings pflegte er ohne jede Rücksicht zu handeln.


  Ein Roboter brachte das Medikament. Es war eigentlich für Maskenbälle und geheimdienstliche Operationen gedacht, erfüllte seine Zwecke aber auch andernorts. Mit sichtlichem Widerwillen bestrich der Mann seine Haut mit der weißen Paste. Er konnte sich auf die Wirkung verlassen – spätestens in zwei Tontas würde er aussehen, als habe er sich sein Lebtag der freien Sonne aussetzen müssen wie ein Angehöriger der Essoya. Während er das Medikament gleichmäßig über die sichtbaren Stellen seines Körpers verteilte, überlegte er, ob er künftig reinseidene Handschuhe tragen sollte. Irgendwie musste man sich als Arkonide von Geblüt schließlich von der Hefe des Volkes unterscheiden. Es ging nicht an, dass man vielleicht gar mit einem Nichtedlen verwechselt wurde, der sich sein Brot mit regelrechter Arbeit verdienen musste.


  Langsam begann das Mittel zu wirken. Errelikons Haut färbte sich überall bräunlich. Zwar würde die Farbe erst in einigen Tontas schwitz- und badefest sein, aber fürs Erste genügte bereits dieser Effekt.


  »Uhhgg!« Wieder verkrampfte sich der Mann. Er fühlte sich, als würde ihm ein weißglühendes Messer durch die Eingeweide gezogen. Die Roboter missdeuteten die unwillkürliche Bewegung und trugen den Spiegel näher zu ihrem Gebieter. Deutlich sah Errelikon sein schmerzverzerrtes Gesicht. »Weg damit!« Er richtete sich langsam wieder auf, hasste sich selbst in diesem Zustand der Schwäche und Hilflosigkeit, vor allem aber hasste er den oder das, was ihn in diese Lage gebracht hatte. »Wenn ich diesen Halunken erwische!«


  Er winkte einen Robot heran. »Ruf alle noch dienstfähigen Mitarbeiter an und bitte sie zu mir.«


  »Die Mitarbeiter, Gebieter?«


  Errelikon nickte. Der Robot zog sich zurück. Erst durch diese Rückfrage war eindeutig geworden, dass er nicht die normalen Helfer des Mannes benachrichtigen sollte, sondern jene Mitarbeiter, deren Arbeit sich hinter den Kulissen abspielte. Errelikon wankte zu einer Sitzgelegenheit.


  »Arbital!«, forderte er ungeduldig. Er wusste, dass er seiner Gesundheit schadete, dass er in diesem Zustand Aufputschmittel nahm – er konnte damit auch den Metabolismus der Krankheitserreger zu Höchstleistungen anspornen –, aber er sah keine andere Möglichkeit. Es gab nur einen einzigen Mann auf Pejolc, der dieser Zustände Herr zu werden vermochte, und das war Errelikon. Er war fest davon überzeugt.


  


  Als Erste erschien Delata. Sie machte, einmal mehr, ihrem Ruf als Skandalkatalysator alle Ehre. Ihre neue Garderobe war ein einziger Angriff auf das Nervensystem alter wie junger Männer. Was sie am Leibe trug, war nichts weiter als ein Netz aus dünnen Metallfäden mit strafbar weiten Maschen. Selbst die glitzernden Halbedelsteine, die auf den Knoten des Netzes saßen, konnten den Eindruck nicht mildern – selbst der freizügigste Richter hätte sie in diesem Aufzug wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verurteilen müssen. Nur ein kleiner technischer Trick hatte bislang eine Verurteilung verhindern können.


  In Wirklichkeit bestand das Netz aus haarfeinen Röhren, die miteinander in Verbindung standen. In den vermeintlichen Edelsteinen befanden sich jeweils zwei kleine Aggregate – ein verhältnismäßig großer Tank für Gas und ein mikroskopisch kleiner Zufallszahlengenerator, der in nicht vorherbestimmbarem Rhythmus das Gas in das Röhrengeflecht schickte. In der etwas zu wuchtig geratenen »Halskette« verbarg sich ein Generator, der den ganzen Körper mit einem hauchdünnen kälteerzeugenden Feld umgab. Die einzelnen Fasern des Netzes wiederum waren mit einem Katalysator beschichtet, der das Gas, das aus Tausenden winzigen Öffnungen ins Freie geblasen wurde, sofort entzündete.


  Das Ergebnis war, dass Delatas makelloser Körper ständig von einer in allen Farben schillernden und flackernden Flammenaura umgeben war. Der fast erheiternde Effekt war, dass von der Anatomie der jungen Frau hinter diesem Flammenvorhang selbst für den scharfäugigsten Beobachter weniger zu erkennen war als bei einigen anderen Kostümen, die – damit verglichen – fast schon spießig zu nennen waren.


  Delata lächelte freundlich und nahm Platz. Ein schwacher Windstoß zauberte einen Flammenwirbel auf ihrem Körper. Errelikon zeigte sich bei diesem Anblick ungerührt. »Sind deine Tanks frisch gefüllt?«


  »Falls du mich nicht für einen Berlenprago zu einer Exkursion ins Gebirge einladen willst, wird es reichen.«


  Es konnte kaum Partner geben, die mehr voneinander verschieden waren. Errelikon war – auch darin ähnelte er seinem Dienstherren – für einen Arkoniden etwas zu klein und entschieden zu fett. Delata war schlank und gutgewachsen – so gut, dass eifersüchtige, von der Natur etwas stiefmütterlich behandelte Geschlechtsgenossinnen keinen anderen Weg als den einer einstweiligen Verfügung gesehen hatten. Delata sollte gezwungen werden, sich so züchtig zu bekleiden, dass auf Pejolc wieder Chancengleichheit bestand. Die Klage war abgewiesen worden – nicht zuletzt dank Errelikons Hilfe und der Tatsache, dass Delata mit ihren wohlproportionierten Pfunden rücksichtslos zu wuchern wusste – auch Richtern gegenüber –, so dass Männer durchweg Vergleiche wie die mit der legendären Fabelschönheit Wosena Iram bemühten.


  Errelikon war ein machtgieriger Banause; Delata hatte Geschmack, Bildung und Kultur. In einigen, entscheidenden Punkten aber passten beide vorzüglich zusammen – beide verabscheuten Frauen, rafften Geld, wo immer es sich beschaffen ließ, waren nicht skrupelhafter als ein Sturmwind und liebten – wenn überhaupt – ausschließlich sich selbst. Errelikon hatte sich vorgenommen, in der Hierarchie der TGC aufzusteigen, während Delata noch immer auf der Suche nach einem möglichst reichen Arkonedlen oder gar Hochedlen war, der sich damit zufrieden gab, ihr seinen Namen und sein Konto zu überlassen und nichts von ihr zu verlangen. Plötzlich kam Errelikon ein Gedanke. »Hast du eigentlich keine Angst, dich bei mir anzustecken?«


  Er wunderte sich darüber, dass Delata ihn aufsuchte, als sei sie bei ihm überhaupt nicht gefährdet – obwohl sie wissen musste, dass Errelikon längst infiziert war.


  Delata lächelte und deutete auf ihr »Kleid«. »Den Krankheitserreger möchte ich sehen, der durch diese Barriere dringt.«


  Nacheinander trafen die anderen »Mitarbeiter« ein. Offiziell betrieb Errelikon ein Handelsbüro, inoffiziell arbeitete er für die Tu-Gol-Cel. Gleiches galt für die Mehrzahl seiner Mitarbeiter. Das Netz der TGC, das die gesamte von Arkoniden kontrollierte Galaxis umfasste, war fein gesponnen. Pejolc war einer der Knoten, an denen die Fäden dieses Netzes zusammenliefen. Die Helfer Errelikons hatten Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um nicht von ihrem Chef angesteckt zu werden. Sie trugen Nasenfilter und feingewebte Handschuhe, die sie vorher mit keimtötenden Mitteln behandelt hatten. Nur ein Mann trug keine Sicherungen – er war Errelikon bereits einmal unangenehm aufgefallen und versuchte das nun wettzumachen.


  Errelikon sah die Mitarbeiter eine Zeitlang an. »Was haltet ihr von dieser merkwürdigen Seuche?«, wollte er wissen. »Ich will eure ehrliche Meinung hören!«


  Delata lächelte unmerklich. Sie war viel zu gut geschult, um den peinlichen Fehler ihres Vorgesetzten sofort zu bemerken. Sie kannte alle kleinen Bemerkungen, die wie unabsichtlich in die Rede gestreut wurden und mehr als deutlich verrieten, was der Sprecher wirklich dachte. Wer seinen Sätzen häufig ein »nicht wahr?« nachsetzte, versuchte meist, Zustimmung einzuholen, gleichgültig von wem. Wer seine Ausführungen mit der Versicherung »wir wollen doch mal ehrlich sein …« begann, verriet überdeutlich, dass er ansonsten hemmungslos aufschnitt und flunkerte. Noch auffälliger waren im Allgemeinen die Eröffnungsbeteuerungen: »Ich will ja nicht unbescheiden (unhöflich, unverschämt und dergleichen) sein, aber …« Sie besagten fast immer das genaue Gegenteil. Delata wusste, dass Errelikon eine Antwort hören wollte, die ihm in den Kram passte. Jeder normale Mann erwartete auf eine einfache Frage eine ehrliche Antwort; wer noch besonders um Ehrlichkeit ersuchte, erwartete alles andere als Offenheit.


  »Was sollen wir dazu sagen?«, murmelte einer der Männer schulterzuckend. »Schließlich ist Pejolc nicht annähernd so gründlich erforscht wie beispielsweise die Kristallwelt. Man kann einfach nichts machen, oder?«


  Delata sah aus den Augenwinkeln den Übereifrigen an, der auf jede Vorsicht verzichtet hatte. Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Eine derart ansteckende Seuche hätten unsere Fachwissenschaftler schon gefunden, bevor Pejolc vor Jahrtausenden zur Besiedlung freigegeben wurde. Wir alle wissen, wie genau es auf Arkon damit genommen wird. Die Edlen Arkons« – der rasche Seitenblick verriet, dass damit vornehmlich Errelikon gemeint war – »siedeln nicht auf einem neuen Planeten, sollte der nicht garantiert seuchenfrei sein. Schließlich stellen sie einen gewissen Wert für das Imperium dar.«


  Errelikon nickte bedächtig. Der Sprecher sah es und leckte sich die Lippen, bevor er seine Ausführungen fortsetzte: »Gehen wir davon aus, dass Pejolc diese Seuche bislang nicht kannte, gibt es nur eine logische Schlussfolgerung – sie muss eingeschleppt worden sein. Ich tippe auf einen der Teilnehmer, die sich für die KAYMUURTES gemeldet haben und schon eingetroffen sind. Wir wissen ja, dass sich insbesondere auf den Randwelten allerhand Gelichter herumtreibt, das es mit der Hygiene nicht sehr genau nimmt. Wie leicht kann da eine fremde Seuche von irgendeiner Primitivwelt eingeschleppt werden …«


  Errelikon schüttelte den Kopf. Der Sprecher zog sich nervös etwas zurück. »Ausgeschlossen. Die Behörden arbeiten viel zu gründlich, als dass eine derartige Panne passieren könnte. Ich halte diese Möglichkeit für abwegig. Ich habe einen ganz anderen Verdacht.« Er ließ eine rhetorische Pause verstreichen, bevor er fortfuhr: »Ich halte er für einen hinterhältigen Versuch, die KAYMUURTES zu sabotieren.«


  Seine Mitarbeiter brauchten einige Zeit, bis sie diese Eröffnung verdaut hatten. Ein solcher Vorgang wäre in der langen Tradition der Spiele ein ungeheuerlicher Vorgang gewesen.


  »Natürlich«, wurde eine Stimme laut. Delata brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sich der Übereifrige wieder gemeldet hatte. Er versuchte, seinen ersten Schnitzer wieder wettzumachen. »Einer der Kämpfer wird die Seuche eingeschleppt haben, um seine Konkurrenten auszuschalten oder wenigstens entscheidend zu schwächen.«


  Er sank bleich in seinen Sitz zurück, als Errelikon erneut den Kopf schüttelte.


  »Und wer soll dahinter stecken?«, wollte Delata wissen.


  Errelikon zögerte nicht mit der Antwort. »Das Komitee. Das Komitee, das die KAYMUURTES auszurichten hat, niemand sonst!«


  


  Er betrachtete die verwirrten Gesichter seiner Mitarbeiter mit großem Vergnügen. Einmal mehr war es ihm gelungen, sie völlig zu überraschen.


  »Warum, bei Arkon, sollte ausgerechnet das Komitee versuchen, die Spiele zu sabotieren?«


  Delatas Frage brachte Errelikon etwas aus dem Konzept. »Die Gründe dafür kenne ich noch nicht. Aber wir werden sie herausfinden. Ich bin mir völlig sicher, dass das Komitee dahinter steckt. Zwar nicht alle Mitglieder, wohl aber ganz bestimmte, deren Einstellung seit Langem verdächtig ist. Es gibt im Komitee Männer, die nicht annähernd so loyal zu Seiner Erhabenheit stehen, wie dies nach außen hin scheinen mag.«


  »Wir bekommen Schwierigkeiten«, warf ein Mann ein. »Die Komiteemitglieder sind schließlich Persönlichkeiten von Rang und Würden. Bevor wir sie verdächtigen, müssen wir handfeste Beweise in Händen halten.«


  »Die werden wir beschaffen«, stieß Errelikon erregt hervor. »Wir müssen sie beschaffen.«


  »Leicht gesagt.« Delata konnte sich solche Bemerkungen erlauben; sie wusste genug von Errelikon, um ihn dem Henker überliefern zu können. Ihr konnte der untersetzte Kahlkopf nicht gefährlich werden.


  »Sehen wir die Sache logisch. Seine Erhabenheit hat vor Kurzem den Methans eine gewaltige Schlacht geliefert und sie vernichtend geschlagen.«


  »Eynorc«, erinnerte ein Mitarbeiter, während sich Delata ein diskretes Hüsteln erlaubte.


  »Richtig. Die KAYMUURTES kommen ebenfalls gerade recht, um den Ruhm des Imperators wieder allen deutlich vor Augen zu führen. Fallen die Spiele aber aus fadenscheinigen Gründen aus, werden gewisse verbrecherische Kreise glauben, dass auch die triumphale Schlacht im Eynorc-System nur eine weitere Blamage nach der der Wahl war. Der Ruf Seiner Erhabenheit könnte dadurch beträchtlichen Schaden nehmen. Genau das ist es, was die Verschwörer im Komitee erreichen wollen. Darum wollen sie die KAYMUURTES platzen lassen. Noch niemals in der fast sechseinhalbtausendjährigen Geschichte der heiligen Spiele sind sie ausgefallen. Eine Absage wäre ein unerhörtes Ereignis! Begreift ihr jetzt, wie wichtig diese Spiele für den Höchstedlen sind?«


  »Das könnte stimmen«, überlegte Delata halblaut.


  Errelikon ging zu einem Bildschirm und schaltete die Programmanzeige ein. Langsam wechselten die Bilder, die eine Übersicht über die Sendungen der nächsten Berlenpragos bot. »Das ist das Programmangebot von Arkon für die Imperiumswelten. Erst Vorberichte von den Spielen, dann die Eröffnungsfeier, Wettkämpfe und dergleichen. Jeden Tag mehrere Tontas galaxisweite Übertragung. Auf Tausenden Welten stehen Wettschalter, gewaltige Vermögen sind auf diesen oder jenen Kämpfer gesetzt worden. Das ganze Imperium fiebert den Spielen entgegen. Schon jetzt nimmt die Vorberichterstattung mehr Platz ein als alle anderen Sparten der Unterhaltung. Und jetzt …«


  Er machte eine Pause. »Stille! Keine Berichte, außer schwerverständlichen Meldungen über eine geheimnisvolle Seuche. Was werden die Bürger der Arkonwelten denken? Vor allem aber – was werden die Barbaren und Bras’cooi denken, deren Welten wir kontrollieren? Ist Arkon nicht einmal mehr in der Lage, die traditionsreichen Kampfspiele zu organisieren, wird das Imperium auch keine Strafflotten mehr gegen Aufständische mobilisieren können. Der Ausfall der KAYMUURTES wäre die größte Blamage des Tai Ark’Tussan seit der mörderischen Schlappe von Trantagossa. Ein Ausfall hätte verheerende innen- und außenpolitische Folgen, würde zu einer Schwächung des Imperiums führen. Und das zum jetzigen Zeitpunkt, an dem die Lage besonders kritisch ist.«


  Delata unterdrückte ein spöttisches Lächeln. Wäre der Bericht über den Triumph im Eynorc-System wahr gewesen, hätte das Imperium nicht in Gefahr schweben können. Nicht nur sie bezweifelte, dass Imperator Orbanaschol überhaupt die Kristallwelt verlassen hatte. Sie versuchte sich zu erinnern, doch ihr fiel nicht ein, wann der Tai Moas überhaupt einmal als Begam der Imperiumsflotten in Erscheinung getreten war. Oder war nicht davon die Rede gewesen, dass Orbanaschol derzeit seinen jährlichen Jagdausflug angetreten habe? Nach … Mekra-Titula? Wie sollte er da gleichzeitig persönlich im Eynorc-System dabei gewesen sein?


  »Erkennt ihr, wie heimtückisch und raffiniert dieser Plan ist?« Errelikon krümmte sich vor Schmerzen, richtete sich aber bald wieder auf. Hastig schluckte er das Aufputschmittel, das ihm ein Roboter reichte. »Oder andersherum – glaubt ihr ernsthaft, dass eine solche Häufung von Faktoren auf Zufall zurückzuführen ist? Alles passt haargenau. Zu keinem Zeitpunkt könnten Verschwörer mit geringeren Mitteln einen größeren Erfolg erzielen – und das alles fast ohne Risiko.«


  Delata nickte nachdenklich. Einiges sprach für Errelikons Verdacht. Eine geheimnisvolle Seuche, die zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt – aus der Sicht des Imperators betrachtet – ausbrach, war in der Tat stark verdächtig. »Du hast Recht. Diese Seuche riecht förmlich nach Manipulation. Was sollen wir tun?«


  »Wir überwachen die Mitglieder des Komitees, lassen sie bei Tag und bei Nacht nicht aus den Augen; wir protokollieren jede Geste und jedes Wort – bis wir die Beweise haben, die wir brauchen.«


  »Das wird nicht einfach sein. Die Komiteemitglieder haben Einfluss, vor allem bei der Regierung. Sehr viel Einfluss sogar. Und mit dem Toto sollten wir uns besser nicht anlegen.«


  Errelikon grinste überlegen. »Ich kenne Arsanonc ziemlich gut. Und ich weiß auch, dass er keineswegs sehr gut auf das Komitee zu sprechen ist. Abgesehen von den üblichen Kompetenzstreitigkeiten gibt es noch einen anderen kritischen Bereich. Der Tato ist ziemlich verärgert darüber, dass bei den KAYMUURTES immer die jeweiligen Komitees den Ruhm absahnen, nicht aber der Gouverneur. So wie ich ihn einschätze, würde er das gesamte Komitee liebend gern verschwinden sehen, damit er die Ovationen der Öffentlichkeit für sich allein hat.«


  »Und die anderen Mitglieder der Regierung und Administration?«


  »Bei denen ist es nicht viel anders. Ihr könnt unbesorgt arbeiten – sie werden euch sicherlich nicht stören.« Errelikon griff sich an den Magen, stöhnte einmal mehr auf.


  »Du solltest einen Yoner-Madrul konsultieren«, ermahnte Delata.


  Errelikon winkte unwillig ab, ächzte unter Schmerzen. »Stümper und Kurpfuscher! Was ich brauche, wäre ein Facharzt, ein Seuchenspezialist, kein hergelaufener Bauchaufschneider. Ich weiß, dass vor einer Tonta ein Seuchenschiff angefordert wurde, aber ich weiß nicht, wann es landen wird. Ich hoffe nur, es wird bald sein. Diese Schmerzen bringen mich noch um!«


  »Nimm wenigstens keine Aufputschmittel mehr. Sie wirken bei einem Kranken verheerend.«


  »Weiß ich. Aber ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern. Ich muss einsatzfähig bleiben, koste es, was es wolle.« Errelikon ballte die Hände zu Fäusten. »Und wenn ich diesen Fall gelöst habe, rechne ich mit den Schurken ab, denen ich diese Schmerzen zu verdanken habe, gleichgültig, wie er heißt und wer er ist.«
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  1260. positronische Notierung, eingespeist im Rafferkodeschlüssel der wahren Imperatoren. Die vor dem Zugriff Unbefugter schützende Hochenergie-Explosivlöschung ist aktiviert. Fartuloon, Pflegevater und Vertrauter des rechtmäßigen Gos’athor des Tai Ark’Tussan. Notiert am 14. Prago des Eyilon, im Jahre 10.500 da Ark.


  Bericht des Wissenden. Es wird kundgegeben: Ich sehe nach draußen. Auf dem Landefeld steht das gekaperte Seuchenschiff SLUCTOOK und ist bereit zum Start. Es bedarf nur noch Atlans Befehls, um es in den Himmel rasen zu lassen. Bereits gestartet und abgeflogen sind drei andere Schiffe – die GOR, GOS und TAIZHY –, die technisch besten und hochwertigsten Schweren Kreuzer, die uns zur Zeit zur Verfügung stehen. Diese Einheiten haben in unserem Plan eine ganz besondere Aufgabe zu erfüllen; als Befehlshaber haben Atlan und ich keine Person gewusst, die besser als Sonnenträgerin Karmina da Arthamin dafür geeignet gewesen wäre.


  Von ihr, ihrer Schnelligkeit und Umsicht wird vieles abhängen. Ihre Aufgabe ist es, das routinemäßig erwartete Seuchenschiff abzufangen. Der Einsatz auf Samoc-Tabel war zwar ein Erfolg und wir haben es trotz einiger Probleme geschafft, mit der zweihundert Meter durchmessenden SLUCTOOK ein offizielles Seuchenschiff in unsere Hand zu bekommen, doch es handelt sich dabei eben nicht um jenes, das das Dubnayor-System vor den KAYMUURTES planmäßig anfliegen soll.


  Die SLUCTOOK war auf Singhon eingesetzt gewesen, einer älteren Siedlerwelt und von größerer Bedeutung als Samoc-Tabel, etwa auf halbem Weg zwischen Thantur-Lok und dem Dashkon-Sektor mit seiner lockeren Gruppierung von nur 36 Sternen. Dort wurden »Flechtenbakterien« an Bord genommen, mit denen Kommandant Rec und die Besatzung leichtfertig experimentierten. Alle wurden deshalb von einer lebensbedrohlichen Krankheit befallen; es war der Steuerungsmechanismus, der das Schiff vollautomatisch nach Samoc-Tabel flog, nachdem dort das Seuchen-Notsignal per Hyperfunk ausgestrahlt worden war. Rec war der einzige an Bord, der seinen Körper zumindest noch phasenweise kontrollieren konnte; er aktivierte nach der Landung die Allzeitverriegelung, die das Seuchenschiff versiegelte.


  Wir drangen gewaltsam ein und fanden die hilflose Besatzung von kristallin wirkenden Flechten überwachsen vor. Corpkor glaubte zu erkennen, dass die verursachenden Bakterien eigentlich Symbionten waren, die nur deshalb die Besatzung befallen hatten, weil ihnen das Zusammenleben mit anderen Geschöpfen zu lange verwehrt worden war. Er fand weiterhin heraus, dass sich die Flechten nach einer Zertrümmerung wieder selbständig zu einem Ganzen zusammenfügen, also Informationen speichern können und damit programmierbar sind.


  An Bord hatte sich allerdings auch ein äußerlich als Arkonide getarnter Roboter befunden, der sich selbst gar nicht als Maschine empfand und als Geheimnisträger Zweiter Klasse im Auftrag des Imperialen Nachrichtendienstes handelte. Diese neue Elitetruppe ist dem Imperator persönlich unterstellt, greift nicht in die Belange der anderen Geheimdienste ein und operiert imperiumsweit; einzige Aufgabe ist, den Aufenthaltsort des Kristallprinzen zu finden. »Kamarthon Yoren« hatte Atlan trotz dessen Maske erkannt und beschlossen, Verstärkung herbeizurufen. Zum Glück kamen wir dem Roboter auf die Spur und vernichteten ihn.


  Weil Bauchaufschneider Uzinador nicht nur die gefährliche Programmierbarkeit der Flechtenbakterien bestätigte und damit auch Atlans Verdacht, dass die Bakterien ihre Opfer dazu veranlasst hatten, sich allmählich selbst aufzuzehren, vernichtete Eiskralle gegen Corpkors Willen die Kultur in der Nährlösung durch Wärmeentzug. Während die Besatzung des Seuchenschiffs geheilt werden konnte, akzeptierte Atlan die Versicherung Ashkor Taheels, des Anführers der Siedler, dass alle Bewohner Samoc-Tabels treu zu ihm stünden.


  Auch Rec und seine 173köpfige Mannschaft haben sich uns angeschlossen und stehen auf der Seite des Kristallprinzen – für uns ein großer Gewinn. Der frühere und eigentliche Kommandant der SLUCTOOK, offiziell fortan als Zweiter Orbton tätig, ist ein erfahrener Seuchenspezialist. Er und seine Leute wissen, wie es an Bord eines Seuchenschiffs zugeht. Sie kennen die Vorschriften, die stereotypen Redewendungen, und wissen, wie sich Seuchenbekämpfer für gewöhnlich gegenüber Kranken und vor allem den Behörden verhalten.


  Von ihm stammt auch der Hinweis, dass das eigentlich für den Dashkon-Sektor vorgesehene Seuchenschiff die THENATOS ist. Dass dieses nicht auf das Seuchen-Notsignal reagiert hat, ist seiner Ansicht nach Hinweis darauf, dass es anderweitig gebunden sein muss und später kommen wird – schon allein aus dem Grund, weil die Welten der Kampfspiele seuchenprophylaktisch zu untersuchen sind. Dem gilt es entgegenzuwirken.


  Wir haben Maske gemacht. Atlan tritt als Kommandant unter dem Namen Sathanthor auf – äußerlich deutlich gealtert um mindestens fünfzig Arkonjahre; das Haar gekürzt, das Gesicht viel fülliger. Nicht einmal Karmina hat ihn erkannt. Als Numbeighan fungiere ich als sein Stellvertreter und Erster Orbton. Von Vorteil ist, dass der Aufgabenbereich des Kommandanten eines Seuchenschiffs in erster Linie astronautischer und technischer Natur ist. Von Medizin und ihren Fachgebieten braucht er nichts zu verstehen, wenngleich es im Laufe der Zeit Tradition wurde, dass sich die Kommandanten auch mit Medizin beschäftigen oder tatsächlich Bauchaufschneider sind.


  Von den Freunden können etliche nicht an dem Vorhaben teilnehmen, weil sie selbst maskiert zu auffällig sind – Eiskralle, Vorry und Ra fallen somit leider aus. Die KAYMUURTES sind ein Ereignis höchsten Ranges, das in großer Menge Prominenz und Presse herbeilockt. Das Risiko ist zu groß, dass irgendein aufmerksamer Beobachter beispielsweise den Barbaren – trotz bester Tarnung – identifiziert. Vor allem gilt das für Absolventen der ARK SUMMIA; ein Arkonide mit aktiviertem Extrasinn würde sich innerhalb eines Augenblicks an den auffälligen Barbaren erinnern. Ähnliches gilt für viele andere Gefährten.


  Unsere Ziele sind klar definiert und haben sich durch den von dem Atlan-Duplo auf Arkon I erzeugten Terror ebenso wenig geändert wie durch die doppelt manipulierte Wahl, die den Fetten angeblich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht haben soll. Atlans Doppelgänger ist ein Fall für sich, und bei der Wahl habe ich, ohne es nur im Geringsten beweisen zu können, diesen Lebo Axton im Verdacht, dass er irgendwie seine Finger im Spiel hatte.


  Fest steht: Zunächst müssen wir feststellen, ob die KAYMUURTES-Anmeldung »Darbecks« überhaupt registriert und damit bestätigt worden ist. Ist das nicht der Fall, kann dieser Plan als gescheitert gelten – die Anmeldefrist ist unwiderruflich abgelaufen. Zweitens ist vor Ort zu entscheiden, ob wir die als Alternative erwogene Seuchenattacke forcieren, um die KAYMUURTES insgesamt zu sabotieren. Eine Absage wäre ein trefflicher Schlag gegen den Fetten. Ein Teilerfolg könnte hierbei sein, dass Orbanaschol zumindest nicht als Schirmherr in Erscheinung tritt. Drittens muss dafür gesorgt werden, dass »Darbeck« – sollte es zu seiner Teilnahme kommen – bei den Amnestie-KAYMUURTES nicht völlig auf sich selbst angewiesen ist. Mit jedem treuen Freund und Helfer, den wir unentdeckt ins Dubnayor-System schmuggeln können, steigen die Chancen bei den Kampfspielen.


  Wie auch immer – wir müssen so oder so auf jeden Fall ins Dubnayor-System. Ab heute werden sich laut Corpkor die Krankheitssymptome der planmäßig freigesetzten Bakterien erstmals bei den Bewohnern zeigen …


  Als Bauchaufschneider kann ich die Problematik gut genug einschätzen, obwohl ich kein Seuchenspezialist bis. Zu Krankheitserregern gehören zusammenfassend alle Stoffe oder Organismen, die in anderen Organismen gesundheitsschädigende Abläufe oder Prozesse verursachen. Als pathogen oder potenziell krankmachend wird hierbei die grundsätzliche Fähigkeit solcher infektiösen Objekte beschrieben, bestimmte Organismen krank zu machen, wenngleich nicht jede Infektion zu einer Krankheit führt. Krankheitserreger können – beginnend bei den kleinsten Einheiten – Prionen, Viroide, Viren, Bakterien, Protisten, Pilze, Algen oder Parasiten sein.


  Bei Prionen handelt es sich um Proteine, die im tierischen Organismus sowohl in normalen, aber auch anormalen Strukturen vorliegen, die dann pathogen wirken können; vereinfachend sind es organische Toxine mit virusähnlichen Eigenschaften.


  Zu den kleinsten bekannten Krankheitserregern aus nur einer ringförmig geschlossenen, einzelsträngigen Ribonukleinsäure gehören die Viroide. Genau wie die Viren, die über zusätzliche Proteine oder Lipide in Form einer Hülle verfügen, aber ebenfalls keine Zelle oder eigenen Stoffwechsel haben, sind es infektiöse Partikel, deren Verbreitung extrazellulär durch Übertragung stattfindet, während die Vermehrung nur intrazellulär in geeigneten Wirtszellen stattfindet.


  Die übrigen Krankheitserreger sind Mikroorganismen, deren schädliche Wirkung im Allgemein auf abgegebenen giftigen Stoffen wie Enzymen beruht. Von lebenden Bakterien werden beispielsweise sogenannte Ektotoxine abgegeben, während Endotoxine Teil der Zellwand sind und freigesetzt werden, wenn die Bakterien absterben. Verursacht werden kann allerdings auch eine heftige, mitunter tödliche Immunreaktion mit hohem Fieber. Neben einzelligen Kleinstlebewesen gehören auch mehr- und wenigzellige Lebewesen zu den Mikroorganismen.


  Bakterien treten kugelförmig, zylinder- oder stäbchenförmig, wendelförmig, mit Stielen, Anhängen, als mehrzellige Trichome, langen, verzweigten Fäden, aber auch als Kugel- und Stäbchenketten in Erscheinung. Gemeinsam ist ihnen, dass sie keinen Zellkern aufweisen und somit zu den Prokaryoten gehören – im von der einer Zellwand umgebenen Cytoplasma befinden sich Ribosomen sowie das Bakterienchromosom mit der DNA als strangförmiges, in sich geschlossenes Molekül.


  Im Gegensatz dazu sind Eukaryoten Lebewesen, die einen Zellkern haben. Einzellige Organismen mit amöboider Gestalt sind die Amoebozoa, deren morphologisch variablen Zellen nackt oder beschalt sein können; begeißelte Entwicklungsstadien haben ein Flagellum oder zwei Flagellae. Amöben pflanzen sich durch Zwei- oder mehrfache Teilung fort. Bei einigen Arten erfolgt auch sexuelle Fortpflanzung. Protisten sind eukaryotische, ein- bis wenigzellige Lebewesen wie Schleimpilze, Algen oder und Protozoen, die aber nicht näher miteinander verwandt sind.


  Pilze wiederum bilden neben Pflanzen und Tieren ein eigenständiges Reich; zu ihnen gehören Einzeller ebenso wie Vielzeller. Ihre Vermehrung erfolgt geschlechtlich, aber auch ungeschlechtlich durch Sporen sowie vegetativ durch Ausbreitung und mitunter Fragmentierung der manchmal sehr langlebigen Myzelien …


  


  Dashkon-Sektor, an Bord der SLUCTOOK: 17. Prago des Eyilon 10.500 da Ark


  »Ab sofort heiße ich Sathanthor«, verkündete ich in der Zentrale der SLUCTOOK. Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Die Frauen und Männer hatten genug Erfahrung, um keine Fehler zu machen. Das Seuchenkommando Pejolc, wie ich uns getauft hatte, bestand aus hervorragend qualifizierten Mitstreitern.


  Niemand ist vollkommen, ermahnte mich der Logiksektor. Werd nicht leichtsinnig.


  Vor Kurzem hatten wir den Hyperfunkrundspruch mit der allgemeinen Quarantäneanweisung und dann die spezifische Anforderung eines Seuchenschiffs empfangen; der Wortlaut stand noch immer auf einem Bildschirm: An alle Schiffe in der Nähe des Dubnayor-Systems. An alle Schiffe im Dubnayor-Systems. Ab sofort steht das System unter Quarantäne! Allen Schiffen ist untersagt, das System anzufliegen und dort zu landen. Es besteht gleichermaßen ein uneingeschränktes Startverbot für alle im System befindlichen Schiffseinheiten. Davon ausgenommen ist lediglich das Seuchenschiff, das von der Regierung zur Bekämpfung der unbekannten Epidemie angefordert wurde!


  Unsere kleinen Geheimwaffen arbeiteten wie geplant. Corpkors war mit seiner Arbeit sehr zufrieden, obwohl er keine Miene verzog. Ich sagte: »Also los. Fliegen wir zum Dubnayor-System.«


  Fartuloon grinste matt. »Das dürfte das erste Mal in diesem Kampf gegen Orbanaschol sein, dass man förmlich um unseren Besuch bittet.«


  Ich fand die Angelegenheit weniger amüsant. Es war damit zu rechnen, dass umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden waren. Schon im Normalfall wurde das Dubnayor-System von zwei Schlachtschiffen der Arkon-Flotte und ihren Beibootflottillen bewacht, weitere würden hinzukommen, die für die Sicherheit Orbanaschols als Schirmherr zu sorgen hatten. Ins System hineinzukommen, würde uns wahrscheinlich nicht schwer fallen – fraglich war nur, ob es uns auch gelang, es wieder unbeschadet zu verlassen.


  Die SLUCTOOK nahm Fahrt auf. Wir brauchten nur eine Transition, um das System zu erreichen. Wo sich das echte Seuchenschiff herumtrieb, wussten wir nicht, wohl aber, welchen Kurs es steuern würde. Es würde Karmina da Arthamins Aufgabe sein, das Schiff abzufangen. Seuchenschiffe waren im Normalfall nicht schwer bewaffnet, Karmina verfügte also über eine beträchtliche Übermacht. Es würde alles gut gehen, da war ich mir sicher … Es muss alles gut gehen!


  


  Wir waren am Rand des Dubnayor-System materialisiert. Bereits wenige Augenblicke nach unserer Ankunft hatte die Ortung festgestellt, dass in beträchtlicher Entfernung, aber immer noch nahe genug, um jederzeit eingreifen zu können, die beiden Schlachtschiffe und ihre Beiboote das Siebzehn-Planeten-System bewachten. Die charakteristischen Messdaten waren eindeutig – ein mehr als übermächtiger Gegner für ein nur leicht bewaffnetes Seuchenschiff.


  Beide Achthundert-Meter-Raumer gehörten zu den modernsten Schiffen, die derzeit im Tai Ark’Tussan im Einsatz waren; es handelte sich bei ihnen um »strategische Träger« mit maximaler Beibootausstattung – zwölf Sechzig-Meter-Kugelraumer in Ultraleichtkreuzer-Ausführung, zwanzig Leka-Disken bis maximal fünfzig Metern Durchmesser, zwei komplette Rhagarn – also hundertzwanzig – Einmannjäger, hundert Dreimannzerstörer und dreißig Flugpanzer. Hinzu kam die Offensivbewaffnung: überschweres Pol-Zwillings-Impulsgeschütz, Zwillings-Gravitationsbombenprojektor, vierundzwanzig schwere Impulsgeschütze, zwanzig Thermo- und zehn Desintegratorkanonen sowie natürlich Raketenwaffen, Torpedos und Marschflugkörper.


  »Hier Raumüberwachung Pejolc. Identifizieren Sie sich.«


  Der Tonfall des Sprechers verriet etwas Ungeduld. Ich konnte den Mann gut verstehen. Es war eine Sache, gegen Maahkdivisionen zu kämpfen, und es war eine andere, kleinen, unsichtbaren Krankheitserregern auf schändliche Weise zu erliegen. Einen Maahk konnte man zur Not erschießen, aber einem normalen Arkoniden war es vollkommen unmöglich, ein Virus oder eine Bakterie aufzustöbern und erfolgreich zu bekämpfen. Ich konnte mir vorstellen, wie der Mann in der Raumüberwachung seine Kollegen belauerte und ängstlich darauf wartete, auch bei ihnen die ersten alarmierenden Symptome festzustellen. Sie hätten ihm bewiesen, dass er sich ebenfalls in einer Ansteckungszone aufgehalten hatte.


  Ich winkte Rec ans Mikrofon. Bevor er dazu kam, den Mund zu öffnen, ging trotz der Andruckneutralisation ein gewaltiger Ruck durch die SLUCTOOK.


  »Achtung!« Fartuloons Schrei gellte durch die Zentrale der SLUCTOOK, während sich blitzschnell die Abwehrfelder des Raumers aufspannten. Die Frauen und Männer reagierten so, wie es zu hoffen war – blitzschnell und richtig. In rasend schnellen Bewegungen fuhren die Hände auf die Sicherungen nieder. Die Kontursessel spien die dunklen Schlangen der Sicherheitsgurte aus, die sich in wenigen Augenblicken um den Leib legten und den Träger an den Sitz fesselten.


  Auf den Ortungseinblendungen in der Panoramagalerie war zu erkennen, dass plötzlich in wenigen zehntausend Kilometern Entfernung ein Raumschiff materialisiert war und mit hoher Geschwindigkeit vorbeiraste. Ich wusste, wie unwahrscheinlich es angesichts der Größe des Weltraums war, dass sich zwei Raumer auf diese Weise begegneten – aber unmöglich war es eben nicht, und der Fall war nun eingetreten: Das andere Raumschiff war etwas außerhalb der sonst dafür vorgesehenen Ent- und Materialisationszone verstofflicht, die Schockfront der nahen Strukturerschütterung hatte uns voll getroffen.


  »Dieser Wahnsinnige«, rief Fartuloon erbost. Langsam kehrte wieder Ruhe ein. Die Lage normalisierte sich. Auf der Ausschnittsvergrößerung der Panoramagalerie sah ich, wie sich ein Raumschiff entfernte. Es war so groß wie die SLUCTOOK. Während die Anfragen der Raumüberwachung noch hektischer wurden, funkte mein Lehrmeister das andere Schiff an. »Sind Sie total verrückt geworden, Sie übergeschnappter Raumkutscher?«


  Ich konnte seine Wut gut verstehen. Es hatte nicht viel gefehlt, und wir wären von dem Fremden gerammt worden.


  »Ausfälle? Schäden?«, erkundigte ich mich über Interkom.


  »Keine«, kam nach kurzer Zeit die Antwort.


  Ich war einigermaßen beruhigt. Zwar verfügten wir auf Kraumon über mehr Mitarbeiter als Schiffe, aber in jedem Fall hätte ich lieber ein Schiff geopfert als einen Freund und Mitkämpfer, selbst wenn ich den Betreffenden nicht einmal persönlich gekannt hätte. Maschinen und Schiffe ließen sich zur Not ersetzen, Freunde niemals.


  Der zum Hyperkom gehörende Bildschirm flammte auf. Ein Gesicht wurde erkennbar; der Mann stammelte: »Entschuldigen Sie … bitte.«


  Im Hintergrund erschien ein zweites Gesicht, das uns unverschämt angrinste.


  »Sagen Sie, wo haben Sie ihr Patent bekommen?«, brüllte Fartuloon. Ich sah, wie sich sein Nacken rötete. »Beim Würfeln?«


  Das ging dem fremden Kommandanten offenkundig gegen den Strich; er brüllte zurück: »Das geht Sie überhaupt nichts an.«


  Fartuloon hatte sich noch immer nicht beruhigt. »Es fehlte nicht viel, und Sie hätten uns alle ins Grab befördert. Haben Sie noch nie was von vorgegebenen Eintauchkoordinaten gehört?«


  Der Mann hinter dem fremden Kommandanten winkte freundlich herüber. War der Mann normal? Ich hatte meine Zweifel. Mein Logiksektor konstatierte: Eupho-Fieber!


  Eupho-Fieber äußerte sich in unbegründeter Heiterkeit und dem schier unstillbaren Verlangen, mit allen Maschinen herumzuspielen, die den Patienten in die Hände fielen. Es wurde von gelbbraunen Käfer übertragen. Und das bedeutet vermutlich …


  »Hier spricht Korth Denkor. Kommandant des Seuchenschiffs THENATOS. Und wer sind Sie?«


  Es sprach für Fartuloon hervorragende Reflexe, dass er sich von dieser Eröffnung nicht aus dem Konzept bringen ließ. Ich sah, wie einige Freunde blass wurden. Das hat uns noch gefehlt. Offenbar hat Karminas Verband das eigentliche Seuchenschiff verfehlt. Ich spürte, wie etwas Kaltes meinen Rücken hinauf zu kriechen begann. Angesichts des Manövers vermutlich kein Wunder, dachte ich. Mit einer von Eupho-Fieber befallenen Mannschaft …


  »Hier Seuchenschiff SLUCTOOK«, antwortete Fartuloon rasch. »Erster Orbton Numbeighan.«


  Das Gesicht des fremden Kommandanten verriet Fassungslosigkeit. »Aber …«


  Wir mussten uns jetzt blitzschnell eine Lüge ausdenken, bevor die Raumüberwachung auf Pejolc misstrauisch wurde. Seuchenschiffe gab es in großer Zahl, aber angesichts der Vielzahl der von Arkon beherrschten Planeten war es trotz Seuchenalarm eher verwunderlich, dass gleich zwei Seuchenschiffe am gleichen Tag das gleiche System aufsuchten. Andererseits …


  Rec trat an Fartuloons Seite. »Sind sie routinemäßig hier?«


  »Allerdings«, bestätigte Denkor verwundert.


  »Wir auf besondere Anforderung – es gab Seuchenalarm! Sie wissen doch, Kollege, dass im Dubnayor-System bald die KAYMUURTES stattfinden? Und was eine Seuche bedeutet?«


  »Selbstverständlich weiß ich das.« Es hatte den Anschein, als sei er mehr verwirrt als misstrauisch. Ich schöpfte Hoffnung und fragte mich, wie dieser Denkor mit seiner Besatzung überhaupt eine Seuche bekämpfen wollte. Die Gestalten, die sich hinter ihm in der Zentrale tummelten, machten den Eindruck Schwachsinniger, die ein unvorsichtiger Wärter freigelassen hatte.


  Auch Rec hakte nach. »Aber angefordert wurden Sie nicht? Haben Sie nichts davon gehört? Auch nichts vom Seuchenalarm zuvor auf Samoc-Tabel?«


  »Wir konnten … die Funküberwachung nicht ununterbrochen aufrechterhalten.« Denkors Geste unterstrich noch seine Hilflosigkeit. Der Kommandant der THENATOS schluckte nervös.


  Recs Gesicht gefror zu einer eisigen Maske. »Mir scheint«, begann er unerbittlich, »dass Sie noch keine sehr große Erfahrung mit Seuchenschiffen haben. Sie sollten wissen, dass das Funkgerät bei Tag und Nacht besetzt sein muss, damit auf jeden Hilferuf unverzüglich reagiert werden kann. Gehört die Schar wild gewordener Trunkenbolde hinter Ihrem Rücken zu Ihrer Besatzung?«


  Ich sah genauer auf den Bildschirm, der die Zentrale der THENATOS zeigte. Offenkundig war das Schiff sogar beschädigt worden. Die Zentrale glich einem Trümmerhaufen.


  »Nein, nein … Ich war … äh, zu Notmaßnahmen gezwungen.«


  »Mann, Sie sollten zuerst einmal Ihre Leute behandeln. Ich erkenne eindeutig, dass es sich um Eupho-Fieber handelt. Wie wollen Sie da eine Seuche bekämpfen? Ein Seuchenschiff ist dazu da, Notfälle zu beheben – nicht welche herzustellen!« Recs Gegenüber schrumpfte langsam zusammen. Der Mann war geschlagen. Rec kannte keine Hemmungen, Denkor weiter in die Defensive zu drängen. »Ich kann Sie natürlich nicht daran hindern, mit ihrem fliegenden Tollhaus weiterhin ein aktionsbereites Seuchenschiff vorzutäuschen und im Dubnayor-System herumzufliegen. Ich frage mich allerdings, was Seine Erhabenheit von Ihrer Führungsqualität halten wird, wenn er das System aufsucht, um die Schirmherrschaft über die KAYMUURTES zu übernehmen. Ich an Ihrer Stelle würde mich hüten, ihm unter die Augen zu kommen.«


  Während Rec sprach, gab ich dem Funker ein Zeichen. Der Mann nickte. Ich sah, wie er einen ziemlich langen Text in den Raffer eingab. Die genaue Formulierung war mir gleichgültig, ich wusste, dass ich mich auf den Mann verlassen konnte. Er würde einen stark gerafften Funkimpuls abstrahlen, der an Karminas Verband gerichtet war, um die Sonnenträgerin zu informieren. Bei Bedarf musste sie uns Rückendeckung geben. Der extrem kurze Funkimpuls würde im Funkverkehr zwischen den beiden Schiffen völlig untergehen. Nur die entsprechenden Decoder und Entzerrer an Bord der TAIZHY konnten den winzigen Impuls wieder in einen lesbaren Text verwandeln. Mit einem kaum merklichen Zeichen gab mir der Funker zu verstehen, dass der Spruch abgestrahlt worden war.


  »Ich gebe Ihnen einen wohlgemeinten Rat«, hörte ich Rec unterdessen sagen. »Verlassen Sie mit Ihrem Schiff das System. Danach versuchen Sie, aus Ihrer Narrenkiste wieder ein anständiges Seuchenschiff zu machen, bevor Sie die Routinepatrouille fortsetzen. Ich für meinen Teil behalte diesen peinlichen Zwischenfall für mich – ich will nicht, dass die Seuchenschiffe insgesamt in einen schlechten Ruf geraten.«


  Der Kommandant der THENATOS presste die Kiefer zusammen, als er die letzte Bemerkung Recs verdaut hatte. Ich begann zu befürchten, dass Rec zu hoch gespielt hatte, konnte mir nicht vorstellen, dass Denkor diesen Vorwurf ohne Widerspruch hinnehmen würde.


  Er wird sich zurückziehen, gab mein Extrasinn entschieden durch.


  Wieder einmal behielt er Recht. Denkor nickte stumm, Augenblicke später wurde der Bildschirm dunkel. Auf unseren Instrumenten zeichnete sich ab, dass die THENATOS seitwärts abschwenkte und dem Raumbezirk zustrebte, von dem aus sie mit den günstigsten Werten transitieren konnte. Rec grinste mich erleichtert an.


  »Geschafft!«, murmelte Fartuloon. »Ich kann es kaum glauben. Wie konnte es geschehen, dass dieses Schiff durch Karminas Sperre geschlüpft ist? Hat sie geschlafen?«


  Rec schüttelte unwillig den Kopf. »Nein – es hat aufgrund der Umstände an Bord einen anderen Weg genommen. Melden wir uns endlich bei der Raumüberwachung Pejolc, ehe sie uns von den Schlachtschiffen abfangen lässt …«


  Das geschah, wie erhielten die Einflugfreigabe. Um die rund 9,5 Milliarden Kilometer bis zum dritten Planeten zu überwinden, würden wir beim Flug knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit etwas mehr als eine Tonta Bordzeit benötigen; für den außenstehenden Beobachtung – also auch auf Pejolc – vergingen dagegen mehr als sechs Tontas.


  »Landeanflug Pejolc«, kommandierte ich. »Wir werden sehnsüchtig erwartet!«


  


  »Endlich!« Gouverneur Arsanonc seufzte, war ehrlich erleichtert. Die Seuche war noch nicht bis in den Tato-Palast vorgedrungen, aber er litt heftiger darunter als mancher, der mit bräunlichen Flecken, Juckreiz und Übelkeit geschlagen war.


  Der Seufzer des Tatos galt der Landung des Seuchenschiffs. Vor wenigen Zentitontas hatte es auf dem Raumhafen aufgesetzt. Die Funkstation verbreitet die Nachricht. Schon jetzt warteten die ersten Erkrankten in der Nähe des Kontrollraums darauf, an Bord getragen zu werden. Es war erschreckend zu sehen, wie viel Hoffnung die Kranken in die Seuchenspezialisten setzten – und dabei völlig vergaßen, dass sie ihre vorherige Bequemlichkeit und Wohlfahrt ausschließlich dem segensreichen Wirken der Regierung – und natürlich besonders dem amtierenden Gouverneur – zu verdanken hatten.


  Undankbares Gesindel, dachte Tato Arsanonc missmutig. Leider würde es sich nicht vermeiden lassen, dass er mit diesem Gesindel Kontakt bekam. Selbst wenn er befürchten musste, dabei angesteckt zu werden, blieb dem Gouverneur nichts anderes übrig, als das Seuchenschiff höchstpersönlich aufzusuchen und die Schiffsführung auf Pejolc willkommen zu heißen.


  


  Nicht nervös werden, riet der Extrasinn. Der Ratschlag war zweifelsohne berechtigt, denn ich spürte deutlich, wie sich mein Pulsschlag beschleunigte. Auf der Panoramagalerie war der Kontrollturm des Raumhafens deutlich zu erkennen. Die meisten der zweieinhalb Millionen Arkoniden, die Pejolc bewohnten, hatten sich auf dem Kontinent Jalkuc niedergelassen, vornehmlich in der Hauptstadt Keme. Sichelförmig zog sich die Stadt – von einem Zoltral-Admiral gegründet – um den großen Raumhafen. Nach meiner Schätzung hatten sich am Fuß des Kontrollturmes schon einige tausend Personen eingefunden, die ganz offenkundig darauf warteten, dass wir unsere Arbeit aufnahmen.


  Pejolc hatte einen Durchmesser von 12.742 Kilometern, die Schwerkraft betrug 0,96 Gravos, die Eigenrotation etwas mehr als sechzehn Tontas. Mit der zehnten Tonta Lokalzeit war es hier früher Nachmittag; nach Arkon-Zeitmaß handelte es sich um die 17. Tonta am 17. Prago des Eyilon 10.500 da Ark.


  Corpkor stand neben mir. Ich wusste, was er sah und woran er dachte. Unter den Wartenden waren zahlreiche Frauen. Viele hatten Kinder mitgebracht. Die hervorragenden Optiken lieferten uns klare und unmissverständliche Ausschnittsvergrößerungen – Mütter waren ebenso erkrankt wie ihre Kinder. Alle hatten Angst, das war nicht zu übersehen. Flugpanzer waren an den Sperren positioniert und hielten mit ihren Geschützen die Kranken in Schach. Die Bildschirme zeigten mir, dass die Soldaten zum Teil erkrankt waren – es war zu sehen, wenn sie sich zu uns umdrehten und in die Kameras sahen. Die Nahaufnahmen machten die Gewissenskonflikte überdeutlich – diese Männer wussten, dass sie die Menge zurückhalten mussten. Die Kranken hätten sich sonst gegenseitig tot getrampelt. Gleichzeitig aber hätten sie nichts lieber getan als ihre Waffen fortzuwerfen und so schnell wie möglich das Seuchenschiff zu erreichen versucht.


  Corpkor spürte, dass mein Blick auf ihm ruhte. »Keine Sorge«, murmelte er beschwichtigend. »Die Kinder tragen keinen Schaden davon. Nach allem Ermessen kann ihnen nichts passieren.«


  »Nach allem Ermessen«, wiederholte ich, und mir wurde plötzlich klar, wie zweischneidig und doppeldeutig dieser Ausdruck war. Er konnte bedeuten: so weit wir die Folgen abschätzen konnten. Aber es konnte auch bedeuten: nach Gutdünken.


  Moralische Spitzfindigkeit, sagte der Extrasinn. Du hast Wichtigeres zu tun. Du musst nach vorn blicken.


  Das mochte stimmen, aber ganz wohl war mir im Augenblick nicht, zumal sich das beklemmende Bild auf den Schirmen nicht änderte. Es war leicht, einen Plan zu entwerfen, aber die damit verbundenen Konsequenzen waren eine andere Seite der Chronnermünze. Das Vorhaben, die KAYMUURTES komplett durch eine Seuche zu sabotieren, würden wir zweifellos angesichts der Ängste und des Leids – mochte die Seuche an sich noch so »harmlos« sein – schwerlich umsetzen können.


  Einen Schritt neben mir stand Fartuloon, die Arme vor der Brust verschränkt. Er machte ein finsteres Gesicht. »Wo bleibt die Abordnung der Regierung«, murmelte er gereizt. »Will man uns warten lassen, bis die Leute wie die Fliegen umfallen?«


  Corpkor zuckte zusammen und biss sich auf die Lippen. Fartuloon hatte ihn nicht verletzen wollen, aber ohne es zu merken seine Überzeugung ausgesprochen. In diesem Augenblick kam ich mir ebenfalls wie ein Schuft vor – schließlich hatte ich den entscheidenden Befehl gegeben.


  Es ist immer wieder das gleiche Problem – man zielt auf den Schuldigen und trifft fast immer nur Opfer. Was hatten diese Kinder, Frauen und Männer mit Orbanaschols Brudermord zu tun, was mit seinem Schreckensregiment? Sie waren Opfer dieser Tyrannei; unter einer Million Arkoniden fand man vielleicht einen, der wirklich als Täter und Schuldiger bezeichnet werden konnte. Aber um an diesen einen herankommen zu können, mussten Tausende leiden, viele sogar sterben. Der Extrasinn schwieg zu diesen Überlegungen. Bevor ich mich in einen Schuldkomplex hineindenken konnte, tat sich etwas auf den Bildschirmen.


  Ein Prunkgleiter näherte sich der Strukturschleuse in der energetischen Barriere rings um den Raumhafen, der einzigen, dass noch benutzbar war. Die anderen Zugänge waren geschlossen und überdies von Robots bewacht, die nach dem Alarmprogramm Seuchenfall vorgingen und kein lebendes Wesen passieren ließen. Der Gleiter wurde von einem Roboter gesteuert; offenbar hatte der Passagier wenig Zutrauen zu arkonidischen Piloten. Die Teleoptiken zeigten das Gesicht auf einen Bildschirm. Der Mann hatte ein ausgesprochenes Dutzendgesicht. Nur die unverkennbare Arroganz war noch stärker ausgeprägt als bei vielen anderen hochgestellten Persönlichkeiten des Imperiums. Ich vermutete, dass uns der Tato in höchsteigener Person die Ehre gab. Fartuloon verzog das Gesicht, als er den Mann sah. Offenbar war er ihm ebenso zuwider wir mir.


  Während sich in der Bordwand der SLUCTOOK die Bodenschleuse öffnete, bahnte sich der Gleiter einen Weg durch die Menge. Ich sah die Gesichter, als sie ihm auswichen. Es war kein Anzeichen von Respekt oder Anerkennung zu sehen – nur Angst, gepaart mit Verachtung. Offenbar erfreute sich der Gouverneur keiner großen Beliebtheit. Mit hoher Fahrt schwebte der Gleiter auf unser Schiff zu. Ich verzichtete darauf, die Außenkameras so zu steuern, dass sie ihn weiter verfolgten.


  Wir mussten nicht lange warten. Das weiße Haar des Gouverneurs tauchte aus den Tiefen des Antigravschachts hervor. Das Gesicht zeigte deutlichen Missmut. Der erhabene Tato war sichtlich indigniert, dass er sich persönlich hatte bemühen müssen, um einige Bauchaufschneider zu begrüßen, die in seinen Augen einen entschieden zu guten Ruf hatten – so deutete ich das Mienenspiel des Mannes, als er die Zentrale betrat.


  »Wer ist hier der Kommandant?«, wollte er wissen.


  Ich sah, wie sich Recs Augen weiteten. Einen solchen Empfang hatte er wohl noch nie erlebt. Seuchenärzte wurden, wo immer ihre Schiffe zum Einsatz kamen, wie kleine Götter empfangen.


  »Ich!« Ich trat vor und baute mich vor dem Gouverneur auf. Neben ihm stand der Robotpilot, der auch als Leibwächter fungierte. Ich sah, dass seine Energiewaffe entsichert war. Noch zeigte die Mündung auf den Boden der Zentrale.


  »Ihr Name?«


  Das war schon etwas höflicher, aber ich dachte nicht daran, vor diesem Mann zu buckeln.


  »Sathanthor«, antwortete ich knapp. Auf die Anrede »Erhabener« verzichtete ich. Der Tato begriff ziemlich rasch, dass ich seiner Unhöflichkeit eine weitere entgegengesetzt hatte, die noch einen Teil gröber war.


  »Aha!« Er betrachtete mich wie ein hässliches Insekt. »Sie sehen nicht so aus, als seien sie für ein so wichtiges Kommando qualifiziert.«


  Ich lächelte. »Fähigkeit und Aussehen weichen oftmals voneinander ab. Manchmal sogar sehr stark.«


  Der Blick, mit dem ich sein Äußeres musterte, sagte ihm genug. Der Mann war mit Orden behangen, als wolle er damit Handel treiben. Ein geflügeltes Wort unterteilte die Orden des Imperiums in drei Kategorien: die verdienten, die erdienten und die erdienerten Orden. Die Prachtstücke des Gouverneurs gehörten sämtlich zur letzten Gruppe. Tapferkeitsabzeichen suchte ich vergeblich.


  Vorsicht, warnte der Logiksektor. Du darfst dir diesen Mann nicht zum Feind machen.


  Der Impuls kam zur rechten Zeit. Ich wollte gerade zu einer kleinen Rede ansetzen, die ich mit einer Fülle von doppeldeutigen Unverschämtheiten zu spicken beabsichtige. »Ich danke für die Ehre Ihres Besuches, Erhabener«, fuhr ich deshalb fort. »Dass Sie sich persönlich an Bord eines Schiffes begeben, in dem es von den verschiedenartigsten Erregern wimmelt, beweist ein hohes Maß persönlicher Tapferkeit.«


  Schlagartig war die Zurückhaltung des Gouverneurs verflogen. Zu meiner Überraschung zeigte sein Gesicht aber keinerlei Freude über diese Schmeichelrede, sondern vielmehr nackte Angst. Der Blick des Tatos flackerte unstet. Ich beschloss nachzusetzen. Je eher wir den Mann nach draußen brachten, desto besser. »Dies um so mehr, als Sie naturgemäß nicht jene Immunität gegen fremdartige Krankheitserreger haben wie die Besatzung der SLUCTOOK.«


  Das reichte. Er verfärbte sich und produzierte ein schwaches Lächeln. »Ich danke für Ihr Kommen, Kommandant Sathanthor, und ich ersuche Sie, unverzüglich die Arbeit aufzunehmen.«


  Bei diesen Worten deutete er eine kaum merkliche Verbeugung an. Ich lächelte ihn offen an. »Wir werden unser Bestes tun«, versprach ich ihm. »Seid dessen versichert.«


  Hastig zog sich der Tato zurück. Ich erntete einen vernichtenden Blick von Fartuloon, offenbar gemünzt auf meine Grobheit zu Beginn des Gesprächs.


  »An die Arbeit, Leute«, sagte ich laut und deutete auf den großen Bildschirm. Mit höchster Fahrt jagte der Gleiter des Gouverneurs über die breite Straße, die von seinem Palast zum Hafen führte. Um die Kabine flimmerte es; der Erhabene hatte es vorgezogen, sich mit einem Energieschirm zu umgeben, damit er nicht die von Krankheitserregern geschwängerte Luft einatmen musste. Er wusste offenbar nicht, dass er in einem perfekt abgeschlossenen Energiefeld ohne Sauerstoffversorgung rasch erstickt wäre. Daher gab es in den Feldern stets Schwachstellen, durch die Luft in das Innere dringen konnte – und mit dieser Luft naturgemäß auch die winzigen Bakterien und Viren und sonstigen Krankheitserregern.


  Vom Kontrollturm her wand sich der Wurm aus Kranken auf die SLUCTOOK zu. Uns stand ziemlich viel Arbeit bevor.


  


  Verächtlich musterte Errelikon seine Nachbarn. Ihn störte das Weinen der Kinder, die ihrem Unbehagen überaus lautstark Luft machten, dazu kam das erstickte Schluchzen der besorgten Mütter, die dumpfen Flüche der erkrankten Männer. Errelikon war eingekeilt, er konnte weder vorwärts noch zurück. Er musste warten, bis er an der Reihe war. Inzwischen war es fast Mitternacht – Lokalzeit Keme. Auf der Kristallwelt als Maß aller Dinge war es die dritte Tonta am 18. Prago des Eyilon 10.500 da Ark.


  Erbittert stellte Errelikon fest, dass der Kommandant des Seuchenschiffs offenbar einer jener Schnösel war, die es mit den Vorschriften sehr genau nahmen. Es stand geschrieben, dass die Kranken in der Reihenfolge ihres Erscheinens zu behandeln waren, die dringlichen Fälle wurden vorgezogen. Das mochte bei Kolonialplaneten noch zu rechtfertigen sein, wo es nur darum ging, dem Imperium die primitiven Bewohner als Arbeitskräfte zu erhalten. Aber einen Mann von Rang und Ansehen wie Errelikon unter den Pöbel zu stecken, war ein starkes Stück. Im Allgemeinen wurden Arkoniden von Rang als Privatpatienten behandelt.


  Errelikon unterdrückte ein Stöhnen. Obwohl er sich zusammennahm, begann er zu taumeln und konnte nur dadurch einen Fall vermeiden, dass er sich gegen seine Nachbarin stützte. Die junge Frau legte einen Arm um Errelikons Schultern und richtete ihn auf. Sie lächelte ihn verstehend an.


  »Geht es wieder?«, fragte sie hilfsbereit. Der Säugling in ihrem Arm begann zu krähen. Die Stirn des Kindes war fast vollständig von dem bräunlichen Belag bedeckt, den Errelikon mit einer Perücke zu verbergen trachtete. Das Schreien des Neugeborenen zerrte an Errelikons Nerven. Er hasste Kinder und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er selbst einmal derart klein und hässlich gewesen sein konnte.


  Am liebsten hätte Errelikon seine Dienstmarke gezogen. Einem Mann der TGC wäre sofort Platz gemacht worden, aber Errelikon hielt es für besser, seine Tarnung einstweilen aufrechtzuerhalten. Er musste um jeden Preis herauszufinden versuchen, in welcher Verbindung die Besatzung des Seuchenschiffs zu den Renegaten auf Pejolc stand. Vielleicht war der Kommandant mit einem der verräterischen Komiteemitglieder verwandt oder verschwägert. Angesichts der sich immer weiter in den Verwaltungs- und Regierungsapparat hineinfressenden Korruption wäre dies nicht einmal verwunderlich gewesen. Es kam häufig vor, dass einflussreiche Leute auf den Arkon-Welten ihre weniger gut gestellten Verwandten mit einträglichen Pfründen bedachten – meist mit solchen Positionen, die selbst ein Schwachsinniger hätte bekleiden können. Auf der anderen Seite wäre ein hoffnungslos unqualifizierter Kommandant eines Seuchenschiffs sehr bald auffällig geworden. In dieser Branche behaupteten sich im Allgemeinen nur Könner. Ein hochqualifizierter Mann mit guten Beziehungen aber wäre niemals Seuchenschiff-Kommandant geworden. Da gab es bessere, vor allem einträglichere Positionen …


  Langsam schob sich die Schlange auf die SLUCTOOK zu. Errelikon stellte anhand der Bewegung fest, dass an Bord des Schiffes zügig gearbeitet wurde. Offenbar verstanden die Seuchenärzte doch etwas von ihrem Handwerk.


  »Glauben Sie, dass man uns dort wird helfen können?«, fragte die junge Frau an Errelikons Seite. Ihre Stimme schwankte zwischen Hoffen und Verzweiflung. Das Kind war zu Errelikons Erleichterung eingeschlafen.


  »Ich nehme es an.« Natürlich werden sie uns helfen, dachte er. Etwas anderes bleibt nicht übrig. Zwar sind noch keine Todesfälle eingetreten, aber mit jeder Tonta wird mit dem ersten Todesopfer gerechnet. Errelikon wagte nicht, sich auszumalen, was geschehen würde, sollten die Seuchenärzte ihre Ohnmacht eingestehen müssen.


  Eine Armada von Raumschiffen würde das System abriegeln und niemanden entkommen lassen. Nur die ganz Reichen, die über kleine Jachten verfügten, hatten dann noch eine Chance. Sie konnten starten und im freien Raum abwarten. Nach einer bestimmten Frist würde die Sperrflotte sie passieren lassen – dann nämlich, wenn alle Infizierten tot waren und von den Überlebenden keine Ansteckung zu befürchten war. Für die Masse der Bewohner des Dubnayor-Systems verbot sich diese Möglichkeit von selbst.


  Sie hätten höchstens mit einem Robotfrachter starten dürfen, zu Zehntausenden in die Kammern und Gänge des Schiffes gestopft. Es war nicht anzunehmen, dass sich unter mehr als tausend Personen kein Infizierter befinden würde. Die Wahrscheinlichkeit sprach dagegen. Für die Passagiere wurden diese Schiffe zur Todesfalle. Die Robotschiffe verharrten unbeweglich im Raum, bis sich die Seuche verlaufen hatte – das lief meistens auf den Verlust aller an Bord Befindlichen hinaus. Anschließend wurden die Leichen in die Konverter geworfen und das Schiff zehn Jahre lang dem Vakuum und der Höhenstrahlung des Weltalls ausgesetzt. Dann erst war es wieder einsatzfähig.


  »Ihre Identitätskarte, Gebieter«, forderte ein Roboter Errelikon auf. Der Mann hatte inzwischen das untere Ende der ausgefahrenen Bodenrampe erreicht. Die Schlange war nicht kleiner geworden. Für jeden, der im Inneren des Seuchenschiffes verschwand, stellten sich mindestens zwei neue Kranke an.


  »Sie können passieren, Gebieter.« Der Robot gab Errelikon den Weg frei. Die ID-Karte erhielt Errelikon nicht zurück, sondern wurde noch für die Anlage eines Krankenblatts gebraucht.


  Ein Transportfeld zog den Mann sanft in die Höhe. In der Schleuse warteten Medoroboter auf die Erkrankten, sortierten die Fälle nach Geschlecht und Schwere der Erkrankung. Kinder wurden bevorzugt behandelt, was in Errelikon neuen Grimm auslöste. Schließlich war sein Wert für das Imperium hinlänglich bekannt – warum also besondere Rücksicht für diese Bälger, von denen niemand sagen konnte, was eines Tages aus ihnen werden würde?


  »Ich wünsche den Kommandanten zu sprechen«, forderte Errelikon die erste Person auf, der ihm begegnete.


  Die junge Frau war offenbar noch nicht lange an Bord eines Seuchenschiffs. Ihr Gesicht war ohne Zweifel von dem Schock gezeichnet, den ihr der Anblick der vielen Kranken versetzt hatte. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie mit dem unter Medizinern üblichen Standardlächeln. »Sie werden von uns behandelt und auch geheilt werden. Keine Sorge, wir werden diesen Fall schon lösen.«


  »Was Sie zu diesem Problem zu sagen haben, interessiert mich nicht«, fauchte Errelikon. »Ich will den Kommandanten sprechen, und ich empfehle Ihnen, mir dabei zu helfen, andernfalls …«


  Er kam nicht dazu, den Satz abzuschließen. Die Frau verzog wütend das Gesicht. »Sie aufgeblasener Hampelmann, was glauben Sie eigentlich, was wir hier machen? Wir haben einige zehntausend gefährlich erkrankte Personen zu behandeln, darunter unglaublich viele Kinder – und Sie wissen nichts Besseres zu tun, als uns mit lächerlichen Drohungen und Beschwerden zu behindern? Stellen Sie sich an, wie es sich gehört, sonst lasse ich sie von Bord werfen!«


  Errelikon hatte Mühe, sich zu beherrschen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals von einer Frau derart angebrüllt worden zu sein. Im Hintergrund ging ein junger Bauchaufschneider vorbei. Er sah die Frau und Errelikon an und grinste. Lass dich nicht mit der da ein, schien dieses Grinsen zu besagen. Du ziehst in jedem Fall den Kürzeren.


  Er sah sich um. Die Abfertigung der Kranken ging weiter. Die Patienten, die sich zu diesem Zeitpunkt vor dem Schalter drängten, hatten anderes zu tun, als auf die Zankhähne zu achten. Errelikon griff in die Tasche und zog seine Dienstmarke. Die Initialen der Geheimpolizei wurden sichtbar: TGC. Das Gesicht der Bauchaufschneiderin verhärtete sich. »Auch damit kommen Sie nicht weiter«, zischte sie. »Für Ihresgleichen müsste man noch Pestilenzen erfinden.«


  Hätte sich in diesem Augenblick der wütende Schmerz in den Eingeweiden nicht bemerkbar gemacht, hätte Errelikon wahrscheinlich zugeschlagen. So brachte er nur ein dumpfes Stöhnen zuwege und krümmte sich, beide Fäuste vor den Bauch gepresst.


  »Eine Trage«, forderte die Frau und beugte sich über Errelikon. »Ich kann Sie und Ihre Kollegen zwar nicht ausstehen. Aber wir helfen sogar Ihnen. Wir haben schließlich eine Berufsehre, falls Sie den Begriff kennen sollten.«


  Er stöhnte vor Schmerz und Wut und schwor sich, dieses unverschämte Weib für diese hochverräterischen Äußerungen büßen zu lassen. Sie würde sich noch wünschen, niemals geboren worden zu sein. Zwei Medoroboter legten Errelikon vorsichtig auf eine Trage.


  »Zur Intensivstation«, kommandierte die Bauchaufschneiderin. Während die Roboter Errelikon davonschleppten, wandte sich die Frau an die anderen Patienten, die dem Vorfall schreckensbleich zugesehen hatten. »Nur keine Aufregung! Dieser Vorfall hat nichts zu besagen. Wir haben den Erreger so gut wie isoliert. In spätestens zwei planetaren Tagen wird diese Seuche nichts weiter sein als eine Nachricht von gestern.«


  Sie brachte es sogar fertig zu lächeln.


  


  »Na, wie geht es uns denn?«


  Auf nichts reagierte Errelikon im Allgemeinen heftiger als auf diese dümmliche Frage. Die Gemeinsamkeit, die Bauchaufschneider für gewöhnlich mit diesen und ähnlichen Sprüchen herzustellen versuchten, bestand nach Errelikons Ansicht nur darin, dass beide Parteien an eins dachten – an das Geld, das der Kranke behalten und der Arzt verdienen wollte. Insbesondere Aras hatten in dieser Hinsicht einen denkwürdigen Ruf.


  »Je schlechter es mir geht, desto besser können Sie verdienen. Wer ist hier der Chef?«


  »Vorzugsbehandlung gibt es bei uns nicht. Der Chef wird sich mit Ihnen befassen, wenn es nötig ist und er Zeit dafür hat.«


  »Ich will nicht von ihm behandelt werden, ich will mit ihm reden. Dass Sie mich heilen werden, weiß ich!« Errelikon konnte nicht mehr klar sehen, die Umwelt verschwamm vor seinen Augen. Dennoch entging ihm nicht, dass der Bauchaufschneider zusammenzuckte.


  »Sie wissen, dass wir sie heilen werden?«


  Er versuchte, seiner Stimme einen Unterton von Erheiterung zu geben, aber die Betonung des Wortes wissen war zu auffällig für einen Mann, der wie Errelikon geschult war. »Ich weiß es«, wiederholte Errelikon. »Und jetzt bringen Sie mich zum Kommandanten!«


  »Bringt ihn hin.« Der Befehl galt den beiden Robotern, die schnell die Trage aufnahmen und sich in Bewegung setzten. Den nächsten Satz sprach der Arzt flüsternd, aber Errelikon verstand ihn dennoch. »Informiert Numbeighan!«


  Errelikon unterdrückte ein Lächeln. Es fiel ihm leicht, weil der Schmerz wie ein wildes Tier in seinen Eingeweiden wütete. Das einzige, was den Mann noch aufrecht hielt, war der Gedanke, dass er seine Gesundheit aufs Spiel gesetzt und den Schmerz unterdrückt hatte, um dem Imperium und seinem Imperator dienen zu können. Wenn das nicht zu einer erheblichen Beförderung reichte, was dann? Wer aber war Numbeighan, der unbedingt informiert werden musste? Selbstverständlich der Drahtzieher, der Hintermann!


  


  Fartuloon kam mit weit ausgreifenden Schritten auf mich zu. Sein Gesicht spiegelte seine Besorgnis wieder.


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen. »Ein Todesfall?«


  Seit dem Beginn der Aktion musste ich mit der beständigen Sorge leben, dass an der von uns erzeugten Seuche vielleicht doch, allen Berechnungen und Beteuerungen zum Trotz, ein Unschuldiger sterben musste. Fartuloons finsteres Gesicht ließ mich das Schlimmste befürchten. »Das nicht. Viel schlimmer! Man scheint uns auf die Schliche gekommen zu sein. Ein TGC-Mann!«


  Er sprach so leise, dass nur ich ihn hören konnte. Obwohl ich mich beherrschte, konnte ich eine Gebärde des Schreckens nicht unterdrücken. Er zeigte auf das Seitenschott der Zentrale, ich folgte ihm. Draußen auf dem Ringgang hatten zwei Roboter eine Trage abgesetzt.


  »Sind Sie der Kommandant dieses Schiffes?«, fragte der Patient, der auf der Trage lag. Die sichtbare Haut war bräunlich. Ich erschrak heftig.


  Er hat sich die Haut gefärbt, informierte mich mein Extrasinn.


  »Ich bin Sathanthor, der Kommandant dieses Schiffes.« Ich trat näher an die Trage. Der Mann machte einen erschreckenden Eindruck. Offensichtlich hatte ihn die Seuche besonders schwer befallen. Ausgerechnet einen TGC-Geheimpolizisten! »Was kann ich für Sie tun …?«


  »Ich heiße Errelikon.« Mühsam richtete er sich auf, knickte aber zusammen und griff sich an den Magen. »Haben Sie nicht ein Mittel gegen diese infamen Schmerzen? Ich will mich in Ruhe mit Ihnen unterhalten.«


  Rec trat näher. »Ich kann Ihnen eine Dosis Arbital geben. Aber zuvor muss ich wissen, mit welchen Medikamenten Sie bisher behandelt wurden. Es kann sonst zu Unverträglichkeiten kommen.«


  »Geben Sie mir das Zeug. Ich bin bisher ohne Behandlung ausgekommen.«


  Fartuloon zog Rec zur Seite. »Arbital ist viel zu gefährlich. Das Mittel weckt zwar sämtliche Lebensgeister, aber es verstärkt nach einiger Zeit die Wirkung von Corpkors Bakterien. Bekommt er davon zuviel, wird er sterben!«


  »Ich passe auf.« Rec gab dem Pharmazeutischen Depot eine entsprechende Nachricht, und kurze Zeit später wurde das Medikament von einem Medorobot mit einer Hochdruckinjektionspistole geliefert. Auf Recs Anweisung injizierte die Maschine das Medikament, dessen Wirkung äußerst rasch einsetzte. Schon eine halbe Zentitonta nach der Injektion fühlte sich Errelikon erheblich besser. Mit Blicken bedeutete er mir, dass er mich allein sprechen wollte. Da die Besatzung ohnehin genug zu tun hatte, brauchte ich nicht lange, bis ich mit dem Patienten allein war.


  »Sie können sprechen.« Ich war gespannt, was er vorzubringen hatte.


  Er hielt den Blick auf mich geheftet, als wolle er mich damit bis auf die Knochen sezieren. »Rundheraus gesagt: Ich glaube nicht an diese Seuche.«


  »Dafür sehen sie aber entschieden zu infiziert aus. Wollen Sie die Seuche bezweifeln? Denken Sie an eine Massenvergiftung oder dergleichen?«


  »Dass es die Seuche gibt, bestreite ich nicht …«


  Vorsicht, warnte der Extrasinn. Er versucht dich zu verhören. Achte auf Fallen.


  »Ich bestreite aber mit Nachdruck, dass diese Seuche auf Pejolc beheimatet ist. Versuchen Sie nicht, mir einzureden, irgendein unvorsichtiger Raumfahrer habe sie eingeschleppt. Ich behaupte, dass diese Seuche künstlich hervorgerufen wurde.«


  Ich konnte von Glück sagen, dass mich der Extrasinn vorgewarnt hatte. Andernfalls hätte mir Errelikon das Erschrecken wahrscheinlich deutlich angesehen. Ich machte ein verdutztes Gesicht, das zugleich Zweifel ausdrücken sollte. Errelikon sah mich noch immer starr an. »Wie kommen Sie auf diesen Gedanken? Wer sollte diese Seuche hervorgerufen haben – und vor allen Dingen: warum?«


  »Versuchen Sie nicht, mich hereinzulegen, Sathanthor. Sie sind Experte, Sie kennen sich mit Seuchen aus. Erscheint Ihnen an dieser merkwürdigen Krankheit nichts auffällig?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir stoßen bei unserer Arbeit immer wieder auf neue Erreger, die höchst sonderbare Wirkungen hervorrufen. Es gibt physiopathogene, psychopathogene und viele andere mehr. Vor allem: würden wir jede einzelne Seuche, die in der Öden Insel vorkommt, bereits kennen, brauchten wir keine Seuchenschiffe. Dann könnte jeder beliebige Hausarzt die Seuche diagnostizieren und wirksam bekämpfen. Die Merkwürdigkeiten, von denen Sie sprechen, sind der Grund dafür, dass es die Seuchenschiffe gibt – und nicht wenige, wie Sie wissen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Untersuchen Sie den Erreger.«


  »Dazu müssen wir ihn erst einmal finden. Was glauben Sie, wie viele verschiedene Krankheitserreger im Blut eines Arkoniden herumschwimmen oder sich insgesamt im Körper befinden?«


  Der TGC-Mann runzelte die Stirn. »Unsinn. Dann müssten wir ja ständig krank sein.«


  Es war mein Glück, dass Fartuloon, mein väterlicher Freund und Lehrer, Leibarzt meines Vaters gewesen war. Daher wusste ich auf Errelikons Fragen eine – wenngleich ziemlich vereinfachte – Antwort. »Keineswegs. In Ihrem Körper befinden sich permanent Millionen Bakterien und Viren. Sie können Ihren Körper aber nicht gefährden, weil er ein Abwehrmittel bereithält, das die Zahl der Krankheitserreger ständig vermindert. Die Erreger in der Luft, im Wasser und in Nahrungsmitteln, die Sie ständig aufnehmen, werden von der körpereigenen Abwehr sofort bekämpft und vernichtet. Die Art dieser Erreger ist von Welt zu Welt verschieden. Abgesehen von jenen, die für Ihr Überleben sogar notwendig sind. Was wir nun tun müssen, ist, sämtliche Viren, Bakterien und sonstigen Krankheitserreger eines Pejolc-Geborenen zu isolieren und deren spezifische Abwehrkörper zu untersuchen. Finden wir einen Erreger, ohne dass sich im Körper ein Abwehrstoff entdecken lässt, haben wir den der Seuche gefunden. Anschließend brauchen wir nur noch einen künstlichen Abwehrstoff zu synthetisieren, dieses Serum in großer Menge herzustellen und anzuwenden. Dann ist die Pejolc-Seuche in ein paar Tagen verschwunden. Aber, wie gesagt, wir müssen alles genau untersuchen. Und das kostet Zeit. Werden Sie also nicht nervös, dass sich die Angelegenheit in die Länge zieht.«


  Er hatte sich meinen kleinen Vortrag aufmerksam angehört. Woher sollte er wissen, dass wir Tonnen des Serums längst hergestellt und an Bord der SLUCTOOK geladen hatten?


  »Davon rede ich nicht.« Er begann mir einen Vortrag zu halten. Ich hörte ihm ebenso interessiert zu wie er mir, obwohl seine Eröffnungen bei Weitem nicht so beruhigend waren wie meine. »… Aufgrund dieser Beobachtungen und Kalkulationen bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass diese Seuche nicht zufällig zu diesem Zeitpunkt auf Pejolc ausgebrochen ist! Es handelt sich um einen infamen Anschlag im Auftrag einiger Mitglieder des KAYMUURTES-Komitees.«


  Das machte mich hellhörig, aber es gelang mir, den Überraschten zu mimen. »Was Sie nicht sagen … Wissen Sie schon, welche Komiteemitglieder hinter diesem Anschlag stecken?«


  Er ging mir nicht auf den Leim. Zu gern hätte ich gewusst, bei welchen einflussreichen Leuten auf Pejolc ich unter Umständen Hilfe finden konnte.


  »Das weiß ich nicht. Das sollen Sie ja für mich herausfinden!«


  Ich war sprachlos und fragte ich nach einigem Zögern: »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Erstens«, zählte Errelikon auf, »sollen Sie mir den Beweis liefern, dass diese Seuche künstlicher Natur ist. Sie haben doch erstklassige Fachleute und Analysegeräte an Bord, oder?«


  »Natürlich.« Ich erzählte ihm natürlich nicht, dass wir sogar den Spezialisten an Bord hatten, der den Krankheitserreger sozusagen ausgebrütet hatte.


  »Zweitens erwarte ich von Ihnen Hinweise, die zu dem Täter führen. Sagen Sie mir, welche Geräte für die Entwicklung eines solchen Erregers gebraucht werden, auf welcher Welt diese Seuche ursprünglich entstanden ist. Ich brauche jede Information, die zum Täter führt. Und ich kann Ihnen versprechen, dass ein Erfolg in dieser Angelegenheit auch für Sie lohnend wäre. Ich habe da gewisse Beziehungen …«


  Wie weit hatte sich die Korruption schon ins Imperium gefressen? Ich wusste, dass es auch unter der Herrschaft meines Vaters Fälle von Korruption gegeben hatte, aber das waren Ausnahmeerscheinungen gewesen. Jetzt schien es, als würden Bestechung, Ämterschacher, Pöstchenschieberei und Vetternwirtschaft zu den Grundpfeilern von Orbanaschols Regime werden. Errelikon ekelte mich an, aber ich machte das Gesicht, das zu seiner unverhohlenen Offerte passte. »Nun ja, wenn dem so ist …«, sagte ich gedehnt. »Ich tue natürlich mein Möglichstes. Aber jetzt muss ich an Sie denken. In diesem Zustand dürfen Sie nicht bleiben. Gestatten Sie, dass ich Ihnen eine Extrakabine freimachen lasse? Es wäre sicherlich ratsam, dass Sie nicht mit anderen Infizierten in einem Raum liegen. Wie leicht hört ein Unbefugter Worte, die nicht für ihn bestimmt sind?«


  Er lächelte verständnisvoll, doch dann verhärtete sich sein Gesicht plötzlich. Er fragte scharf: »Wer ist Numbeighan?«


  »Mein Stellvertreter. Was bewegt Sie dazu, nach ihm zu fragen?«


  »Als ich davon sprach, dass ich dieser Seuche nicht traue, flüsterte einer der Ärzte, man müsse unbedingt Numbeighan holen und verständigen.«


  Ich lächelte beschwichtigend. »Das ist nicht verwunderlich. Numbeighan ist gleichzeitig für die Sicherheit des Schiffes verantwortlich. Sie verstehen?«


  Errelikon nickte, hatte mich verstanden.


  Bist du von Sinnen?, erkundigte sich der Extrasinn scharf. Fartuloon als TGC-Mann hinzustellen …


  Ich ignorierte den Impuls und gab den Medorobotern meine Befehle. Vorsichtig trugen sie Errelikon davon. Er winkte mir zum Abschied zu. Nachdenklich starrte ich auf die Öffnung des Antigravschachts, anschließend verständigte ich meinen Lehrmeister, Corpkor und Rec.


  


  »Was wollte der Mann?«, fragte Fartuloon. Ich klärte ihn auf; er stöhnte entsetzt auf. »So ein Fehlschlag! Und das so kurz nach der Landung. Was machen wir nun?«


  Rec antwortete als erster. »Das Serum ausgeben, starten und möglichst ohne Spuren wieder verschwinden. Der Boden hier ist schon nach wenigen Tontas zu heiß geworden.«


  Fartuloon schüttelte den Kopf. »Das ist keine Lösung. Wir haben uns zu diesem Unternehmen entschlossen, und ich denke nicht daran, es schon jetzt abzublasen. Noch sind nicht alle Möglichkeiten erschöpft. Atlan, wie viel weiß dieser Mann?«


  Ich nahm den Logiksektor zur Hilfe. »Nicht viel. Er vermutet viel, ahnt vielleicht einiges, aber er weiß nur sehr wenig. Vor allem dürfte sein Mitwisserkreis nicht allzu groß sein, kontrollierbar also. Wichtig erscheint mir, dass er von ganz falschen Voraussetzungen ausgeht.«


  »Und wie stellen wir fest, wer für Errelikon arbeitet? Er ist ein TGC-Mann. Das bedeutet, dass seine Mitarbeiter Scheinidentitäten haben dürften. Diese Pseudolebensläufe auszukundschaften, würde uns soviel Zeit und Mühe kosten, dass für den eigentlichen Einsatz nichts mehr übrig bleibt.«


  »Corpkor, was geschieht, wenn wir einfach abfliegen – ohne das Serum auszugeben?«


  Er machte ein niedergeschlagenes Gesicht, überlegte aber nicht lange, kannte die Krankheitserreger in- und auswendig. »Die Seuche wird den ganzen Planeten erfassen und einige Votanii anhalten, aber sich von selbst erledigen. Allerdings …«


  »Ja?«


  »Verschwinden wir, ohne das Serum ausgeteilt zu haben, wird die gesamte Infrastruktur des Planeten zusammenbrechen. An der Seuche selbst wird niemand sterben, aber es kann sein, dass Leute verdursten oder verhungern, weil sich niemand um sie kümmern kann. Oder andere werden an anderen Krankheiten sterben, weil die Ärzte Pejolcs ebenfalls von der Seuche befallen sind. Ganz auszuschließen ist überdies auch nicht, dass es, je länger sie Seuche grassiert und je mehr Personen betroffen sind, doch zu unvorhergesehenen Mutationen kommt.«


  Ich sah, dass er litt. Das Unternehmen Pejolc hatte sich anders entwickelt, als wir es geplant hatten. Wir steckten in einer Zwickmühle.


  »Damit verbietet sich eine rasche und womöglich überstürzte Flucht von selbst«, sagte ich laut. Er sah mich erleichtert an. Selbstverständlich trug ich die volle Verantwortung für das Unternehmen, aber ich wusste, dass Corpkor niemals darüber hinwegkommen würde, sollten bei diesem Unternehmen Unschuldige ums Leben kamen. Mehr denn je verwarf ich inzwischen den Alternativplan, durch die Seuche die KAYMUURTES an sich verhindern zu wollen. Das war das Risiko nicht wert.


  »Ein anderer Vorschlag«, warf Fartuloon ein. »Der gefährlichste Mann ist im Augenblick dieser Errelikon. Ohne barbarisch sein zu wollen – ist es möglich, ihn auszuschalten, ohne ihn dabei umzubringen? Ihr vielleicht noch etwas kränker machen, als er ohnehin schon ist …«


  Rec wehrte mit einer Handbewegung ab. »Das erübrigt sich. Er hat eine Dosis Arbital bekommen. Geben wir ihm das Serum noch nicht, wird bei ihm die Krankheit in einigen Tontas verstärkt ausbrechen. Mehr brauchen wir nicht zu tun.«


  Fartuloon deutete mimisch Bedenken an. »Der Verstärkungseffekt von Arbital ist noch nicht vollständig erforscht. Das Risiko ist ziemlich groß.«


  »Nicht, solange wir ihn ständig beobachten.«


  Nachdenklich ging ich in der Zentrale auf und ab. Auf den Bildschirmen sah ich, dass sich inzwischen zwei Schlangen gebildet hatten. Eine, in der sich Kranke langsam auf die SLUCTOOK zubewegten, und eine zweite, die von dem Schiff zum Kontrollturm zurückführte. Diese Personen waren von uns geimpft worden – mit einem Serum, das dem eigentlichen Heilmittel chemisch sehr verwandt war. Unsere Planung sah vor, dass wir uns zumindest einige Tage auf Pejolc aufhalten mussten. Deshalb wurden die Kranken zunächst mit einer abgeschwächten Variante des Serums behandelt. Waren wir zu einer raschen Flucht gezwungen, würde dieses die Kranken innerhalb von zwei Berlenpragos vollständig heilen. Ging alles gut, bekamen sie das echte Serum gespritzt und waren am nächsten Morgen beschwerdefrei.


  Nur in einigen Fällen behielten wir die Kranken an Bord – in jenen nämlich, bei denen die Symptome besonders stark aufgetreten waren oder durch die allgemeine Schwächung andere Krankheitserreger ihre Wirkung entfaltet hatten. Hauptsächlich handelte es sich dabei um Alte oder Patienten, die an schon anderen Leiden litten. Es würde also nicht auffallen, dass wir Errelikon an Bord behielten – höchstens seinen Mitarbeitern.


  »Errelikons Helfer werden sich nach ihrem Chef erkundigen«, sagte Rec.


  Fartuloon fügte hinzu: »Dann haben wir das Ende des Fadens in der Hand. Errelikons Kabine wird mit einer Abhöranlage ausgerüstet.«


  Ich nickte, während ich meinen unruhigen Marsch durch die Zentrale fortsetzte. Es gab noch anderes zu bedenken. Meine Ziele standen fest. Zum einen wollte ich überprüfen, ob die Anmeldung Darbecks zu den Amnestie-KAYMUURTES eingegangen und registriert war. Wenn ja, war dieser Teil des Planes gelungen. Zum Zweiten war eine möglichst große Zahl von Freunden auf den Welten des Dubnayor-Systems einzuschleusen und zu verstecken. Das war das Planziel. Zur Zeit waren wir noch lichtjahreweit davon entfernt. Den Alternativplan sprach in nur noch einmal kurz an; wir waren übereinstimmend der Ansicht, dass wir ihn nicht mehr in Betracht ziehen sollten.


  22.


  


  An Harm Pokalts Pult leuchtete eine rote Lampe auf. »Endlich!«


  Langsam stand er auf und ging zu den Wartenden. Die Roboter der Abfertigung hatten den Auftrag, ungewöhnliche Personen festzustellen und ihre Ankunft Pokalt zu melden. Ungewöhnlich – das konnten besonders schwere Fälle sein, aber auch Personen, die nicht behandelt zu werden wünschten. Als dritte Kategorie gab es jene, die einen gewissen Errelikon besuchen wollten. Auf eine derartige Person wartete man an Bord der SLUCTOOK. Als Pokalt die Person sah, die von den Robotern höflich gebeten worden war, zur Seite zu treten, sackte sein Unterkiefer herunter. Von so einer Frau hatte Harm Pokalt nicht einmal zu träumen gewagt.


  


  Pejolc: 18. Prago des Eyilon 10.500 da Ark, vierte Tonta Lokalzeit Keme


  Delata sah den Blick des jungen Mannes und begriff sofort, was er dachte. Viele Möglichkeiten ließ ihre Aufsehen erregende Aufmachung ohnehin nicht zu. Delata hütete sich zu lachen, damit hätte sie den Jungen nur verärgert.


  »Sie … wünschen?« Für diese beiden Worte benötigte der junge Mann fast eine halbe Zentitonta. Delatas Anblick schien ihm buchstäblich die Sprache verschlagen zu haben. Auch dieser Effekt war ihr wohlbekannt.


  »Mein Name ist Delata«, stellte sie sich vor und lächelte dazu.


  »Harm Pokalt.« Er war rot geworden, und er wusste das. Folglich wurde er noch röter. Einige Patienten, denen sein rotes Gesicht ins Auge stach, begannen zu grinsen, was Pokalts Aufregung zusätzlich steigerte. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Das erkläre ich Ihnen am besten unter vier Augen.« Sie ahnte, dass die Blicke der hinter ihr Stehenden jetzt anzüglich werden würden. An der Reaktion ihres Gegenübers konnte sie ablesen, dass sie sich nicht verschätzt hatte.


  »Bitte!« Pokalt fühlte sich elend. Die Blicke der Patienten ließen ihn von einer Verwirrung in die nächste wanken, die Tatsache, dass er wie ein alberner Schulknabe stotterte, machte ihn zusätzlich verlegen. So rasch es ging, führte er die junge Frau in einen Nebenraum. Sie ging voran, während sich Pokalt fragte, ob man an diesem Flammenkleid wohl ein normales Feuer entzünden konnte.


  »Ich habe eine Bitte«, eröffnete sie das Gespräch. »Ein Bekannter von mir hat sich schon vor einigen Tontas angestellt, um an Bord behandelt zu werden. Andere Patienten haben mir gesagt, er sei an Bord geblieben. Können Sie mir dazu etwas mehr sagen?«


  »Ich nehme es an.« Er fand langsam sein Gleichgewicht wieder und trat zu dem Datensichtgerät. Pokalt tippte seine Dienstnummer in die Eingabe und gab damit gleichzeitig eine Auswahl der Daten vor. Nur zu bestimmten Informationen hatten Personen seines Dienstgrades Zugriff, andere Daten wiederum konnten nur vom Kommandanten oder dem leitenden Seuchenarzt abgerufen werden. Pokalt hatte eigentlich keinen Grund, das Datensichtgerät zu bemühen. Er wusste ganz genau, wer Errelikon und in welchem Raum er untergebracht war. »Sie haben Recht, er ist noch an Bord«, sagte er, nachdem auf dem Bildschirm einige wenige Zeilen Text erschienen waren. »Mehr kann ich Ihnen dazu allerdings nicht sagen. Dazu müssten Sie einen der Bauchaufschneider befragen.«


  Delata lächelte zurückhaltend. »So wichtig ist die Angelegenheit nicht. Ist er ernstlich erkrankt?«


  Pokalt hob die Schultern. »Dazu kann ich nichts sagen. Das ist Sache der Bauchaufschneider. Allerdings …«


  »Ja?«


  Fasziniert betrachtete Pokalt das Spiel der winzigen Flammen. »Wäre er nur leicht erkrankt, hätte man ihn sicher nicht für eine stationäre Behandlung vorgesehen.«


  »Kann ich Errelikon sehen? Ich bleibe nicht lange.«


  »Ich will sehen, was sich machen lässt.« Pokalt fühlte sich jetzt wieder sicher und tippte BESUCHSERLAUBNIS? Ja. Er drehte sich zu der Frau um. »Ich führe Sie zu ihm.«


  Delata lehnte ab. »Ich kenne mich an Bord von Raumschiffen ziemlich gut aus.«


  Pokalt blieb hartnäckig. »Seuchenschiffe sind grundsätzlich etwas anders konstruiert. Verlaufen Sie sich, landen Sie unter Umständen in einer Desinfektionsschleuse. Ich weiß nicht, ob Ihre Bekleidung dem gewachsen wäre.«


  Delata lächelte entwaffnend. »Wenn Sie wollen, ich folge Ihnen. Übrigens …« Ihr Lächeln wurde breiter. »Den Trick mit der Desinfektionsschleuse oder ähnlichen Räumen haben schon andere vor Ihnen versucht, junger Mann. Er funktioniert nicht.«


  Er machte ein verwirrtes Gesicht. Auf diese Idee war er überhaupt nicht gekommen – das jedenfalls sollte seine entrüstete Grimasse bedeuten. In Wirklichkeit kreisten seine Gedanken seit einigen Zentitontas um die Frage, wie diesem irrlichternden Feuer wohl beizukommen war.


  »Gehen Sie voran!«


  Pokalt nickte gehorsam. Ohne Umwege führte er die Frau in die Kabine, in der Errelikon lag. Er geleitete sie hinein, schloss hinter ihr die schwere Doppeltür. Eine halbe Zentitonta lang hielt Pokalt vor der Tür Wache und verschwand in einem Nebenraum, der mit technischen Geräten voll gestopft war. Hastig stülpte sich Pokalt Kopfhörer über die Ohren und aktivierte die Bildschirme der Überwachungskameras.


  


  »Wie geht es dir?«


  Trotz der Hautfarbe sah Errelikon blass aus, drehte sich im Bett unruhig von einer Seite auf die andere. Sein Gesicht war verzerrt. »Erbärmlich. Was hast du mir zu sagen, Delata?«


  »Wir haben nicht viel herausgebracht.«


  Er kannte sie lange genug, daher wunderte er sich auch nicht, als Delata aus ihrem Kleid, das angeblich nur aus Drähten, Kapseln und Flammen bestand, eine Liste zog. Erstaunlich war nur, dass das Material keinerlei Brandflecke zeigte.


  »Wir haben alle Mitglieder des Komitees überwacht. Bei einigen schied ein Verdacht von vorneherein aus. Ihre Loyalität dem Imperator gegenüber steht außer Zweifel. Dann gab es einige, die angeblich ebenfalls regierungstreu sind. Wir haben kleinere Abweichungen festgestellt, aber nichts, was für einen konkreten Verdacht Material geben könnte.«


  Ächzend wechselte Errelikon die Haltung im Bett. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. »Ich will keine Fehlschläge berichtet bekommen«, knurrte er. »Gegen wen liegt etwas Handfestes vor?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Genau genommen gegen kein Mitglied des Komitees. Jedenfalls nichts, das darauf hindeuten würde, dass die Seuche von einem Komiteemitglied nach Pejolc gebracht worden wäre. Allerdings verhält sich Kanic da Brecmonth in letzter Zeit ziemlich auffällig. Es sieht so aus, als würde er zumindest versuchen, die Seuche für seine politischen Zwecke zu nutzen. Wir haben keinen Zweifel daran, dass er den Imperators als Schirmherr verhindern will.«


  »Unfug. Der Bursche hat euch hereingelegt. Ihr müsst genauer recherchieren. Ist das alles?«


  »Leider ja.« Delata verstaute die Liste wieder unter dem Flammenkleid.


  »Also gut. Der hochedle Kanic wird von nun an noch schärfer Tag und Nacht überwacht. Zapft ihn an, durchsucht seine materielle wie virtuelle Post. Ihr kennt ja eure Vollmachten. Euch darf nichts entgehen, nicht das kleinste Detail!« Mühsam richtete er sich auf. »Am liebsten würde ich den Fall selbst übernehmen, aber ich fühle mich zu schwach. Diese verfluchte Pest hat mich im Griff.«


  »Ich sehe es. Wie lange wirst du an Bord des Seuchenschiffs bleiben müssen?«


  »Nicht sehr lange. Ich habe mit dem Kommandanten gesprochen. Immerhin ist er ehrgeizig und offenbar auch skrupellos. Er wird mit uns zusammenarbeiten.«


  Sie verzog das Gesicht. »Zusammenarbeiten? Hattest du nicht den Verdacht, die Besatzung des Seuchenschiffs könnte vielleicht mit den Verrätern zusammenarbeiten?«


  »Mag sein, dass ich einmal eine solche Bemerkung gemacht habe …«


  »Hast du vergessen, dass im Dubnayor-System zwei Seuchenschiffe materialisiert sind?«


  »Zwei?« Er richtete sich auf, sah sie verwirrt an.


  »Ja, zwei. Das Seuchenschiff, dass routinemäßig diesen Raumsektor versorgt und dieses hier, die SLUCTOOK. Letztere kam angeblich direkt wegen des Seuchenalarms. Und es war das andere, das sich merkwürdig verhielt. Laut Raumüberwachung hätte die THENATOS bei der Materialisation die SLUCTOOK fast getroffen und anschließend gerammt; nach einem Funkaustausch ist die THENATOS wieder transitiert.«


  Errelikon zog die Stirn in Falten. »Das muss ich vergessen habe. Wahrscheinlich liegt es an dieser elenden Krankheit. Ich kann nicht mehr klar denken. Meine Sinne verwirren sich immer mehr! Also haltet vorsichtshalber auch das Seuchenschiff unter Kontrolle.«


  »Wird gemacht.« Ihre Stimme bekam plötzlich einen fürsorglichen Klang, den Errelikon zuvor noch nie von ihr gehört hatte. »Kann ich noch was für dich tun? Fehlt dir etwas?«


  »Ja, Ruhe.« Diese Bemerkung sollte scherzhaft gemeint sein, aber sein Lächeln wirkte sehr verzerrt.


  »Ich verlasse dich jetzt. Sobald wir mehr erfahren haben, setze ich mich wieder mit dir in Verbindung. Einverstanden?«


  Er lächelte müde und ließ sich zurücksinken. Delata trat leise auf den Gang und zog die Tür hinter sich zu. Der junge Mann, der sie hergebracht hatte, war nicht zu sehen. Delata zuckte mit den Schultern und ging den Korridor entlang. Es gab genügend Hinweistafeln, die ihr den Weg zum Ausgang zeigten.


  


  Leicht irritiert sah ich Pokalt an. Was der junge Mann zu berichten hatte, war alles andere als angenehm. »Es hat den Anschein, als habe Errelikon Verdacht geschöpft«, sagte er aufgeregt. »Hauptsächlich aber dieser weibliche Flammenwerfer.«


  Bei dieser Formulierung musste ich unwillkürlich grinsen.


  »Das vergrößert unsere Schwierigkeiten«, stellte Fartuloon fest. »Noch haben wir einige Tontas Zeit, bis wir von Errelikons Leuten belauert werden. Ich schlage vor, dass wir einen Kontaktmann zu diesem, wie heißt er …?«


  »Kanic da Brecmonth«, warf Rec ein.


  »… dass wir also jemanden zu diesem Mann schicken, der ihn warnt. Natürlich so, dass Kanic nicht misstrauisch wird. Er würde sich zwar wohl darüber freuen, sollte Orbanaschol nicht als Schirmherr in Erscheinung treten, aber von unseren Plänen dürfte er kaum begeistert sein.«


  »Kennst du den Mann?«


  Der Bauchaufschneider schüttelte den Kopf.


  »Darf ich diesen Auftrag übernehmen?«


  Ich sah den Pokalt an. Warum eigentlich nicht?


  »Wir stellen ein Kommando zusammen und …«, begann ich, aber Fartuloon fiel mir sofort ins Wort.


  »Kein Kommando«, protestierte er. »Das erregt Aufsehen.«


  »Langsam. Wir müssen uns schließlich auch um die Patienten auf den anderen Kontinenten kümmern. Also stellen wir offiziell ein Seuchenkommando zusammen und schicken es nach Cameck.« Die Information, wo das Komiteemitglied Kanic von Brecmonth zu finden war, hatten wir den Nachrichten entnommen. Seit die SLUCTOOK auf Pejolc gelandet war, hatten die Bewohner wieder Hoffnung gefasst. Langsam begannen die KAYMUURTES wieder breiteren Raum in den Nachrichten einzunehmen. »Harm wird das Kommando begleiten. Sobald sich ihm eine günstige Gelegenheit bietet, nimmt er mit Kanic Kontakt auf. Sie dürfen dem alten Mann natürlich nicht alles erzählen. Sie sollen ihn nur warnen, dass er ständig überwacht wird, mehr nicht. Und lassen Sie sich nicht erwischen.«


  »Ich werde mich hüten«, versprach Pokalt selbstbewusst. »Außerdem kann ich auf die Bevölkerung rechnen. Schließlich bin ich Angehöriger eines Seuchenschiffs.«


  Ich betraute Rec mit der Aufgabe, das Kommando zusammenstellen. Dieser machte sich sofort an die Arbeit.


  


  Schweißgebadet wälzte sich Errelikon auf dem Bett. Seine Lippen zitterten, die Augen waren geschlossen. Er stöhnte leise, wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, einen kapitalen Fehler. Er hätte den Bauchaufschneidern sagen sollen, dass er sich selbst schon mehrfach mit Arbital behandelt hatte. Im Allgemeinen wirkte das Mittel schnell und zuverlässig. Wer nicht öfter als zehnmal innerhalb von vier Pragos zu diesem Medikament griff und sich an die Dosierungsvorschrift auf dem Indikationszettel hielt, hatte keine Nachteile zu befürchten. Er fiel nur nach Ablauf dieser vier Pragos in einen tiefen Schlaf von mindestens 34 Tontas. Kritisch wurde das Medikament bei zu langer Einnahme oder bei zu großen Dosen, aber selbst dann waren außer Kopfschmerzen und anderen leichteren Symptomen keine Schäden zu erwarten.


  Bei dauerndem Missbrauch war Arbital allerdings überaus gefährlich; es hatte die Eigenschaft, den Körper aufzuputschen. In der Erholungsphase allerdings intensivierte das Medikament die Träume und gab so dem Benutzer der Droge körperliche und geistige Frische zurück. Das war auch der Grund, dass Arbital frei gehandelt wurde, anders als bestimmte Schlafmittel, die den Körper betäubten und die Traumphasen unterdrückten. Bei dauernder Einnahme solcher Mittel entstand ein Traumdefizit, das von der Psyche bei der ersten sich bietenden Gelegenheit abgebaut wurde – meist in Form so grauenerregender Albträume, dass der Verzweifelte erneut zum Schlafmittel griff, um überhaupt schlafen zu können.


  Errelikon ging es nicht anders. Die aufputschende Wirkung des Medikaments war verflogen. Die traumstützende Wirkung setzte ein – und sie verstärkte die Halluzinationen, deren Quell der Krankheitserreger der Seuche war. Er wollte schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen. Er spürte nur, dass es für ihn zu spät war, viel zu spät. Wie die geschlossene Phalanx eines feindlichen Heeres, dichtgedrängt und erbarmungslos in seiner Grausamkeit, stiegen die Erinnerungen in ihm hoch.


  


  Pejolc-Nachrichten, 18. Prago des Eyilon 10.500 da Ark, neunte Tonta Lokalzeit Keme:


  Wie die Leitung des Seuchenschiffs vor wenigen Zentitontas bestätigte, ist der Erreger der Seuche isoliert. Wie weiter verlautet, handelt es sich um eine spontane Mutation eines Erregers, der schon immer auf Pejolc und den anderen Welten des Dubnayor-Systems zu finden war. Genauer: Es befindet sich im Körper aller Arkoniden und ist normalerweise völlig harmlos. Erst in seiner mutierten Form konnte er gefährlich werden. Den Bauchaufschneidern des Seuchenschiffs ist es deshalb so schnell gelungen, ein Serum zu entwickeln, das die Seuche stoppen, wenngleich noch nicht vollständig heilen kann. Wie der Kommandant der SLUCTOOK berichtet, sind seine Mitarbeiter damit beschäftigt, das Serum zu verbessern und die Apparaturen für die Massenherstellung des Serums zu modifizieren …


  Soviel aus der Hauptstadt. Es steht nunmehr fast sicher fest, dass die KAYMUURTES zum geplanten Zeitpunkt und in der bekannten Art und Weise abgehalten werden können. Wir schalten nun um in ein Trainingslager, in dem sich die Kämpfer auf die Spiele vorbereiten. Es berichtet Jurtan Nerhan.


  Guten Tag, verehrte Zuschauer. Bei den schon eingetroffenen Teilnehmern für die offenen wie geschlossenen KAYMUURTES macht sich allmählich eine Stimmung breit, die als fieberhafte Erwartung bezeichnet werden muss …


  


  Errelikon schrie und war allein. Sein Körper war mit einigen Servoleitungen verbunden. Empfindliche Sensoren überprüften ohne Pause Blutdruck und Puls, andere Instrumente maßen die Körpertemperatur, den Blutzuckerspiegel und vieles andere mehr. Eins aber konnten die Instrumente nicht erfassen – Errelikons Gesicht sah aus, als schliefe der Mann. Aber hinter der glatten Stirn tobte ein unerbittlicher Kampf. Was im Schädel des Mannes vorging, konnte kein Instrument erfassen. Niemand an Bord der SLUCTOOK hatte mit diesem Phänomen gerechnet.


  Errelikon wehrte sich gegen seine Erinnerungen. Phantomgestalten tauchten auf, bizarr verzerrte Gesichter, mehr Fratzen. Sie starrten ihn an, spien ihm ihren Geifer ins Gesicht. Immer neue Ausgeburten erstanden aus dem Wechselspiel der Krankheitserreger und dem Aufputschmittel. Errelikon trug einen Kampf aus, den kein Beobachter feststellen konnte, eine gnadenlose Schlacht zwischen dem letzten Rest seines Bewusstseins und den Schreckgestalten seiner Fantasie. Die aufputschende Droge steigerte die Halluzinationen zu einem Panoptikum, das den Verstand des Kranken überschwemmte. So umfassend war diese geistige Auseinandersetzung, dass zur Steuerung des Körpers nicht mehr viel geistige Energie verblieb. Es reichte gerade noch aus, die Lebensfunktionen aufrechtzuerhalten. Beim leisesten Krampf hätten die Detektoren Alarm geschlagen und die Ärzte auf den Plan gerufen. Aber es kam zu keinem Krampf, Puls und Blutdruck blieben innerhalb der üblichen Toleranzen.


  Errelikon sah: Das Gesicht seines früheren Vorgesetzten, den er den Henkern der Tu-Gol-Cel überliefert hatte. Das Gesicht war von Schlägen geschwollen, aus dem linken Nasenloch lief Blut. Die Augen waren verdreht wie bei einem Toten, aber sie schienen auf geheimnisvolle Weise dennoch voll Leben. Sie fixierten Errelikon mit unbändigem Hass, der das Hirn des Kranken mit panischer Angst überschwemmte. Dazu das Gesicht der Freundin des Toten. Sie hatte nie erfahren, dass Errelikon ihren Geliebten verraten hatte. In diesem Spuktraum aber wusste sie es, verwandelte sich in eine Furie, die Errelikon mit von Blut geschwärzten Krallen bedrohte.


  Die Reihe der Schreckgestalten nahm kein Ende. Errelikon fühlte Klauen, die seine Eingeweide zerfetzten, er spürte den entsetzlichen Schmerz, aber er fand keine Möglichkeit, sich dieser Qual zu entziehen. Er versuchte zu laufen, aber seine Beine schienen aus Gummi zu bestehen. Eine schwarz gähnende Schlucht öffnete sich. Errelikon stürzte in die Tiefe, und dieser Fall schien kein Ende zu nehmen. Die Angst in Errelikon erreichte ein Ausmaß, das keine Steigerung mehr zuließ. Der Spuk seiner überhitzten, aufgeputschten Fantasie schleifte ihn weiter, kein Gefühl wurde ausgelassen, das ihm Qual und Schmerz bereiten konnte.


  Das Chaos der Empfindungen wurde von Zentitonta zu Zentitonta vollständiger, das Entsetzen fraß sich in Errelikons Hirn. Er spürte, wie der Wahnsinn nach ihm griff und seinen Geist zusammendrückte. Nirgendwo schien es aus diesem Inferno der Pein einen Ausweg zu geben. Die Instrumente registrierten, dass der Puls langsamer wurde. Die Körpertemperatur fiel um ein halbes Grad. Die Positronik verglich die neuen Werte mit den Soll-Daten. Das Ergebnis war, dass einstweilen noch kein Grund zum Eingreifen vorlag. Errelikon wusste nicht mehr, ob er einen Körper hatte. Der kleine Rest wachen Verstandes krümmte sich vor Schmerzen. Die Halluzinationen hatten ihn fest im Griff und ließen ihn nicht mehr los. Errelikon schrie in Gedanken, wünschte sich ein Ende dieser Tortur herbei. Nichts dergleichen war in Sicht. Unablässig stürmten Bilder auf ihn ein, in denen nichts mehr natürlich war. Spukgestalten, die an Scheußlichkeit miteinander wetteiferten, stürzten auf ihn. Errelikon trieb hilflos in einem Meer von Gefühlen, deren Hauptbestandteil eine unerträgliche Angst war.


  Der Blutdruck ließ etwas nach. Die Zahl der Herzschläge verminderte sich weiter. Die Hauttemperatur sank ab. Immer noch sahen die Automaten keine Veranlassung einzugreifen. Der Patient bewegte sich nicht und atmete gleichmäßig. Dann kamen Phantomschmerzen, aber sie peinigten Errelikon nicht weniger als echte Wunden. Sein Körper schien in Flammen zu stehen, während die Angst mit eisigen Krallen nach seinem Herzen griff. Errelikon hatte vergessen, wer er war, er wusste nicht einmal mehr, was er war. Er wusste nur noch, dass er von allen Seiten bedrängt wurde, dass ihn der nackte Wahnsinn marterte.


  Der Herzschlag setzte aus. Die Hauttemperatur fiel rasch. Der Blutdruck konnte nicht mehr angemessen werden. Der Automat gab sofort Alarm. Eine Spritze wurde ausgefahren, die Injektionsdüse wurde an den nackten Oberarm des Kranken gedrückt. Zischend fuhr das Medikament in die Blutbahn. Gleichzeitig setzten weichgepolsterte stählerne Arme zu einer Herzmassage an. Ein Stromstoß sollte das Herz zu neuem Schlagen anregen. Eine weiße Wand kam Errelikon entgegen, der erste lichte Funke in der Nacht des Wahnsinns. Errelikon rannte auf diese Wand zu. Er wusste in seinem Nacken die grauenvollen Verfolger seiner Fantasie. Die Wand wich vor Errelikon zurück, war plötzlich verschwunden, auch die Verfolger. Errelikon spürte …


  


  Pejolc: 19. Prago des Eyilon 10.500 da Ark, vierte Tonta Lokalzeit Keme


  »Er ist was?« Ich war fassungslos.


  »Tot«, wiederholte Fartuloon dumpf. »Als der erste Mediker die Kabine betrat, hatte das Herz bereits zwei Zentitontas lang nicht mehr geschlagen. Errelikon wurde sofort an einen künstlichen Kreislauf angeschlossen. Normalerweise hätte diese Frist gereicht. Das Herz nahm auch wieder seine Tätigkeit auf, aber wir bekamen keine Hirnstromkurven mehr.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Gibt es das medizinisch überhaupt? Wird dem Hirn wieder Blut zugeführt, bevor die ersten Zellen an Sauerstoffmangel abgestorben sind, müsste doch eine Wiederbelebung möglich sein.«


  »In diesem Fall nicht«, sagte Rec. Seine Betroffenheit war nicht zu übersehen. Natürlich war er als Seuchenarzt daran gewöhnt, dass Patienten starben, aber in diesem Fall wäre dies nicht nötig gewesen. »Nach meiner Schätzung ist Errelikon einen reinen Hirntod gestorben. Sein Geist hat sich einfach geweigert zu funktionieren. Jede Hilfe war zwecklos.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, obwohl das an unserer Lage wenig änderte. Ausgerechnet Errelikon, über dessen Hinter- und Verbindungsmänner wir so gut wie nichts wussten. Wir konnten uns nur ausrechnen, dass dieser Mann keinesfalls zu den unwichtigen Bewohnern des Planeten zählte. Sein Tod war ein Rückschlag, eine empfindliche Niederlage. Corpkor hatte sich in den äußersten Winkel der Zentrale zurückgezogen und grübelte dumpf vor sich hin. Ich wäre gern zu ihm gegangen, aber jetzt hatte ich keine Zeit für moralischen Beistand. Von mir wurde verlangt, dass ich rasch eine Lösung für dieses Problem fand.


  Fartuloon trat zu mir. »Flieg du nach Ulfwahr, Sohn. Diese Angelegenheit hier bringe ich in Ordnung. Du kannst dich auf mich verlassen. Einstweilen halten wir jedenfalls den Tod von Errelikon geheim.«


  Ich war überaus erleichtert. Mein Abflug nach Ulfwahr war der nächste Punkt auf unserem Programm. Rec sollte mich begleiten, dazu zwei Männer und eine Frau. Sie warteten beim Gleiter auf mich. Ein Bauchaufschneider kam auf mich zu. »Ein gewisser Stellerc hat sich gemeldet. Er gehört zum KAYMUURTES-Komitee und will den Kommandanten sprechen.«


  Ich sah auf die Uhr und blickte Fartuloon an. Er nickte. »Ich übernehme auch das«, sagte er lächelnd. »Verschwinde, Sohn.«


  Ich zog mich rasch zurück. Die Zeit drängte. Unsere Rettungsaktion für Pejolc und seine Bewohner war zwar erfolgreich, aber in unseren eigenen Angelegenheit waren wir bislang nicht weit vorangekommen. Immerhin war es gelungen, sechzehn Mitglieder der SLUCTOOK-Besatzung heimlich von Bord zu schmuggeln. Sie hatten den Auftrag, in Keme unterzutauchen. Dort sollten sie warten, bis wir ihre Dienste brauchten. Ich hoffte, ohne sie auskommen zu können, aber wir wussten nicht, welche Schwierigkeiten uns vielleicht noch bevorstanden.


  


  »Ich lasse bitten«, sagte Fartuloon. Der Roboter verschwand und kehrte wenig später mit dem Besucher wieder zurück. Fartuloon musterte Stellerc kurz. Es war nicht zu übersehen, dass er zu den Infizierten gehörte. »Nehmen Sie Platz. Ich heiße Numbeighan, was kann ich für Sie tun?«


  Stellerc nahm umständlich Platz. »Zunächst möchte ich mich für die rasche und wirkungsvolle Hilfe bedanken. Die Seuchenärzte haben ihren hervorragenden Ruf einmal mehr bestätigt.«


  Fartuloon-Numbeighan neigte etwas den Kopf, um den Dank für dieses Kompliment anzudeuten. »Sie scheinen ein logisch denkender Mann zu sein. Sie werden wissen, dass ich keine Zeit habe, mir die Danksagungen aller Patienten anzuhören. Folglich müssen Sie einen anderen Grund haben, weshalb Sie mich aufsuchen.«


  Fartuloon hatte ruhig und selbstbewusst gesprochen und seiner letzten Bemerkung nicht einmal den Unterton einer Frage gegeben. Stellerc nickte anerkennend. »Sie haben Recht. Einer meiner Freunde, der Name tut nichts zur Sache, bekam eine Warnung. Ein als Seuchenarzt verkleideter Mann warnte ihn davor, dass er bespitzelt würde. Dies ist Punkt eins. Zweitens kursieren inzwischen Gerüchte. Diese besagen, dass die geheimnisvolle Seuche künstlich erzeugt worden sei, und zwar von einer Gruppe, der an einem Ausfall der KAYMUURTES sehr gelegen ist. Meine Frage lautet: Können Sie zu diesem Gerücht beweiskräftige Tatsachen liefern, gleichgültig ob positiv oder negativ?«


  Der Bauchaufschneider verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Sie nennen einen Mann, der unter Bewachung steht, Ihren Freund. Diese Tatsache ist nur von Interesse, wenn sie mit Ihrem zweiten Problem in Zusammenhang steht. Also ist Ihr Freund derjenige, dem die Verbreitung der Seuche anlastet werden soll. Und Sie erwarten von mir den Beweis, dass an diesem Gerücht kein Wort wahr ist?«


  Stellerc musste sich geschlagen geben, breitete die Arme aus und zeigte so, dass er sich ergab. Fartuloon hatte seine Beweggründe ohne Schwierigkeiten erraten.


  »Dazu kann ich Ihnen noch gar nichts sagen«, beteuerte der Bauchaufschneider. »Wir sind vorläufig immer noch damit beschäftigt, die Erreger genauer zu untersuchen. Noch haben wir das bestmöglichste Gegenmittel nicht gefunden. Erst wenn diese Untersuchungen abgeschlossen sind, können wir uns um das kümmern, was Sie beschäftigt. Aber ich kann Ihnen nicht verhehlen, dass es schwer wird, Ihre Frage zu beantworten …«


  Komiteemitglied Stellerc machte ein finsteres Gesicht. »Erklären sie mir das mal näher.«


  


  Tato Arsanonc runzelte die Stirn. Er konnte nicht glauben, was ihm der Mann erzählte, der vor seinem Schreibtisch stand. Er hatte sich als Mitarbeiter Errelikons vorgestellt und nannte sich Urthor, wahrscheinlich ein Deckname. Nachdenklich betrachtete der Gouverneur die Narben im Gesicht seines Gegenübers. »Sie behaupten also, dass einige Mitglieder des KAYMUURTES-Komitees hinter meinem Rücken danach trachten, die Spiele zu sabotieren?«


  Der Narbige nickte. Ihm war anzusehen, dass er sich in der Gegenwart des Tatos alles andere als behaglich fühlte. Arsanonc war nicht gerade für Großmut bekannt. »Und Sie behaupten ferner, dass zwischen diesen Komiteemitgliedern und dem Seuchenschiff eine Verbindung besteht?«


  »Es muss so sein, Erhabener. Die Komiteemitglieder, die wir beobachtet haben, wohnen allesamt auf Cameck. Und nur diese Insel ist von einem Trupp von Seuchenärzte aufgesucht worden, alle anderen Inseln blieben unberücksichtigt. Das ist gewiss kein Zufall.«


  Arsanonc wiegte den Kopf. »Viele Komiteemitglieder wohnen auf Cameck, und da ist es nur natürlich und logisch, dass sich die Seuchenärzte sobald wie möglich vor allem darum kümmern, dass die KAYMUURTES nicht gefährdet werden. Also Cameck. Abgesehen davon stimmt Ihre Behauptung nicht – auch nach Ulfwahr wurde eine Abordnung geschickt.«


  Der Narbige wirkte nur kurz irritiert. »Errelikon gehörte zu den Infizierten, er wurde an Bord des Seuchenschiffs behandelt. Er war natürlich kein Einzelfall – einige hundert schwere Fälle werden stationär behandelt. Aber Errelikon ist, obwohl er einer der ersten stationären Patienten war, bisher immer noch nicht entlassen worden. Ich befürchte, dass er aus dem Weg geräumt wurde.«


  »So offenkundig?«, zweifelte der Tato. »Wären die Seuchenärzte tatsächlich so dumm, Errelikon als Einzigen zu beseitigen, hätten sie etwas mit Ihren Gerüchten zu tun?«


  Urthor setzte seine Aufzählung ungerührt fort. »Hauptverdächtiger ist – neben anderen – Kanic da Brecmonth.«


  »Unsinn. Ich halte nicht viel von ihm, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet er die Spiele sabotieren will.«


  »Einer seiner Freunde ist Stellerc, ebenfalls Komiteemitglied. Er wurde auf Cameck routinemäßig von den Seuchenärzten behandelt. Allerdings ist er anschließend nach Keme gekommen und hat das Seuchenschiff besucht. Wir haben gesehen, dass er an Bord gegangen ist.«


  Arsanonc überlegte eine Zeitlang. Es stimmte, es gab Verdachtsmomente gegen das Seuchenschiff und seine Besatzung. Aber Seuchenärzte waren kompetent, die SLUCTOOK hatte diesen legendären Ruf bestätigt. Der Tato konnte sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet Seuchenärzte mit Verrätern und Saboteuren zusammenarbeiten sollten. Mehr noch überzeugte ihn die Tatsache, dass die Seuche langsam verschwand. In den Medien nahmen die KAYMUURTES wieder den Rang ein wie vor der Seuche. Dieses Problem war praktisch zu den Akten gelegt worden. Eine Sabotage der Spiele durch die merkwürdige Massenerkrankung schied – logisch betrachtet – aus.


  »Ich sehe mir die Sache an …« Arsanonc raffte sich auf.


  


  Fartuloon hatte keine andere Wahl. Er musste den Gouverneur an Bord lassen. Es ging nicht an, dass er jetzt, da die Seuche nahezu vollständig unter Kontrolle war, den Tato brüskierte.


  »Sehen Sie zu, dass Sie dem Tato nicht in die Arme laufen«, warnte er Stellerc. Der nickte stumm und zog sich sehr schnell zurück.


  Nur Zentitontas vergingen, bis Fartuloon dem Gouverneur gegenüberstand. Das Gesicht des Tatos strahlte höchste Zufriedenheit aus. Der Wortschwall, mit dem er sich bei dem Bauchaufschneider für die gelungene Bekämpfung der Seuche bedankte, war zwar etwas allzu übertrieben, aber Fartuloon revanchierte sich mit einer ähnlich ausgeschmückten Rede über die Vorzüge des Medizinwesens, seit Orbanaschol das Imperium regierte.


  »Nur etwas stört mich«, bemerkte der Gouverneur plötzlich. »Ich hörte, dass einer meiner Bekannten, ein gewisser Errelikon, bisher noch nicht wieder aufgetaucht ist.«


  Fartuloon senkte den Kopf und machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Er ist leider gestorben …«


  »Gestorben?«


  »Es gab keine Rettung, Erhabener. Wir haben alles Erdenkliche versucht, sein Leben zu bewahren. Uns ist es unverständlich, wie es zu diesem Todesfall kommen konnte. Wir werden nicht ruhen, bis wir dieses Phänomen geklärt haben. Errelikon hätte nicht sterben dürfen, nicht nach den Daten, die uns vorlagen. Wir bedauern diesen Tod zutiefst, zumal es der einzige Todesfall ist, der zu beklagen ist.«


  »Nun, das ist wenigstens ein Trost«, sagte Arsanonc betont freundlich und zog sich zurück.


  Fartuloon war klar, dass damit das Thema noch nicht beendet war.


  23.


  


  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Fartuloon und starrte Corpkor herausfordernd an. »Dieser Arsanonc ist weiterhin misstrauisch und nervt. Im Augenblick sind ihm noch die Hände gebunden. Die Bevölkerung steht zum größten Teil auf unserer Seite, weil offensichtlich nur wir imstande sind, die Seuche einzudämmen. Sie würden den Tato in Stücke reißen, sollte er es wagen, uns offiziell anzugreifen. Sobald die Gefahr gebannt ist, wird er zuschlagen. Jeder Patient, der zu uns kommt oder die SLUCTOOK verlässt, wird scharf kontrolliert. Aber es kommen immer weniger Leute. Die Seuche ist fast besiegt. Noch ein oder zwei Tage – und du sitzt da und spielst mit einer Fliege.«


  »Mit einer besonderen Fliege.«


  Der Bauchaufschneider beugte sich über den Tisch und starrte das Insekt an. »Ich finde nicht, dass sie ungewöhnlich aussieht. Was ist mit ihr? Hast du sie dressiert? Was kann sie?«


  »Nichts.«


  Fartuloon explodierte fast. Nur mit Mühe riss er sich zusammen. Corpkor hatte erstaunliche Fähigkeiten; es gab niemanden, der so hervorragend mit Tieren umgehen konnte. Er war einer der wertvollsten Mitarbeiter, die Atlan je gewonnen hatte, aber mit seiner Schweigsamkeit konnte er den Bauchaufschneider an den Rand des Wahnsinns treiben. Es hatte keinen Zweck, den Tiermeister zu drängen. Corpkor sprach nur dann, wenn er es für nötig hielt. Der Bauchaufschneider zwang sich zur Ruhe, setzte sich wieder an den Tisch und wartete. Der Tiermeister hatte einen Plan, das war ihm jetzt klar.


  »Die Seuche könnte aufflackern …«, sagte Corpkor und fiel sofort wieder in tiefes Schweigen.


  »Sie könnte. Es wäre natürlich eine Lösung. Abgesehen davon, dass es nur ein Zeitgewinn wäre – helfen könnte es schon. Was hast du vor?«


  Corpkor bewegte einen Finger. Die Fliege lief auf die Innenseite der Hand und unternahm keinen Fluchtversuch, als sich die Finger über ihr schlossen. Corpkor stand schweigend auf und ging zur Tür. Er sah sich nicht nach dem Bauchaufschneider um, der ihm hastig folgte. Auf dem Gang begann Corpkor plötzlich zu sprechen. »Insekten reagieren sehr stark auf bestimmte Gerüche. Diese Fliege ist auf Arkoniden eingestellt, genauer gesagt, auf die Duftstoffe, die bei einigen Gemütszuständen durch die Poren ausgeschieden werden. Diese Duftstoffe sind zu schwach, als dass wir sie wahrnehmen könnten, aber auf meine Fliege wirken sie als unwiderstehlicher Köder. Eine einzelne Fliege würde natürlich nicht viel ausrichten. Ich habe ein paar Kästen voll gezüchtet. Sie gehören zu den Insekten, die sich ausschließlich vom Blut warmblütiger Lebewesen ernähren. In ihren Speicheldrüsen tragen sie ein Sekret, auf das der Erreger unserer Seuche äußerst heftig reagiert. Sie werden nur Arkoniden stechen – alle Tiere und sonstigen Intelligenzen haben für sie den falschen Geruch.«


  Fartuloon grinste anerkennend. »Damit bekommen wir Arsanonc. Hoffentlich erwischen ihn auch ein paar von diesen netten Tierchen.«


  Er wunderte sich nicht darüber, dass Corpkor nach der langen Erklärung wieder in Schweigen versank. Seine neu entdeckte Fähigkeit, auch Mikroorganismen zu beeinflussen, hinderte den Tiermeister nicht daran, ständig einige seiner seltsamen Begleiter mit sich herumzuschleppen. Der Bauchaufschneider folgte Corpkor in einen Frachtraum, in dem große Plastikbehälter standen. Die dem Raum zugewandten Seiten waren durchsichtig. Der Bauchaufschneider musterte das Gewimmel in den Kästen. Unzählige winzige Insekten saßen, krochen und flogen durcheinander. Mehrere dünne, mit einer rötlichen Flüssigkeit gefüllte Schläuche zogen sich durch die Innenräume. An einigen Stellen hingen Trauben saugender Fliegen daran.


  »Verdünntes Kunstblut aus der medizinischen Abteilung«, sagte Corpkor beiläufig. »Kein sehr gutes Futter für sie. Aber schließlich müssen sie hungrig sein, damit sie ihre Aufgabe erfüllen.«


  »Was geschieht, sollten ein paar in die SLUCTOOK eindringen?«


  Der Tiermeister lächelte flüchtig, öffnete die rechte Hand und sah die Fliege an, die unversehrt ins Freie krabbelte. »Sie stechen uns nicht. Unser Trinkwasser ist mit einem Zusatz versehen. Das Zeug wird vom Körper nicht verarbeitet, sondern unverändert ausgeschieden. Es verändert aber für einige Zeit unseren Geruch.«


  »Du hast an alles gedacht, wie?«


  Corpkor hielt es nicht für notwendig, darauf zu antworten, sondern aktivierte die Antigravplatten, um die Kisten zu einer Schleuse zu befördern. Fartuloon griff schweigend mit zu, kurz darauf öffnete sich die Rückwand der ersten Kiste. Unwillkürlich wich der Bauchaufschneider zurück, als er das Brausen unzähliger Flügel hörte. Die Insekten schwirrten aufgeregt durcheinander. Es dauerte ungefähr eine Zentitonta, bis sich der erste Schwarm formierte. Fartuloon zog den Kopf ein, als einige zehn- oder hunderttausend Fliegen die Schleuse verließen.


  Fartuloon starrte auf die Datum-Uhr-Anzeige; es war der 19. Prago des Eyilon 10.500 da Ark, siebte Tonta Lokalzeit Keme. »Noch dreiundzwanzig Pragos«, flüsterte er. »Dreiundzwanzig Arkontage bis zum Beginn der KAYMUURTES.«


  


  Pejolc: 19. Prago des Eyilon 10.500 da Ark


  Nach sieben Tontas Flug schwebten wir über der Küste der Insel Ulfwahr auf der südlichen Hemisphäre des Planeten. Das Panagh-See genannte Südmeer schien ein freundliches Gewässer zu sein. Lange, gleichmäßige Wellen rollten im Licht der untergehenden Sonne der Insel entgegen, brachen sich schäumend und gischtend an vorspringenden Klippen. Die Felsen waren von blühenden Pflanzen übersponnen. Auf der Landseite der sandigen Buchten ragten hohe Bäume auf. Vögel mit schneeweißen Schwingen umkreisten den Gleiter. Als wir tiefer gingen, waren im kristallklaren Wasser farbenprächtige Korallenbänke und zahlreiche Fische zu erkennen.


  Hinter mir seufzte Vayhna entsagungsvoll. »Es wäre zu schön, um wahr zu sein«, behauptete die Spezialistin für Positronengehirne, »bliebe uns etwas Zeit, um diese Gelegenheit zu nutzen. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wann ich das letzte Mal in einem Meer geschwommen bin.«


  Der Gleiter überflog eine weit vorspringende, felsige Halbinsel. Eine weite Bucht breitete sich vor uns aus. Auch hier war der Strand von Bäumen gesäumt, aber dahinter hatte man eine riesige Fläche gerodet und eine Anzahl von Gebäuden errichtet. Neben einigen Trichterhäusern ragten Kuppelbauten verschiedener Größe auf, ein schlanker Antennenturm stach in den strahlend blauen Himmel. Dahinter grenzten flache Lagerhallen, Wartungsgebäude und Hangarkuppeln das eigentliche Verwaltungszentrum von einer recht ansehnlichen Landefläche ab. Schon von Weitem entdeckten wir zahlreiche Gleiter und ein halbes Dutzend kleiner Raumschiffe.


  Hattan nahm Kurs auf das Landefeld und setzte den Gleiter kurz darauf genau vor einer Halle ab, die sich deutlich von den übrigen Gebäuden unterschied. Die Wände bestanden zum größten Teil aus verschiedenfarbigen Kunststoffplatten, die das Licht der blauen Sonne in starken Reflexen zurückwarfen. Ein Portal befand sich genau in der Mitte der Stirnwand. Es war mit hellgelben Ornamenten aus Cholitt verziert – eine ziemlich kostspielige Angelegenheit.


  »Hier ist es geradezu beängstigend ruhig«, sagte Torkon von hinten. »Niemand zu sehen. Was soll das?«


  »Ein großer Teil der Leute dürfte krank sein«, vermutete Rec. Torkon verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Es war das älteste Mitglied unserer kleinen Gruppe, ein Mann von etwa fünfzig Jahren, breit und behäbig, ein fast gemütlich wirkender Arkonide, der seine Umgebung scheinbar schläfrig musterte. Aber der Schein trog, und ich musste Torkon im Stillen Recht geben. Wenigstens ein kleines Empfangskomitee hätte wir erwarten dürfen.


  »Wir sehen in der Halle nach«, bestimmte ich. Das Portal schwang zurück, sobald wir ihm nahe genug waren. Die spiegelnden Flächen waren polarisiert. Draußen reflektierten sie das Licht, nach innen jedoch leiteten sie es in breiten, bunten Bahnen weiter. Die Halle war erfüllt von dieser unwirklichen Beleuchtung, die noch stärker zur Geltung kam, weil es einen tiefschwarzen, lichtschluckenden Bodenbelag gab. In der Mitte des Saals, der durch das flimmernde Licht scheinbar unendlich hoch wirkte, stand eine Anordnung von seltsamen Figuren aus verschiedenen Metallen. Einzelne Fensterteile warfen ihr Licht in einem bestimmten Rhythmus auf diese Metalldinger. Das Ergebnis war eine eigenartige Musik. Ich hatte etwas Ähnliches schon einmal gesehen und wusste, dass es sich um eine computergesteuerte Umsetzung verschiedener Farbtöne in hörbare Klänge handelte, aber das Ergebnis war dennoch verblüffend.


  »Hübsch«, sagte Vayhna hinter mir in erstaunlich nüchternem Tonfall.


  Ein Schatten löste sich von dem Instrument; als er sich einige Meter auf uns zubewegt hatte, entpuppte er sich als ein hochgewachsener, sehr schlanker Mann. »Wir haben Sie erwartet. Sie kommen von der SLUCTOOK, nicht wahr?«


  Er wandte sich an Rec. Ich überließ ihm bereitwillig die Verhandlungen; er kannte sich in solchen Dingen besser aus. »Eine sehr merkwürdige Begrüßung«, knurrte er auch prompt. »Es gibt wenige Planeten, auf denen man uns so empfängt. Meist handelt es sich dabei um rückständige Barbarenwelten. Sollte Pejolc in diese Kategorie gehören?«


  Diese Beleidigung hatte gesessen. Aber dann zeigte sich der Respekt, der allgemein den Besatzungen der Seuchenschiffe entgegengebracht wurde. »Ich muss um Verzeihung bitten.«


  Rec schnitt ihm mit einer verächtlichen Handbewegung das Wort ab. »Nennen Sie mir wenigstens ihren Namen, Mann der schlechten Umgangsformen.«


  Dieser schrumpfte beinahe sichtbar zusammen. »Sethor Athanik. Ich bin der verantwortliche Leiter hier auf Ulfwahr.«


  Rec lächelte spöttisch, Athanik verstummte. Es war bekannt, dass die Seuchenspezialisten nicht viel von Titeln und ähnlichem Gerede hielten. Für sie galten andere Maßstäbe. »Wie ich sehe, sind Sie gesund. Steht es so schlecht in Ulfwahr, dass sich nur noch ein einziger Mann auf den Beinen halten kann?«


  »Die Umstände zwangen uns …«


  »Ich hoffe, Ihre medizinischen Möglichkeiten sind besser als das, was Sie auf dem diplomatischen Gebiet vorzuweisen haben.«


  »Wir haben gute Verbindungen nach Jalkuc«, konterte Athanik trotzig. »Ihre Leute werden dort großartig mit dieser Krankheit fertig.«


  Rec schüttelte den Kopf über soviel Unverstand. »Passen Sie auf«, sagte er drohend. »Erstens sind wir hier nicht auf dem Kontinent Jalkuc, sondern auf einer tropischen Insel, die in vielen Bereichen völlig andere Voraussetzungen bietet. Zweitens wünsche ich, dass jedem von uns ein Transportmittel zur Verfügung gestellt wird. Ob Sie so etwas für nötig halten oder nicht, interessiert mich nicht. Wir müssen beweglich sein und können es uns nicht leisten, im Ernstfall Zeit zu verlieren. Rufen Sie fünf kleine Gleiter her – sofort!«


  Die Männer sahen sich unverwandt an; auch diesmal gewann Rec das schweigende Gefecht der Blicke. Ich war froh, dass er sich uns angeschlossen hatte. Bei dieser Mission war er enorm wertvoll. Niemand von uns hätte so konsequent den Schein wahren können. Athanik wandte sich schließlich ab und winkte uns, während er ins Armbandfunkgerät sprach, nach draußen. Kurz darauf lösten sich fünf silbrig schimmernde Punkte aus der Wand des am nächsten gelegenen Trichterhauses. Die Gleiter hielten direkt vor uns an.


  Rec verneigte sich spöttisch. »Wir werden Ihnen ewig dankbar sein. Darf ich Sie einladen, mit mir zu fliegen, um uns die Örtlichkeiten zu zeigen?«


  Athaniks Kinnbacken vollführten mahlende Bewegungen, während er in den Gleiter kletterte. Rec zwinkerte uns zu, und wir beeilten uns, ebenfalls die Gleiter zu besteigen. Sie entsprachen in allem dem hohen Komfort der Verwaltungszentrale. Ich konnte mir ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Damit war das erste Problem gelöst. Jeder von uns konnte schnell und unauffällig in der Siedlung herumfliegen. Unauffällig deshalb, weil die Gleiter erstens unabhängig von einer Leitzentrale arbeiteten und wir zweitens aus »beruflichen« Gründen jederzeit einen Vorwand hatten, der uns überall Zutritt verschaffte.


  Rec hatte sein Funkgerät auf Sendung geschaltet, so dass wir seine Unterhaltung mit Athanik weiter verfolgen konnten. »Das da drüben ist das Kommunikationszentrum«, sagte der Leiter. »Die Funktion des Zentrums und die Aufgaben der dort arbeitenden Leute sind für Sie wohl uninteressant …«


  »Aber durchaus nicht.«


  »Ihr Interesse ehrt mich.«


  Schon an der Stimme des Leiters hörte ich deutlich, dass er die Ehrung keineswegs zu schätzen wusste, aber er hatte anscheinend beschlossen, vorerst dem Seuchenspezialisten keine Angriffspunkte mehr zu bieten. »Es ist in erster Linie eine Ansammlung von Empfangsstellen. Die Karteikarten für die verschiedenen Kategorien der KAYMUURTES werden hier zentral erfasst und ausgewertet. Dazu brauchen wir eine ständige Verbindung zu allen möglichen Behörden. Wir prüfen jede einzelne Bewerbung genau nach. Jeder Teilnehmer wird genau geprüft.«


  »Ich verstehe. Mit Blick darauf, wie groß das Imperium ist, kann ich mir Ihre Sorgen genau vorstellen. Sie arbeiten natürlich mit einer Positronik, die Ihnen hilft, nicht wahr?«


  »Es ist eher umgekehrt. Wir liefern nur die Daten, die Positronik erledigt den Rest. Ohne sie wären wir verloren. Darum wird dieser Teil der Anlage auch besonders sorgfältig bewacht.«


  »Wie – gibt es etwa Leute in Ulfwahr, die es wagen würden, sich an dieser wichtigen Maschine zu vergreifen?«


  »Natürlich nicht. Aber so kurz vor den KAYMUURTES käme natürlich jede noch so winzige Störung einer Katastrophe gleich.«


  »Ja, das glaube ich auch«, murmelte Rec nicht ganz ohne Spott. »Wie viele Kranke haben Sie hier?«


  Ich nickte anerkennend. Er spielte seine Rolle wirklich geschickt und vermied es, Verdacht zu erwecken.


  »Eintausendvierhundert, also fast die Hälfte der Bevölkerung«, antwortete Athanik. »Viele haben das Schlimmste schon hinter sich, aber es gibt auch einige sehr schwere Fälle.«


  »Gibt es hier eine Klinik?«


  »Selbstverständlich. Leider ist sie für derartige Massenerkrankungen viel zu klein. Wir haben den angrenzenden Wohnbereich geräumt und auf diese Weise Platz gewonnen. Jetzt sind alle Kranken in einem Gebäude konzentriert.«


  »Das ist nur vernünftig.« Rec fügte beiläufig hinzu: »Was ist denn das für ein hässliches Gebäude? Es verschandelt ja die ganze Siedlung.«


  »Die äußere Form ist zweckbedingt; dort ist die Positronik untergebracht. Dort vorn können Sie landen, ich führe Sie ins Medozentrum.«


  Es gab im Verwaltungszentrum von Ulfwahr nur wenige Bauchaufschneider. Hinzu kam, dass Pejolc seit Jahrtausenden besiedelt war. Fast alle ansteckenden Krankheiten waren schon seit langem so gut wie ausgerottet. Das Medozentrum verfügte über eine hervorragende technische Ausrüstung; die hochgezüchteten Anlagen und Medoroboter machten Personal ziemlich überflüssig. Dementsprechend schwerfällig war auf die Seuche reagiert worden.


  Rec übernahm weiterhin hin die Rolle des Anführers und stellte uns den Bauchaufschneidern vor. Ich war der einzige unserer Gruppe, der gezwungen gewesen war, sich zu maskieren. Wir erhielten eine von Athanik gegengezeichnete schriftliche Anweisung Recs, deren Inhalt so lautete: Um der Seuche wirksam entgegenzuwirken, ist es unerlässlich, alle gesunden Personen vorbeugend einer Impfung zu unterziehen. Diese kann am Arbeitsplatz durchgeführt werden, damit kein Zeitverlust auftritt. Alle Einwohner Ulfwahrs werden hiermit aufgefordert, den Seuchenspezialisten in jeder Weise behilflich zu sein, damit diese ihre im Interesse der Allgemeinheit wichtige Aufgabe möglichst schnell durchführen können.


  


  Nach einem Rundgang würden wir uns unverzüglich an die Arbeit machen. Noch immer wusste ich nicht, ob Darbeck offiziell für die Amnestie-KAYMUURTES gemeldet war. Nur die Positronik im Verwaltungszentrum konnte darüber Auskunft geben. Einer von uns musste also in das Nachbargebäude eindringen und dort lange genug ungestört arbeiten können, um Gewissheit zu erhalten.


  »Wir sollten es heute Nacht versuchen«, murmelte Vayhna. »Sofern Sie nichts dagegen haben, versuche ich es zuerst. Werde ich erwischt, ist das nicht so schlimm. Irgendwie rede ich mich schon raus.«


  »Ich halte ich es nicht für ratsam, nachts den ersten Vorstoß zu unternehmen. Das ist zu auffällig. Athanik sprach von Bewachung.«


  Richtig, sagte der Extrasinn. Frechheit siegt – jedenfalls manchmal.


  Bevor wir allerdings aufbrachen, betrat ein ziemlich alter Mann das Büro. Er nickte Rec zu und streifte Vayhna und mich nur mit hochmütigen Blicken. »Mein Name ist Tahakoor«, verkündete er mit volltönender Stimme. »Ich bin Mitglied des KAYMUURTES-Komitees und habe ihnen eine offizielle Nachricht zu überbringen.«


  Rec nickte gleichmütig.


  »Die Spezialisten der Seuchenschiffe genießen überall im Imperium allgemeine Sympathie und Anerkennung«, begann Tahakoor umständlich. »Leider gibt es im Zusammenhang mit Ihrer Anwesenheit einige bedauerliche Punkte, die Verdacht erregen. Bis jetzt ist es nicht erwiesen, dass Sie und Ihre Leute ein falsches Spiel treiben, und ich hoffe sehr, dass sich alles zu Ihren Gunsten aufklärt. Solange die Verdachtsmomente jedoch bestehen und nicht restlos geklärt werden können, zwingt uns die Verantwortung dem Imperium gegenüber zu äußerster Vorsicht. Ich hoffe, Sie verstehen das. Es liegt ja auch in Ihrem eigenen Interesse, dass dieser lästige Verdacht aus der Welt geschafft wird, nicht wahr?«


  Rec musterte den alten Mann spöttisch. »Was sollen Sie uns also mitteilen?«


  Tahakoor drehte verlegen die Handflächen nach oben. Ihm war seine Mission offensichtlich unangenehm. »Wir werden Sie nicht in Ihrer Arbeit behindern. Aber wir müssen Sie bitten, sich bis auf weiteres nicht von der Insel zu entfernen.«


  »Wir sind also Gefangene?«


  »Wenn Sie es unbedingt so ausdrücken wollen – ja. Man will Sie unter Kontrolle behalten. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie mit solchen Dingen belästigen muss, aber …«


  »Schon gut.« Rec winkte ab. »Ich nehme nicht an, dass Sie für diese Anweisung verantwortlich sind. Diejenigen, die diese wirklich haarsträubende Anordnung gegeben haben, werden ihre Fehler hoffentlich bald erkennen. Wessen verdächtigt man uns eigentlich?«


  Tahakoor verzog das Gesicht, als habe er Zahnschmerzen. »Es ist nur dummes Gerede«, wich er aus. »Ich will Sie damit nicht auch noch belästigen.«


  »In Keme behauptete jemand, wir selbst hätten die Seuche künstlich erzeugt – ist es das?«


  Der alte Arkonide nickte traurig, Rec lächelte verstehend. »Machen Sie sich keine Gedanken. Diese Unterstellung ist so absurd, dass selbst ein Kind sie als Lüge erkennen könnte. Es ist nicht unsere Aufgabe, Krankheiten zu verbreiten, sondern sie zu heilen. Falls wir jemals unter Arbeitsmangel leiden sollten, machen wir mit Freuden Urlaub. Es gibt immer noch viel zu viel zu tun.«


  


  Von einem der einheimischen Bauchaufschneider erfuhr ich, dass zwei Teilnehmer der Amnestie-KAYMUURTES schon vor dem Ausbruch der Seuche auf Pejolc eingetroffen waren. Es war üblich, dass sie auf Ulfwahr in den dafür vorgesehenen »Unterkünften« warteten, bis die Spiele begannen. Sie waren nicht erkrankt, aber der Bauchaufschneider stimmte sofort zu, als ich sagte, eine Impfung sei unter diesen Umständen sicher angebracht.


  Werden sie ernsthaft krank, hat »Darbeck« zwei Gegner weniger, raunte der Extrasinn. Dieser Vorschlag mochte logisch sein, war aber für mich indiskutabel. Nachdem ich mir die beiden angesehen und geimpft hatte, dachte ich nicht mehr ganz so idealistisch. Einer der Wächter war ziemlich gesprächig und hatte mir weitere Informationen geliefert.


  Zordec war schon vom Äußeren her als gefährlicher Kämpfer zu erkennen. Er war klein und gedrungen, eine organische Kampfmaschine aus stahlharten Sehnen und Muskeln. Sein kahler Kopf lief nach hinten spitz zu; in dem fast schwarzen Gesicht leuchteten blutrote, längliche Augen. Das und die ungewöhnliche Körperfarbe machten Zordec zu einer furchteinflößenden Erscheinung. Angeblich war er von irgendeiner Strahlung getroffen worden, die die Pigmentierung seiner Haut verändert hatte.


  Mana-Konyr wirkte auf den ersten Blick dagegen überhaupt nicht gefährlich. Sein faltiges Gesicht ließ ihn missmutig oder besorgt erscheinen. Der Mann war außerdem ungewöhnlich dürr, so dass in ihm niemand eine Kämpfernatur vermutete.


  Beide Männer hatten mehr Zeit in Strafanstalten verbracht als in der Freiheit. Zordec war ein mehrfacher Mörder, Mana-Konyr dagegen verurteilter Positronikspezialist. Ein sehr merkwürdiger Spezialist, denn er hatte es darauf abgesehen, Maschinen dieser Art auf jede nur denkbare Art und Weise lahmzulegen und zu zerstören. Was das bedeutete, zeigte sich bald …


  


  Im Positronikzentrum ging es zu wie in einem Tollhaus. Irgendwo fauchten Schüsse, und der ersten, ziemlich heftigen Explosion folgten zahlreiche kleinere. Die wenigen Leute, die sich zu diesem Zeitpunkt am Ort des Geschehens aufhielten, rannten kopflos umher. Es war kein Kunststück, in diesem Durcheinander über die Vorhalle das Gebäude zu betreten. Von Wachen oder Robotern zur Absicherung war nichts zu sehen.


  Ich benutzte den zentralen Liftschacht, um in die oberen Stockwerke zu gelangen. Im Gegensatz zu sonstigen Gepflogenheiten war die Schaltzentrale nicht in den Kellergeschossen untergebracht – ein weiterer Beweis dafür, dass sich die Leute auf der Insel Ulfwahr völlig sicher fühlten. Mit Recht, denn den Ablauf oder die Vorbereitungen der KAYMUURTES zu stören, war ungefähr genauso verwerflich, wie einen Tempel zu entweihen.


  Dennoch empfand ich es als einen unverantwortlichen Leichtsinn, dass etwaigen Übeltätern der Weg mit Hinweisschildern gezeigt wurde. Im Schacht begegneten mir ein paar Leute, die nervös mit ihren Waffen herumfuchtelten, dadurch aber eher noch hilfloser wirkten. Techniker, Wartungspersonal und Beamte ließen sich ratlos mal in diese, mal in jene Richtung treiben. Ich hielt einen älteren Mann am Ärmel fest, um mir Informationen zu verschaffen. »Was ist denn los?«


  »Eine Horde Verrückter ist in die Schaltzentrale eingedrungen«, stotterte er verängstigt. »Sie haben schon viele Leute getötet. Niemand kommt an sie heran. Der eine ist ein richtiges Ungeheuer. Ein Kerl mit schwarzer Haut, ziemlich klein, aber unüberwindbar. Es ist grässlich. Sie hätten die Leichen sehen sollen. Er hat ihnen sämtliche Knochen gebrochen.«


  Ich ließ den Alten los und stieß mich ab, um schneller voranzukommen. Allmählich verdichtete sich der Verdacht, mit wem ich es zu tun hatte. Irgendwie war es Zordec und Mana-Konyr gelungen, auszubrechen. Ich packte die Gelegenheit beim Schopf und hielt die nächste Gruppe an. »Wo sind sie jetzt?«


  »In der Zentrale.«


  »Welche Wege gibt es, um zu ihnen zukommen? Zeigen Sie mir den Weg. Ich brauche einen Gang, der nicht allzu häufig benutzt wird.«


  Der Techniker brummte und knurrte zwar unwillig vor sich hin, tat aber, was ich gesagt hatte. Er wurde sogar freundlich, als er merkte, dass ich es alleine mit den Kerlen aufnehmen wollte. Natürlich war ich nicht wild auf einen Kampf. Aber ich sah die Chance, ganz allein mit der Positronik zu sein. Eine bessere Gelegenheit würde sich nicht noch mal ergeben.


  Vorher musst du die Ausbrecher zur Vernunft bringen, sagte der Extrasinn. Er hatte wieder mal die vertrackte Fähigkeit, überall ein Haar in der Suppe zu entdecken.


  Ich habe einen Paralysator, gab ich lautlos zurück.


  Diese Leute sind ebenfalls bewaffnet. Trotzdem haben sie den Kampf verloren.


  Sie wurden überrascht. Und wie es aussieht, sind sie nicht gerade sehr mutig. Es wird eine Weile dauern, bis sie vernünftige Entschlüsse fassen.


  Hoffentlich. Sonst fangen sie dich gleich mit ein.


  Wir hatten den Zugang erreicht, den der Techniker mir zeigen wollte, und ich beendete das lautlose Gespräch. Der Korridor war schmal. Die in der Decke eingelassenen Leuchtkörper verbreiteten trübes, gelbliches Licht. »Ein Reparaturgang«, sagte der Techniker leise. »An seinem Ende gibt es ein Schott, durch das Sie direkt in die Zentrale kommen. Der Öffnungssensor befindet sich an der rechten Wand. Sie können ihn nicht verfehlen.«


  »Gut. Ich gehe und versuche, die Ausbrecher zu paralysieren. Habe ich es geschafft, gebe ich ein Signal. Was schlagen Sie vor?«


  »Neben dem Haupteingang gibt es an der Innenwand eine Schaltleiste. Der schwarze Knopf genau in der Mitte löst allgemeinen Alarm aus. Leider ist bei dem Überfall niemand dazu gekommen, auf diesen Knopf zu drücken. Meinen Sie wirklich, dass Sie es alleine schaffen? Soll ich Sie lieber begleiten?«


  Das fehlt mir noch! Erstens legte ich ja gerade Wert darauf, ungestört zu sein, und zweitens schlotterte der Mann vor Angst beim bloßen Gedanken, sich in unmittelbare Nähe der Zentrale zu begeben. »Ich werde schon mit den Kerlen fertig. Verständigen Sie inzwischen so viele Mitarbeiter wie möglich von meinem Vorhaben. Sonst kommt es infolge des Alarms zu noch mehr Chaos.«


  Der Techniker verschwand erleichtert.


  In den Seitenwänden gab es zahlreiche Türen, Klappen und Luken. Einige waren geöffnet. Als ich die dritte Tür von rechts erreichte, blieb ich stehen. Ein Kampfroboter starrte mich mit seinen roten Kunstaugen an. Die Maschine bewegte sich nicht – warum? Sie hätte auf mich als unerwünschten Eindringling reagieren müssen. Wo blieben überhaupt die anderen Roboter? Sie waren doch am ehesten geeignet, dem Spuk in der Zentrale schnell und gründlich ein Ende zu bereiten.


  Der hier ist desaktiviert! Ich atmete tief durch und rannte weiter. Das Rätsel blieb bestehen. Selbst wenn das Bedienungspersonal blitzartig ausgeschaltet wurde, hatte eine Positronik dieser Größenordnung immer noch zahlreiche Möglichkeiten, sich zu wehren. Ich erreichte das Schott und blieb ein paar Augenblicke stehen und lauschte angestrengt. Aber das Schott ließ kein Geräusch durch. Ich überzeugte mich davon, dass der Paralysator schussbereit war, drückte auf den Kontakt, und das Schott wich zischend zur Seite.


  In der Mitte des Schaltraums bewegten sich zwei Gestalten. Sie waren so in ihren Kampf vertieft, dass sie mich gar nicht bemerkten. Ich hob den Paralysator, aber ich nahm mir die Zeit, die Ausbrecher wenigstens kurz zu beobachten. Was ich sah, bewies meine erste Annahme. Zordec war wirklich ein Gegner, den auf keinen Fall unterschätzt werden durfte. Er hatte alles, was ein Kämpfer brauchte. Kraft, Schnelligkeit und jenes Quantum animalischer Instinkte, das durch Training nicht vermittelt werden konnte. Hinzu kam bei ihm eine bis zum Wahnsinn übersteigerte Freude am Kampf. Er wollte töten, das war in jeder seiner Bewegungen anzumerken.


  Aber er hatte einen Gegner, der ihm auf unheimliche Weise zumindest gleichwertig war. Mana-Konyr tänzelte mit federleichten Schritten um den wuchtigen Dunkelhäutigen. In der kurzen Zeit, in der ich diesen Kampf verfolgte, landete Zordec nur einen Schlag. Mana-Konyr wurde nicht voll getroffen und schien kaum etwas zu spüren, aber das bewies lediglich, dass der Hagere allerhand einstecken konnte. Er revanchierte sich redlich, war flink, und seine Schläge kamen ansatzlos und treffsicher. Sie waren nicht hart, aber sie erzielten eine erstaunliche Wirkung.


  Fassungslos beobachtete ich, wie Mana-Konyr scheinbar spielerisch das linke Handgelenk des Dunklen berührte. Zordec brüllte wie ein verwundetes Tier und stampfte wütend vorwärts. Seine Hand hing wie ein schlaffer Lappen herab. Er versuchte, dem Hageren den Ellbogen unters Kinn zu rammen, aber gleichzeitig traf Mana-Konyr ihn mit der Fußspitze am Knie. Zordec brach zusammen, rappelte sich mühsam auf und zog dabei das Bein nach.


  Die Zeit läuft ab, mahnte der Extrasinn.


  Dieser Kampf war so unglaublich, dass ich fast mein eigentliches Vorhaben vergessen hätte. Hastig zielte ich; der breit gefächerte Strahl erfasste die Ausbrecher. Der dunkle Zordec fiel zuerst, Mana-Konyr folgte einen Augenblick später. Ich rannte zu den Hauptkontrollen. Endlich würde ich erfahren, ob wir erfolgreich gewesen waren. War Darbeck auf Pejolc als Teilnehmer der Amnestie-KAYMUURTES registriert und anerkannt?


  Ich streckte die Hand aus – und sah, was geschehen war. Die Enttäuschung war so groß, dass ich mich in den erstbesten Sessel fallen ließ. Alles umsonst! Das ganze Unternehmen war ein einziger Fehlschlag. Das Schiff, das wir gekapert hatten, die Seuche, das ungeheure Risiko, das wir eingegangen waren, als wir nach Pejolc kamen – alles umsonst. Ich würde nichts erfahren. Gar nichts! Denn die Positronik war nicht in Betrieb.


  Sie hat sich ausgeschaltet, stellte der Logiksektor fest. Der erste Anschlag galt den Abwehrblöcken und den Kontrollen über die Kampfroboter. Danach hatte die Maschine nur eine vernünftige Möglichkeit. Deshalb war der Roboter draußen desaktiviert. Die Ausbrecher konnten nach diesem Garrabozug nicht mehr viel Unheil anrichten. Die paar Terminals, die es hier zu zerstören gibt, sind entbehrlich.


  »Großartig«, murmelte ich. »Die klare Logik deiner Erklärungen ist wieder einmal überwältigend. Darf man fragen, warum du erst jetzt damit ankommst?« Der Extrasinn schwieg. »Na schön. Bringen wir es hinter uns.«


  Ich untersuchte kurz die Ausbrecher und überzeugte mich davon, dass sie kein weiteres Unheil anrichten würden. Anschließend löste ich den Alarm aus und hastete durch den Reparaturgang davon. In der Vorhalle hielt ich an und sondierte die Lage. Eine große Gruppe aufgeregter Personen stand vor dem Hauptzugang und diskutierte lautstark. Der dunkle Zordec und sein Begleiter hatten die Bewohner der Insel an einer empfindlichen Stelle getroffen. Es herrschte allgemeine Verwirrung. Es dauerte eine ganze Weile, bis man endlich beschloss, wenigstens nachzusehen.


  


  An Bord der SLUCTOOK: 19. Prago des Eyilon 10.500 da Ark, zweite Tonta Lokalzeit Keme


  »Da möchte jemand mit Ihnen sprechen.«


  Der Bauchaufschneider nickte und ließ die Funkverbindung an seinen Platz in der Zentrale umlegen. Es war Tato Arsanonc, der ziemlich mitgenommen aussah. Auf seiner linken Gesichtshälfte leuchteten zwei knallrote Beulen, die sich an den höchsten Stellen bereits bräunlich zu verfärben begannen. Es hatte ihn also erwischt.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie und Ihre Leute noch einmal bemühen muss, mitten in der Nacht«, krächzte Arsanonc. Die wenigen Worte reichten, um seine entzündeten Schleimhäute zu belasten. Fartuloon wartete mit ausdrucksloser Miene, bis der Hustenanfall vorüber war. Arsanonc holte keuchend Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Die Seuche …«, würgte er hervor, dann musste er abermals aufgeben.


  »Aha«, sagte Fartuloon bedächtig. Der Tato keuchte und hustete, wand sich im Sessel und stierte den Bauchaufschneider aus tränenden Augen hilflos an. »Wir sind Seuchenspezialisten, und es gibt zu jedem beliebigen Zeitpunkt Dutzende Planeten, deren Bewohner unsere Hilfe dringend brauchen. Sie haben also kein Interesse daran, dass wir unsere Arbeit einstellen, oder?«


  »Das dürfen Sie nicht tun«, keuchte Arsanonc erschrocken. »Es verstößt gegen Ihre Vorschriften. Denken Sie doch an den Eid, den Sie abgelegt haben.«


  »Genau das empfehle ich Ihnen ebenfalls. Sie wissen doch: Seuchenspezialisten sind tabu, immer und überall. Das ist ein uraltes Gesetz, das bisher nur einmal gebrochen wurde. Sie wissen, was damals geschah?«


  Arsanonc schwieg. Es war tatsächlich erst einmal vorgekommen, dass ein Volk die Immunität der Seuchenärzte verletzt hatte. Die Spezialisten hatten sich daraufhin von dem Planeten zurückgezogen und die Bewohner sich selbst überlassen. Kein anderes Seuchenschiff hatte sich bereit gefunden, die Arbeit fortzusetzen. Seither hatte niemand mehr versucht, die Seuchenärzte in irgendeiner Weise zu behindern oder in eine Intrige einzubeziehen.


  »Ich schicke jemanden zu Ihnen, der Ihnen hilft«, versprach Fartuloon und war sich bewusst, dass Arsanonc den geradezu väterlichen Tonfall als besonderen Hohn empfinden musste. »Noch was, Tato. Solange der Seuchenalarm nicht aufgehoben ist, bleiben Pejolc und das Dubnayor-System gesperrt. Das könnte sich auf die KAYMUURTES katastrophal auswirken. Und mit den Spielen sind bestimmte Termine fest verbunden. Finden die KAYMUURTES nicht statt, könnte es sein, dass der Imperator die Schirmherrschaft verliert. Der Höchstedle kann es sich nicht leisten, eine solche Gelegenheit ungenutzt zu lassen. Er ist in manchen Kreisen, habe ich gehört, ziemlich unbeliebt geworden. Verlieren die KAYMUURTES den Schmuck seines Namens, wird sich das sehr ungünstig auswirken – für den Imperator … Sie wissen, wie er auf so was reagiert?«


  Tato Arsanoncs Widerstand war gebrochen.


  


  Ulfwahr: 20. Prago des Eyilon 10.500 da Ark


  Was immer Corpkor unternommen hatte, um die Seuche in Keme noch einmal verstärkt auftreten zu lassen, in Ulfwahr merkte man nichts davon, obwohl die Meldungen beunruhigten.


  Hier schwächte sich die Wirkung der von uns abgesetzten Erreger von selbst ab. Die hervorragenden Medikamente taten das Ihrige, und am Abend gab es keinen einzigen Schwerkranken mehr im Medozentrum. Die einheimischen Bauchaufschneider würden mit der nun noch anfallenden Arbeit mühelos fertig werden. Nebenher erfuhren wir, dass die beiden Ausbrecher in ihre Zellen zurückgekehrt waren – nicht ganz freiwillig natürlich. Was sie mit ihrer Aktion hatten erreichen wollen, blieb rätselhaft. Der Extrasinn vermutete, dass versucht hatten, sich durch Zugriff auf die Positronik Vorteile zu verschaffen.


  Sieben Tontas später – dritte Tonta Lokalzeit Keme – landeten wir in einem Hangar der SLUCTOOK, und ich war nicht weiter erstaunt, dass uns Fartuloon erwartete. Seine erste Frage lautete: »Wie sieht es aus?«


  Während wir zu meiner Kabine gingen, berichtete ich. Nicht nur von dem Fehlschlag mit der Positronik, sondern auch von allen anderen wichtigen Beobachtungen. Als ich auf Mana-Konyr und den dunklen Zordec zu sprechen kam, verdüsterte sich das Gesicht des Bauchaufschneiders.


  »Erzähl mir alles, was du über sie weißt.«


  Ich atmete auf, als ich mich endlich wieder in einer Umgebung befand, in der ich mich frei und unbefangen bewegen durfte. Ich holte mir ein erfrischendes Getränk aus dem Automaten und berichtete. Fartuloon hörte aufmerksam zu. Der Kampf, den sich die beiden in der Schaltzentrale geliefert hatten, beeindruckte ihn offensichtlich sehr.


  »Spielst du, mal von der Unsicherheit hinsichtlich der erfolgreichen Anmeldung abgesehen, weiterhin mit dem Gedanken, als Darbeck teilzunehmen?«


  Ich zögerte, gab mir dann einen Ruck. »Durchaus. Die KAYMUURTES werden überall im Imperium verfolgt. Sogar in den Schiffen der Flotte werden die Übertragungen zu sehen sein. Um so stärker würde mein Triumph ausfallen. Das ganze Imperium würde den rechtmäßigen Thronerben von Arkon kämpfen sehen – sobald bekannt ist, wer ›Darbeck‹ wirklich ist, hat Orbanaschol keine Wahl mehr. Selbst er muss die Amnestie gewähren.«


  »Dazu müsstest du siegen«, murmelte Fartuloon bedächtig.


  »Ich weiß. Du darfst nicht annehmen, dass ich die Gefahr und die Gegner unterschätze. Mana-Konyr ist der gefährlichste der beiden – und wahrscheinlich wird keiner von denen, die sich sonst noch angemeldet haben, mehr zu bieten haben als er. Aber ich hätte einen Vorteil. Ich habe ihn schon in einem Kampf beobachtet und weiß, was mich erwartet. Zugegeben, ich habe meine Zweifel, aber ich muss es schaffen, und ich werde es auch schaffen.«


  »Hoffentlich«, sagte der Bauchaufschneider. »Ich habe ein mehr als ungutes Gefühl bei dieser Angelegenheit. Reden wir über etwas anderes. Es ist ja sowieso noch nichts entschieden. Vielleicht wurde Darbeck gar nicht registriert, oder die Bewerbung wurde abgelehnt? Wir konnten sechzehn Leute in Keme platzieren; sie werden hoffentlich rechtzeitig erfahren, wie es weitergeht.«


  Ich schwieg. Dass Fartuloon böse Vorahnungen hatte, bedrückte mich mehr als die eigenen Bedenken. Unwillkürlich wanderten meine Gedanken nach Kraumon. Dort betreute man meinen Vater, einen Toten, dessen Körper durch ein winziges Kügelchen gezwungen worden war, seine biologischen Funktionen wieder aufzunehmen. Nur der Geist, die Seele oder wie man es sonst noch nennen wollte, blieb verloren. Ich schüttelte die trüben Gedanken ab. »Wie sieht es inzwischen bei euch aus? Die Seuche herrscht immer noch?«


  »Dank Corpkor flackerte sie noch einmal auf. Tato Arsanonc hat es ganz schön erwischt. Der Bursche wurde daraufhin erstaunlich höflich. Inzwischen geht es ihm besser, und allgemein ist die Krise so gut wie überwunden. Wir sollten nicht zu lange warten.«


  »Schade. Ich hatte gehofft, doch noch eine Gelegenheit zu finden, um mir Gewissheit zu verschaffen.«


  »Die kannst du haben. Bleiben wir zu lange, wird man die SLUCTOOK doch noch besetzen, die Mannschaft gefangen nehmen und deine Identität entdecken. Und dann weißt du wenigstens mit absoluter Sicherheit eins – dass Orbanaschol endlich deinen Kopf geliefert bekommt.«


  »Du weißt, dass ich es so nicht gemeint habe«, erwiderte ich ärgerlich. Warum war der Bauchaufschneider so gereizt?


  Narr! Er macht sich Sorgen – um dich. Der Extrasinn hatte »wie immer« sofort die richtige Erklärung zu bieten.


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Bestenfalls zwei Tage. Sobald die Krankheit auf ein gewisses Maß zurückgedrängt worden ist, wird sich Arsanonc besinnen – und vielleicht sogar rächen wollen. Tabu der Seuchenschiffe hin oder her. Dann ist es zu spät.«


  »Wie ist die Überwachung?«


  »Im Augenblick eher lasch. Natürlich lungern auf dem Raumhafen ein paar Dutzend Beobachter herum. Sie benehmen sich sehr anständig, haben gleichermaßen Angst vor der Seuche wie der Bevölkerung. Die Abwehrstellungen sind sowieso besetzt oder vollrobotisch, daran lässt sich nichts ändern.«


  »Immerhin dürfte noch kein Alarmzustand herrschen. Das gibt uns eine Chance.«


  »Es befinden sich keine Patienten mehr an Bord«, bestätigte Fartuloon. »Bis zum Abend dürften alle unsere Leute an Bord sein, bis auf die sechzehn, die ohnehin hier bleiben werden. Ich denke, wir können morgen Abend die Seuchensperre aufheben …«


  Er trat blitzschnell vor, streckte den Arm aus und winkelte das Knie an – im nächsten Augenblick lag ich auf dem Boden. »Schlecht«, sagte er knapp. »Sehr schlecht, mein Sohn. Deine Reaktionen lassen zu wünschen übrig. Es wird Zeit, dass wir nach Kraumon zurückkehren und mit dem Training beginnen – falls du diese Wahnsinnsidee tatsächlich in die Tat umsetzen willst.«


  »Worauf du dich verlassen kannst, alter Mann.« Ich warf mich nach vorn und beförderte nun meinerseits Fartuloon auf den Bodenbelag. Als ich aufgesprungen war und kampfbereit vor ihm stand, winkte er schmunzelnd ab und streckte mir die Hand entgegen.


  »Hilf mir mal hoch.« Er kam ächzend auf die Beine und beförderte mich spielerisch leicht durch die Luft. Diesmal landete ich haargenau in meinem Bett.


  


  »Startbereitschaft«, meldete der Pilot knapp zwanzig Tontas später.


  Die SLUCTOOK hob ungefährdet ab und raste, ohne behindert zu werden, dem Systemrand und der ersten Transition entgegen. Die Bordroutine nahm ihren Lauf. Ich starrte auf die Panoramagalerie und fragte mich, ob sich die sechzehn Leute, die in Keme zurückgeblieben waren, rechtzeitig melden würden. Noch hatten wir Zeit, uns alles genau zu überlegen. Aber eigentlich stand meine Entscheidung bereits fest. Ich würde an den Amnestie-KAYMUURTES teilnehmen – sofern ich als Teilnehmer tatsächlich registriert war …


  Der Extrasinn raunte: Noch einundzwanzig Pragos bis zum Beginn der KAYMUURTES.


  


  ENDE


  Nachwort


  


  Im Rahmen der insgesamt 850 Romane umfassenden ATLAN-Heftserie erschienen zwischen 1973 und 1977 unter dem Titel ATLAN-exklusiv – Der Held von Arkon zunächst im vierwöchentlichen (Bände 88 bis 126), dann im zweiwöchentlichen Wechsel mit den Abenteuern Im Auftrag der Menschheit (Bände 128 bis 176), danach im normalen wöchentlichen Rhythmus (Bände 177 bis 299) insgesamt 160 Romane, die nun in bearbeiteter Form als »Blaubücher« veröffentlicht werden.


  In Band 42 flossen, ungeachtet der notwendigen und möglichst sanften Eingriffe, Korrekturen, Kürzungen, Umstellungen und Ergänzungen, um aus den Einzelheften einen geschlossenen Roman zu machen, der dennoch dem ursprünglichen Flair möglichst nahe kommen soll, folgende Hefte ein: Band 248 Eine Botschaft für Arkon und Band 263 Der Konterschlag von H. G. Francis sowie Band 266 Die Partisanen von Whark und Band 267 Das Mineral der Träume von Hans Kneifel. Hinzu kommen Passagen aus Band 271 Das Seuchenkommando von Peter Terrid und Band 272 Die Seuchenspezialisten von Marianne Sydow sowie kurze Abschnitte aus Band 261 Die Saboteure von Karaltron von H. G. Francis und Band 268 Das Seuchenschiff von Kurt Mahr.


  


  Neben der Fortsetzung der Thematik rings um die vom Stützpunktplanet Travnor losgeschickten Doppelgänger von Atlan und Fartuloon wird in Blaubuch 42 zu den bald stattfindenden KAYMUURTES übergeleitet. Sollte der Kristallprinz an deren Kämpfen teilnehmen und Gesamtsieger der Amnestie-KAYMUURTES werden, hätte das nicht nur eine Amnestie zur Folge, sondern auch ungehinderten Zugang zu Imperator Orbanaschol III. auf der Kristallwelt. Doch schon die reine Anmeldung ist für einen galaxisweit Verfolgten wie Atlan nicht leicht.


  Für die Überprüfung der erfolgreichen Registrierung im Dubnayor-System als Austragungsort der KAYMUURTES greifen Atlan und seine Freunde sogar auf die moralisch zweifelhafte Methode zurück, eine harmlose, aber dennoch wirksame Seuche freizusetzen, um ungehindert und in passender Maske mit einem gekaperten Seuchenschiff vor Ort zu erscheinen.


  In den Heften wurden seinerzeit die mit Krankheitserregern im weitesten Sinne verbundenen Dinge leider eher grob gestreift beziehungsweise sogar falsch dargestellt und beispielsweise die Begriffe Bakterien und Viren quasi synonym verwendet, so dass etliche Korrekturen erforderlich waren. Auch in anderer Hinsicht gab es dieses Mal etwas mehr Umstellungen, Kürzungen und Änderungen. Wie bei allen anderen Blaubänden hoffe ich dennoch, dass die Bearbeitung Zuspruch findet.
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  ATLAN-Blaubände


  


  Romane zwischen Science Fiction und historischem Abenteuer!


  


  Die ATLAN-Buchreihe erzählt die Geschichte von Atlan, dem Arkoniden: Geboren wird er rund 8000 Jahre vor Beginn der christlichen Zeitrechnung als Kristallprinz auf Arkon, der Kristallwelt im Kugelsternhaufen M 13. Als sein Vater ermordet wird, muss er fliehen. Nach vielen Abenteuern gelingt es ihm, den Thronräuber zu verstoßen und sein rechtmäßiges Erbe anzutreten ...


  (Diese Geschichten werden in den sogenannten ATLAN-Jugendabenteuern erzählt – sie beginnen mit Band 17 der Buchreihe. Die Jugendabenteuer sind wiederum in einzelne Handlungsabschnitte unterteilt: Die Bände 24 bis 31 bilden innerhalb der Jugendabenteuer den Varganen-Zyklus, der Akonen-Zyklus umfasst die Bände 32 bis 39. Darauf folgen der Kurz-Zyklus »Die Doppelgänger« mit den Bänden 40 bis 43 sowie der abschließende Kurz-Zyklus »Orbanaschols Ende« mit den Bänden 44 und 45.)


  


  Atlan gründet Atlantis, eine Kolonie der Arkoniden auf der Erde – doch nach einem Angriff von Außerirdischen strandet er als einziger Überlebender unter den primitiven Steinzeitmenschen. Da Atlan dank eines Zellaktivators unsterblich geworden ist, überdauert er die Jahrtausende. Er ist beim Bau der Pyramiden ebenso dabei wie beim Dreißigjährigen Krieg ... und immer wieder verbringt er Jahrhunderte im Tiefschlaf in seiner Unterseekuppel.


  (Diese Geschichten werden in den sogenannten ATLAN-Zeitabenteuern erzählt – es sind die Bände 1 bis 13 der Buchreihe.)


  


  Nachdem Perry Rhodan auf dem Mond gelandet, die Arkoniden getroffen und die Menschheit geeint hat, erwacht Atlan nach einem langen Schlaf in seiner Unterseekuppel. Rhodan und Atlan haben ihre Konflikte, werden dann aber gute Freunde ... und nach fast 10.000 Jahren erreicht Atlan seinen Heimatplaneten Arkon, wo er erneut zum Imperator wird.


  (Die sogenannte Arkon-Trilogie erzählt davon; es sind die Bände 14 bis 16 der ATLAN-Buchreihe.)


  


  


  Übersicht


  


  Zyklus: Die Zeitabenteuer


  


  ● Band 1: An der Wiege der Menschheit


  ● Band 2: Säulen der Ewigkeit


  ● Band 3: Karawane der Wunder


  ● Band 4: Hüter des Planeten


  ● Band 5: Strafkolonie Erde


  ● Band 6: Wolken des Todes


  ● Band 7: Söldner für Rom


  ● Band 8: Ritter von Arkon


  ● Band 9: Herrscher des Chaos


  ● Band 10: Balladen des Todes


  ● Band 11: Kontinente des Krieges


  ● Band 12: Samurai von den Sternen


  ● Band 13: Die letzten Masken


  


  


  Zyklus: Die Arkon-Trilogie


  


  ● Band 14: Imperator von Arkon


  ● Band 15: Monde des Schreckens


  ● Band 16: Juwelen der Sterne


  


  


  Zyklus: Der Kristallprinz


  


  Unterzyklus: Die Jugendabenteuer


  ● Band 17: Der Kristallprinz


  ● Band 18: Die Folterwelt


  ● Band 19: Piraten der Sterne


  ● Band 20: Flucht ins Chaos


  ● Band 21: Der Weltraumbarbar


  ● Band 22: Ring des Schreckens


  ● Band 23: Die Goldene Göttin


  


  Unterzyklus: Die Varganen


  ● Band 24: Die letzten Varganen


  ● Band 25: Attacke der Maahks


  ● Band 26: Im Mikrokosmos


  ● Band 27: Kristalle des Todes


  ● Band 28: Die Eisige Sphäre


  ● Band 29: Die Versunkenen Welten


  ● Band 30: Zuflucht der Varganen


  ● Band 31: Komet der Geheimnisse


  


  Unterzyklus: Die Akonen


  ● Band 32: Der Intrigant von Arkon


  ● Band 33: Der Kreis der Zeit


  ● Band 34: Gefahr für das Imperium


  ● Band 35: Die Seelenheiler


  ● Band 36: Eine Welt für Akon-Akon


  ● Band 37: Brennpunkt Vergangenheit


  ● Band 38: Das Erbe der Akonen


  ● Band 39: Hetzjagd im Blauen System


  


  Unterzyklus: Die Doppelgänger


  ● Band 40: Die Doppelgänger


  ● Band 41: Der Mondträger


  ● Band 42: Der Konterschlag


  ● Band 43: Doppelgänger des Mächtigen


  


  Unterzyklus: Orbanaschols Ende


  ● Band 44: Die Macht der Sonnen


  ● Band 45: Vorstoß der Rebellen
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